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Kurzbeschreibung
Am Ende ihrer Kräfte gerät die junge Halbindianerin Shannice Starr in die Fänge des Kopfgeldjägers Josh Dread, der sie im Auftrag ihres verflossenen Liebhabers Douglas Cassidy nach Texas zurückholen soll. Doch der Weg ist weit. Gegen eine gewalttätige Horde Trapper raufen sich die beiden zusammen
und beschwören eine blutige Auseinandersetzung herauf.
Um das tragische Missverständnis aufzuklären, dem die Jagd auf sie entspringt, beschließt Shannice, mit ihrer Vergangenheit aufzuräumen. Dabei gerät sie in gefahrvolle Situationen und wird mit unaussprechlicher Gewalt konfrontiert. Folter und sexuelle Demütigungen muss sie ebenso erdulden wie den Kampf gegen ein unerbittliches Land. Bis ihre Odyssee durch den amerikanischen Westen plötzlich und unerwartet endet, als sie eine aufwühlende Entdeckung macht, die alles infrage stellt, wofür sie gekämpft hat …

EIN WESTERN-ROMAN, WIE ER SEIN SOLLTE:
PACKEND! EROTISCH! KNALLHART!

Autor Gordon Cane schreibt bereits seit über zwanzig Jahren unter wechselnden Pseudonymen, darunter auch Romane der Genres Science-fiction und Horror. Über SHANNICE STARR sagt er: »Warum sind im Western
ständig Männer die Helden und Frauen nur schmückendes Beiwerk? […] Gestern wie heute gab und gibt es entschlossene, durchsetzungsstarke Frauen, die ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen. Shannice Starr ist
eine von ihnen …« 
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Liebe, die der Tod verschenkt

 


 


 


Texas, August 1883

 


Die Bretterhütte sah aus, als wäre sie von einem angetrunkenen Zimmermann notdürftig zusammengeschustert worden. Durch die Querlatten des Hauses pfiff der Präriewind. Die Lehmschindeln des Spitzdachs lagen in einer Art und Weise auf den Bohlen des Dachstuhls verstreut, als hätte sie jemand im wilden Galopp verloren. Der Eindruck, den das Äußere vermittelte, wiederholte sich innerhalb der heruntergekommenen Räumlichkeiten. Hier traf sich all das zwielichtige Gesindel, das mehr als nur einen guten Grund hatte, das Sonnenlicht zu meiden. Mexikanische Vaqueros, Revolverhelden jeder Nationalität, Räuber, Mörder, Halsabschneider und billige Huren. Es roch nach Fusel, Zigarrenqualm und Schweiß. An mehreren Tischen wurde gepokert. Die schmierige Theke war belagert von angetrunkenen Cowboys, die hier ihren Sold auf den Kopf hauten, bevor es am nächsten Tag weiterging auf dem Trail. Sie wollten einfach nur ein bisschen Spaß haben. Gehörten nicht zu der Meute von Rowdys und Killern. Wollten sich nur mal volllaufen lassen und die Nutten zureiten. Nicht mehr und nicht weniger. Anständige Leute mit Ehrenkodex. Keine Beutelschneider. Und sie bezahlten prompt.

Eine kokette Frauenstimme hallte durch den Schankraum. »Hey, Schatz. Du siehst aus, als könntest du ein wenig Unterhaltung vertragen.«

Der Angesprochene setzte das Whiskyglas ab und schaute hoch. Er blickte in das Gesicht eines Mädchens, das er auf gerade über zwanzig Jahre schätzte. Sie strahlte ihn an, und es lag eine schwer einschätzbare Begierde in ihren dunkelbraunen Augen.

»Du gefällst mir«, entgegnete der Cowboy. »Was hast du zu bieten, Baby?«

»Du bist ja gar nicht auf den Mund gefallen. Das mag ich. Ich schätze Männer, die wissen, was sie wollen …«

»Und ich liebe Frauen, die das erkennen …«, konterte er. Doch in Wirklichkeit tat er nur cool. Das junge Ding machte ihn an, aber auch ein wenig unsicher. Schließlich hätte er ihr Vater sein können.

»Also, Puppe, was hast du zu bieten?«, wiederholte er, diesmal fordernder, und gewann damit ein wenig seiner Selbstsicherheit zurück.

Das Mädchen ließ sich Zeit mit der Antwort und musterte ihren Auserwählten aus der Nähe. Er war kein einfacher Cowboy. Allein der Hut mit dem prunkvollen Band musste ein Vermögen gekostet haben. Das ganze Auftreten dieses Mannes verlieh ihm etwas Edles, das es eigentlich in diesem Schuppen nicht geben durfte. Sie schenkte ihm ein viel sagendes Lächeln und setzte sich auf seinen Schoß. Mit beiden Händen streichelte sie seine Wangen, drückte den Po nach hinten und die Brust nach vorne raus.

»Wie wärs erst mal damit?«, flüsterte die Zwanzigjährige mit dunkler Stimme und ließ es zu, dass der Cowboy nach ihren Brüsten griff. Natürlich musste er merken, wie erregt sie war. Ihre Nippel hatten sich bei seiner Berührung steil aufgerichtet und waren hart wie kanadische Eiche.

»Du weißt wirklich, wie man Männer scharfmacht«, sagte er und nickte anerkennend. »Hast du auch einen Namen?«

»Alles zu seiner Zeit, Cowboy«, bekam er zur Antwort. Das junge Ding legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Lass uns nach oben gehen, dann zeige ich dir mehr von meinem Körper. Viel mehr …«

Sie stieg von dem Mann herunter, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Ihr Blick streifte ein paar Kolleginnen, die sich zwar mit blanken Brüsten präsentierten, damit aber nicht den gewünschten Erfolg erzielten.

Von der schmierigen Theke aus stierten einige Mexikaner mit fettigem Haar und löchrigem Gebiss den schaukelnden Hüften des jungen Mädchens hinterher, das sich ganz bewusst provokativ gab, als es die ausgetretenen Dielen der Holztreppe hinaufging. Sie mochte es einfach, wenn Männer ihr nachsahen. Es war ein Gefühl, das ihr eine gewisse Genugtuung gab und ein angenehmes Kribbeln vermittelte.

Dann spürte sie die rechte Hand ihres Loverboys auf ihrem Hintern. Es war ihr nur recht. Ohne sich zu ihm umzudrehen, wies sie mit dem Arm voraus und sagte schmunzelnd:

»Sugar, das hier ist die Tür zum Paradies.«

 


 


»Meine Freunde nennen mich Howlin’ Jeremiah«, brach der Cowboy das sekundenlange Schweigen, nachdem sie das einfache Zimmer betreten hatten. Er drückte die Tür ins Schloss und bemerkte verwundert, dass man sie nicht abschließen konnte.

»Hab ich schon mal gehört«, entgegnete das Mädchen wahrheitsgemäß. »Kommst bestimmt öfter in die Gegend.« Sie registrierte seinen irritierten Blick, als er keinen Schlüssel im Türschloss entdeckte.

»Keine Panik, Sugar. Hier stört uns keiner.« Ihre Augen tasteten den Mann noch einmal von oben bis unten ab. »Hast schicke Sachen an. Fast zu schön für ’nen Cowboy …«

»Ich bin Treckführer«, erwiderte Jeremiah. »Wir reiten über den Red River nach Kansas. Mit genau zweitausendfünfhundert Rindern.«

»Treckführer …«, wiederholte die Blondine. Die Kerle verdienten das Drei- bis Vierfache eines normalen Treibers oder Wranglers, also um die hundert Dollar pro Monat.

»Das heißt natürlich nicht, Puppe«, warf Howlin’ Jeremiah augenblicklich ein, als er die grüblerische Miene der Hure sah, »dass du von mir auch nur einen Cent mehr als von jedem anderen bekommst.«

Das Mädchen winkte beschwichtigend ab und schenkte ihm ein mehr als versöhnliches Lächeln. »Honey, dieser Gedanke ist mir nicht im Entferntesten gekommen. Du gibst mir fünf Dollar, und die Sache hat sich. Aber nicht jetzt. Wir haben ja noch gar nichts Unanständiges getan.«

Ihre Zungenspitze kreiste ganz langsam über die Lippen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass sich die Hose ihres Freiers in der Lendengegend spannte.

»Wollen wir deinen kleinen Freund nicht aus seiner engen Behausung lassen?« Die Hure kniete sich auf das Bett. Es bestand aus einem soliden Rohrgestell, einer schlichten, viel benutzten Matratze und einigen Laken, die sicher vor geraumer Zeit einmal weiß gewesen waren und ohne die fleckigen Ränder, die man notdürftig entfernt hatte, eine offene Einladung zu hemmungslosem Treiben gewesen wären.

»Ich möchte auch einiges bei dir rauslassen«, bestätigte Jeremiah, und seine Augen saugten sich fest an dem eng geschnürten Korsett, das die üppigen Brüste der Zwanzigjährigen im Zaum hielt. Schon waren seine Finger dabei, die Schnürung zu lösen, und glitten über das nackte, lüsterne Fleisch des Mädchens.

»Ja!«, lächelte die Brünette. »Greif zu! Pack meine Titten.«

Gleichzeitig fing sie an, seine bis zum Bersten gespannte Hose aufzuknöpfen. An sich war es für sie nur ein Job, doch ab und zu kam es vor, dass sie ein Typ wahnsinnig geil machte. Und genau das war jetzt der Fall. Er sollte sie reiten wie ein Tier.

»Du bist gut gebaut«, stellte sie anerkennend fest. Mit der rechten Hand massierte sie sein Glied, während er seine Jeans über die Hüften und die Oberschenkel schob.

»Lang zu, Baby! Für die fünf Dollar liegt noch ’ne Menge Arbeit vor dir. Aber du sollst natürlich auch nicht leer ausgehen.«

Das Gesicht des jungen Mädchens wurde um eine Spur ernster. Sie schaute ihrem Freier mit einer unbeherrschten Triebhaftigkeit in die Augen, die jedem anderen mehr als nur die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte. Jeremiahs Männlichkeit wurde noch um einen ganzen Zentimeter größer, als er diesen schmachtenden Blick sah und die Hände spürte, die seine Hoden kneteten.

Die dunkelblonde Hure beugte sich zu ihm herüber. Ihre nackten Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper, während ihre Rechte immer heftiger zwischen seinen Beinen zu arbeiten begann.

»Ich will dich jetzt haben!«, stöhnte das Mädchen. »Ich will dich spüren … tief in mir …«

Sie hockte sich auf seinen Schoß, ließ es zu, dass er in sie eindrang, bedeckte sein Gesicht mit zärtlichen, feuchten Küssen und gab sich ganz diesem irrsinnigen Gefühl hin, das sie über kurz oder lang zum Orgasmus peitschen würde.

Jeremiahs Finger spreizten ihre Pobacken. Sein harter Schaft rammte in ihr Allerheiligstes, als wäre er ein gut geschmierter Eisenkolben in einem kohlegefütterten Lokomotivengetriebe.

»Stoß zu! Gib’s mir!«, schrie die blonde Hure. »Ah, ja! Fester … fester!« Howlin’ Jeremiah wurde zur Bestie. Aber das lag nicht einzig an dem ekstatischen Girl. Seine Veranlagung brach sich Bahn. Und plötzlich hielt er dieses Messer in seiner Linken.

Die Zwanzigjährige nahm es lediglich aus den Augenwinkeln zur Kenntnis, reagierte aber sofort.

»Scheiße! Was ist das?«, stieß sie aus.

»Bleib locker, Baby. Brauchst keine Angst zu haben.«

»Weg mit dem Scheißmesser, Freundchen!« Die Hure rutschte auf dem Bett zurück, entließ das zuckende Glied aus seiner feuchtwarmen Behausung und lehnte sich leicht verängstigt an das metallene Bettgitter.

»Ficken kann ich überall«, blaffte Jeremiah seine Partnerin an. »Aber den richtigen Kick bekomme ich nur mit diesem Ding hier …«

»Hau ab! Lass mich in Ruhe! Mit so einem Mist will ich nichts zu tun haben! Steck das Messer weg!«

»Ich ritze dir nur ganz leicht in die Titten. Kein Grund zum Ausrasten.«

»Lass mich!!!«, kreischte die Hure.

»Ein bisschen Blut nur. Nicht mehr. Nichts Schlimmes …«

»Leck mich!« Das Mädchen rollte sich vom Bett. Einen Lidschlag später war sie bei dem Bettpfosten, über den ihr Freier sein Holster gelegt hatte. Im selben Moment hatte sie seinen Colt in der Hand.

»Steck deinen verdammten Schwanz weg und verzieh dich!«

»Kindchen, bleib locker. Wozu die Aufregung …?«

»Verpiss dich, Arschloch …!«

Jeremiah umgriff fest das Messer. Die Handknöchel traten weiß hervor. Die Klinge mochte um die sechs Zoll lang sein.

»Mädchen, ich …«

»Schwirr ab!!!«

»Aber ich …«

»Lass mich in Ruhe! Raus mit dir!!!« Die Stimme hatte etwas Hysterisches.

»Du verstehst das nicht …«

Da löste sich der erste Schuss! Der Cowboy wurde zurückgeworfen. Blut spritzte aus seiner Schulter. Der Einschuss brannte wie Höllenfeuer. Jeremiahs Hand schloss sich instinktiv um die Wunde. Durch die Ritzen seiner Finger lief das Blut.

»Dreckige Nutte! Gib mir die Kanone!«

Der zweite Schuss löste sich, fetzte dem Mann die linke Wange weg. Wieder spritzte Blut, troff dem Cowboy übers Kinn auf die Brust.

Klackend wurde der Hahn des Peacemakers erneut gespannt. Der Lauf zeigte auf Howlin’ Jeremiah.

Noch fester schlossen sich seine Finger um den mit Bambusfasern hart umwickelten Knauf des Messers. Sein Herz raste. Wie in Trance sah er die Mündung seines Revolvers hochzucken, blickte in die schwarze Öffnung …

Jeremiah warf sich vor! Die Klinge schlitzte die Brust des Mädchens und ließ es überrascht aufstöhnen. Sie sah das austretende Blut, krümmte den Zeigefinger und zog den Stecher der Waffe durch.

In einer grellen Explosion entlud sich der Colt! Die Kugel zerfetzte Jeremiahs Halsschlagader und blieb in den massiven Bohlen des Schuppens stecken. Der Treckführer sank rücklings an der Wand in sich zusammen. Zuckend blieb er liegen. Ungläubig hatte er die Augen aufgerissen.

Da flog auch schon die Tür auf! Mehrere Männer mit gezückten Revolvern standen im Eingang.

»Was geht hier vor?«

»Es ist nicht so, wie es aussieht!«, wies das blonde Freudenmädchen den unausgesprochenen Vorwurf zurück. »Er wollte mich töten!«

»Halt deine verdammten Hände hinter den Kopf!«, war die raue Antwort. »Komm zu mir rüber, bevor ich dir eine Kugel verpasse!«

»Aber ich hab doch gar nichts getan!«

»Halt dein Maul!«

Einer der Eindringlinge ging hinüber zu Jeremiah, fühlte seinen Puls.

»Nichts mehr zu machen«, sagte er. »Ist ’n toter Mann …«

Mehrere Colts richteten sich auf das junge Mädchen.

»Sieht aus, Hure, als wenn du in großen Schwierigkeiten stecken würdest.«

»Aber … er hat mich bedroht!«

»Pass auf, was du sagst, Schlampe! Howlin’ Jeremiah war für uns alle ein Freund! Und …« Der Sprecher blickte auf die hölzernen Dielen, die sich mit Blut vollsogen, »… du hast ihn ermordet …!«

Wieder vergingen mehrere Augenblicke. Aus der Halsschlagader des Cowboys sickerte immer noch Blut.

Einer trat vor. Seine Worte klangen dumpf und bedrohlich. »Dafür wirst du hängen!«

 


 


Der Abend war kühl. Die Nacht würde noch kälter werden. Das dunkelblonde Mädchen wurde von zwei Kerlen durch die Schwingtüren des Borderline Saloons auf die Straße geführt. Es war nicht nur der Abendwind, der sie frieren ließ, es war die Angst vor dem Tod. Barfuß stand sie im Staub der Straße. Ihr Korsett war noch offen. Die Brüste lagen frei.

»Gebt dem Miststück eine Decke!« Der Wortführer einer kleinen Gruppe von Vigilanten machte eine ruppige Handbewegung. Anscheinend missfiel es ihm selber, der Mörderin noch einen Gefallen zu tun. Doch er wollte überlegt vorgehen und den Sheriff, der vor einigen Wochen bei der Verfolgung eines Outlaws erschossen worden war, angemessen vertreten. Zumindest bis ein neuer gewählt war oder das County einen legitimen Gesetzesvertreter schicken würde.

Bis dahin aber würde er – Leonard T. Hartman – das letzte Wort haben. Und es sah so aus, als wäre sein Urteil gefragt. Die Meute starrte ihn erwartungsvoll an, und ihren Gesichtern war abzulesen, dass sie jemanden lynchen wollten. Hartman selbst verabscheute diesen Begriff. Richten – das glitt ihm wesentlich leichter über die Zunge und hinterließ nicht diesen hässlichen Nachgeschmack.

Er stellte sich auf ein kleines, hölzernes Podest, das bereits vor geraumer Zeit für diese Art von Versammlung angefertigt worden war. Vor ihm kam die Horde artiger und kirchentreuer Mitbürger zusammen, die – wie immer zu solchem Anlass – ein außerordentliches Spektakel erwartete. Fackeln wurden hochgereckt, und laute Rufe schallten wirr und unverständlich durcheinander.

Hartman blickte in die hassverzerrten Fratzen gottesfürchtiger Ehefrauen, die endlich die Gelegenheit für gekommen sahen, ein hilfloses Opfer für das Fremdgehen ihrer Ehemänner verantwortlich zu machen. Nicht jeden Tag sollte schließlich eine Prostituierte aufgeknüpft werden. Und nicht bei jeder Lynchjustiz hatte der Pastor dieses versteckte, selbstzufriedene Grinsen. Das würde ihm höchstwahrscheinlich erst dann wieder vergehen, wenn der ortsansässige gemeinnützige Frauenverein eine neuerliche Prozession gegen den Teufel Alkohol durchführte. Mit Pauken und Trompeten. Quer durch die Stadt. Aber dagegen gab es kein Gesetz.

»Liebe Mitbürger«, begann Leonard Hartman seine Ansprache und brachte damit den allgemeinen Tumult ein wenig zum Verstummen. »Wieder einmal ist in unserer kleinen Stadt ein Unrecht geschehen. Wieder einmal« – er machte eine bedeutungsvolle Kunstpause – »sehe ich mich gezwungen, in Vertretung eines ordnungsgemäß ernannten Gesetzeshüters Recht zu sprechen. Im vorliegenden Fall ist es überflüssig, eine Gerichtsverhandlung einzuberufen. Die Sachlage ist klar. Ein Mann, den wir alle kennen und der unseren Respekt verdient hat, ist von dieser Hure« – Hartman machte eine abfällige Geste in Richtung der Dunkelblonden, die ihre Blößen notdürftig mit einer groben Satteldecke zu verhüllen suchte – »auf hinterhältige Weise ermordet worden. Dieser Mann, den wir alle unter dem Namen Howlin’ Jeremiah kennen, war dieser … Person wehrlos ausgeliefert, als sie ihn mit dessen eigener Waffe bedrohte und schließlich eiskalt abdrückte.« Hartman verlieh seiner Stimme einen bitteren Klang. »Ich kann beim besten Willen nicht sagen, was zu diesem Zeitpunkt in der Täterin vorgegangen ist. Wichtig war ihr wohl allein das Geld dieses rechtschaffenen Bürgers, der jeden gottgeschaffenen Tag hart arbeiten musste, um sich sein Brot zu verdienen. Der kleine Liebeslohn war dieser erbärmlichen Hure offenbar zu gering!«

»Hängt das Dreckstück!«, kam es lautstark aus der Menge. Und wieder: »Knüpft sie auf!« Dutzende Fackeln stachen im Rhythmus der Worte in den dunklen Himmel.

»Bringt sie zu mir«, forderte Leonard T. Hartman.

Die Zwanzigjährige verkrampfte sich. Hinter Hartman rissen die hektisch flackernden Fackeln ein Gerüst aus den Schatten der hereinbrechenden Nacht, das die ganze Zeit über im Dämmerschein verborgen geblieben war … – einen Galgen!

»Ihr verfluchten Wilden! Das könnt ihr nicht tun!« Heftig wehrte sich das junge Mädchen gegen den stahlharten Griff ihrer beiden Bewacher, die sie nun unnachgiebig vorzerrten. »Ich habe den Cowboy in Notwehr erschossen! Er hatte ein Messer! Er wollte mich töten …!«

»Erspar uns dein Gejammer«, forderte Hartman barsch. »Mache deinen Frieden mit Gott.«

Sie stand jetzt direkt vor ihm. Er griff hinter sich und ertastete den Strick. Der grob gedrehte Bast schnitt in seine Handflächen. Ohne eine Regung legte er die Schlinge um den Hals des Mädchens. Der angstvolle Blick aus ihren großen, traurigen Augen rührte ihn nicht eine Sekunde.

Hartman zog die Schlaufe zu. Ein flüchtiger Seitenblick auf den Pastor, der gönnerhaft nickte, sagte dem Henker, dass er das Richtige tat. Ohne den Segen der Kirche abzuwarten, wollte er das Urteil der Gemeinde vollstrecken.

»Möge Gott, der Herr, deiner armen Seele gnädig sein …«

Hartmans Hand glitt herüber zu dem Hebel, der die Falltür betätigte.

Bange Erwartung in den Augen aller Anwesenden. Aber auch freudige Erregung. Gleich würde es geschehen.

Hartmans Finger umklammerten den Hebel, um in derselben Sekunde daran zu reißen.

»Nein!«, hallte von außerhalb eine Stimme wie Donnerhall.

Verblüfft entkrampften sich Leonard Hartmans Finger, glitten herab von dem mörderischen Mechanismus.

»Wer …?«, war das einzige, was er in seinem Erstaunen hervorbrachte. Auch die Köpfe der meisten Anwesenden hatten sich mit einem Ruck dem Neuankömmling zugewandt, der forschen Schrittes die Menge durchquerte, auf das Podest stieg und der zitternden Dirne den borstigen Strick wieder über den Kopf zog. Er hatte an ihrem Hals deutliche Abschürfungen hinterlassen.

Lautes Tuscheln und Murmeln lag wie eine Dunstglocke über der Vigilantenschar. Hartman war völlig aus dem Konzept gebracht. Daher stellte er auch nur eine Frage: »Was machen Sie denn hier?«

 


 


Natürlich war die Frage überflüssig. Und so stellte er die nächste. »Cassidy, bei allen Heiligen! Was hat das zu bedeuten?«

Douglas Cassidy reagierte vorerst nicht, sondern kümmerte sich um das verängstigte Girl. Er legte ihr die Satteldecke so um die Schultern, dass sie nicht mehr verrutschen würde und sie darunter unbeobachtet ihr Korsett zurechtrücken konnte. Dann erst drehte er sich gemächlich um.

»Was hatten Sie denn gerade vor, Leonard?« Cassidy gab sich bewusst ironisch. »Es sah von weitem so aus, als wenn Sie dieses arme Kind hier aufhängen wollten.«

»Seien Sie vorsichtig, Cassidy!«, begann Hartman. »Und halten Sie sich aus dieser Sache heraus. Das Flittchen hat Howlin’ Jeremiah getötet!«

Der Angesprochene wandte sich von Hartman ab und der Menge zu. »Ein Vorwurf, ein Verdacht – und ihr nehmt das für bare Münze.« Cassidys Vorwurf war unüberhörbar. Seine graugrünen Augen wanderten die Gesichter der Anwesenden ab, die daraufhin den Kopf senkten.

»Unrecht bleibt Unrecht!«, zerfetzte eine schrille Stimme die bedrückende Stille. »Auch wenn sie noch ein junges Ding ist, darf sie nicht im Angesicht des Herrn morden!« Es war das unangenehm hochtönende Organ des Pastors.

Jetzt war es an Hartman, zustimmend zu nicken. Gemeinsam konnten sie die Meute wieder auf ihre Seite ziehen.

»Pastor McIntire.« Douglas Cassidy setzte ein freundliches Lächeln auf. »Es ist gut, dass Sie diese Äußerung gerade jetzt machen. Denn Sie haben recht.«

McIntire, schmächtig und gedrungen von Gestalt und mit dunklem, strähnigem Haar, wurde ein paar Zentimeter größer. Anerkennung heischend kreiste sein Blick umher.

»Andererseits aber« – und Cassidys Tonfall hatte jeglichen Spott und jede Freundlichkeit verloren – »gelten diese Spielregeln doch auch für Howlin’ Jeremiah. Was wollte dieser Mann dem Mädchen antun, um eine derartige Reaktion hervorzurufen? Wir alle kennen Jeremiah! Er ist oft mit seiner Truppe hierher gekommen. Aber wer war dieser Mann …?« Douglas Cassidy trat einen Schritt vor. »Ich will es euch sagen, Leute. Er war arrogant, selbstherrlich, ein Rauf- und Trunkenbold, der sich jede Menge auf die Dollars einbildete, die er im Borderline gelassen hat.«

Die Menge war verstummt, lauschte der flammenden Rede des Mannes, der ein angesehenes Mitglied ihrer Gemeinschaft war. Nicht zuletzt allerdings, weil er wohlhabend war und daher großen Einfluss ausübte. Cassidy war sich dieses Umstands absolut bewusst. Heute allerdings wollte er ihn zum ersten Mal vorsätzlich ausnutzen.

»Wie viele Frauen muss ich euch bringen, die von ihm misshandelt wurden, aber nie einen Ton gesagt haben? Aus Angst. Weil niemand von euch ihnen geglaubt hätte. So wie dem Kind, das nun vor euch steht. Wahrscheinlich hätte es auch geschwiegen. Doch das Schicksal wollte es anders.« Cassidys Stimme wurde leiser, aber nicht weniger ungehalten. »Seht euch nur an! Gott hat wirklich treue Diener …«

Voller Genugtuung sah er, dass die ersten ihre Fackeln zu Boden warfen. Ihr Mütchen war gekühlt, die Bereitschaft zur Gewalt verflogen.

»Geht nach Hause, Leute. Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Und morgen wartet wieder ein arbeitsreicher Tag auf euch.« Cassidy wandte sich an Leonard T. Hartman. »Sie gehen jetzt besser auch. Bevor ich meine gute Erziehung vergesse.«

»Was soll denn das –!?«

»Gehen Sie!«, forderte Cassidy energisch, und es war mehr als eindeutig, dass er keinen Widerspruch duldete. »Sie haben für heute genug Unheil angerichtet.«

Die Menge löste sich rasch auf. Cassidy gab sich allerdings keinen Illusionen darüber hin, dass die Lektion, die diese Menschen heute Abend gelernt hatten, schon bald wieder vergessen sein und ihre Vorurteile sehr schnell erneut die Oberhand gewinnen würden. Vielleicht hatte er dann nicht mehr die Möglichkeit, sie aufzuhalten.

Er sah den Leuten nach, wie sie in ihren Häusern verschwanden. Die Nacht kam nun unaufhaltsam näher. Nur vereinzelt fiel der vom Abendwind leicht bewegte Schein von Petroleumleuchten auf die Straße. Alles war wieder ruhig.

»Fahren wir los«, sagte Cassidy an das blonde Mädchen gewandt. »In den Borderline Saloon sollten Sie erst einmal nicht zurückkehren.« Er nutzte die Gelegenheit, ihr Gesicht zu studieren. Seine Augen konnten sich plötzlich nicht mehr davon lösen. Für wenige Sekunden war er wie in einer anderen Welt.

»Shannice …«

»Bitte, was …?« Cassidy schüttelte seine schwärmerische Benommenheit ab.

»Mein Name ist Shannice«, wiederholte das Mädchen.

»Das … ist ein ungewöhnlicher Name.« Cassidy gewann seine Fassung wieder und wies voraus. »Ich habe einen Zweispänner neben der Schmiede. Sie kommen mit zu mir nach Hause. Dann wollen wir doch mal sehen, ob es für Sie nicht etwas Kleidsameres gibt als diese schmuddelige Decke.«

 


 


»Maria – Mutter Gottes! Ist das schön!« Shannice richtete sich ein wenig auf, als das Gespann die ummauerte Toreinfahrt passierte und auf den Landsitz zusteuerte, den Douglas Cassidy bescheiden sein Heim nannte. Das Gebäude präsentierte sich in seiner zweieinhalbgeschossigen Bauweise mit komplett weißem Anstrich. Überhaupt wirkte es wie aus einem Märchen. Als wäre es kein Bestandteil dieser Welt. Kein Vergleich zu den Bretterbuden in der City.

»Mir gefällt’s auch ganz gut.«

»Nein, ich meine …« Die Zwanzigjährige suchte nach Worten. »Ehrlich, ich habe ein so schönes Haus noch selten gesehen. Schon gar nicht in dieser Gegend.«

Douglas Cassidy brachte die Kutsche zum Stehen. »Sie werden sich einen Moment gedulden müssen, Miss«, entschuldigte er sich. »Ich habe den Stalljungen schon früh nach Hause geschickt. Das Geschirr muss ich den Pferden jetzt selber abnehmen. Es wird aber nicht lange dauern.«

»Ich werde warten, Mister Cassidy.«

Fast eine Viertelstunde verging, ehe Cassidy aus dem Stall zurückkam. Shannice war zwischenzeitlich ein wenig herumgegangen, hatte das Haus und die gepflegte Umgebung in näheren Augenschein genommen.

»Alles in Ordnung? Sie müssen frieren.«

»Mir geht’s gut. Außer, dass ich mir den Fuß an dem Borstengras geschnitten habe.«

»Darum werden wir uns gleich kümmern.« Douglas Cassidy umfasste mit dem rechten Arm vorsichtig die Schultern des Mädchens, seine andere Hand wies zum Türaufgang. »Ich habe eine erstklassige mexikanische Haushälterin. Bei ihr sind Sie in den besten Händen. Und …« Er zögerte kurz. Schien zu überlegen. »Es wäre schön, Miss Shannice, wenn Sie mich Douglas nennen würden …«

»Shannice«, lächelte sie ihn an. »Nicht Miss.«

»Also gut. Gehen wir nach oben. Ich bin gespannt, was meine Conchita für uns im Backofen hat.«

Er stieß die Tür auf.

»Conchita! Ich bin zurück. Und ich habe einen Gast mitgebracht.«

Shannice hörte, dass sich jemand mit schwerem Schritt näherte.

»Señor Cassidy! Madre de dios! Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.« Die stämmige Frau mochte über die Fünfzig sein. Sie hatte ein dunkles, fleischiges Gesicht. Ihr pechschwarzes Haar war streng nach hinten gekämmt und zu einem Knoten geflochten. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißer Schürze, schwarze Strümpfe und schwere Schnürschuhe.

Ihr Blick wanderte zu dem Mädchen, das barfuß auf dem Läufer stand und mit einer raufaserigen Satteldecke bekleidet war.

»Señorita! Was hat das zu bedeuten? Kindchen, komm mit mir. Das ist doch keine Kleidung für eine so schöne Frau.« An Cassidy gewandt fügte sie hastig hinzu: »Señor, por favor, Sie werden entschuldigen, dass ich mich erst um dieses arme Ding kümmern muss«

»Natürlich«, lachte Cassidy. »Tun Sie das, Conchita.« Shannice warf er einen beruhigenden Blick zu, denn sie war offenkundig überwältigt von der Fürsorglichkeit der Haushälterin.

»Sie meint’s gut mit dir. Du wirst sehen.«

Cassidy legte Hut und Mantel ab. Mit beiden Händen kämmte er durch sein nackenlanges Haar, in dem sich bereits ein paar weiße Strähnen zeigten. Doch sie standen ihm gut zu Gesicht, unterstrichen seine Persönlichkeit und zeugten von Reife.

Nachdenklich setzte er sich an den Esstisch Dieses blutjunge Girl wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn gehen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Gesichts eingeprägt, jedes Grübchen, die unergründliche Tiefe ihrer dunkelbraunen Augen. Und ihr Körper war süße Versuchung. Cassidy schloss die Augen und sah sie leibhaftig vor sich. Wie sie sich bewegte. Wie sie ihn ansah … ihn lockte …

»Wie sehe ich aus?«

Douglas Cassidy schrak hoch wie aus einem unruhigen Traum.

»Douglas! – Wie sehe ich aus?« Das Mädchen kicherte leise.

»Señor, ich habe nichts anderes gefunden. Ich …«

Cassidy winkte ab, noch bevor er irgendetwas gesehen hatte. Er drehte sich auf dem Stuhl halb herum.

»Hoppla!« Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist … du meine Güte.« Er blinzelte ein-, zweimal. »Das ist … umwerfend.«

»Du machst dich über mich lustig«, mutmaßte Shannice und zeigte ihm drohend den ausgestreckten Zeigefinger. Ihre Augen wurden dabei schmal, ihr Mund verkniffen.

»Aber ich bitte dich! Es ist nur –« Er brach in schallendes Gelächter aus.

Das Mädchen bekam große Augen. Aber nur für einen Moment. Es sah an sich herab, sah wieder hinüber zu Douglas, bemerkte, wie er mühsam sein Lachen im Zaum hielt und dabei ein wirklich erstaunliches Mienenspiel vorlegte, und prustete selber lauthals los.

Shannice steckte in einer weiten Jeanshose, die so lang war, dass nur ihre Zehenspitzen hervorlugten. Darüber trug sie ein hellblaues Baumwollhemd, dessen Ärmel noch ein ganzes Stück über ihre Hände hinausragten und das fast bis zu ihren Knien fiel.

»Woher hast du das Zeug, Conchita?«

»Ich habe es auf dem Dachboden aufbewahrt. Es stammt aus dem Gesindehaus.«

»Ja, das tut es wohl.« Cassidy wirkte innerlich berührt. Die Kleidungsstücke stammten von Leuten, die schon lange nicht mehr hier arbeiteten.

»Stimmt was nicht, Douglas?«

Er ging auf Shannices Frage nicht weiter ein und wandte sich direkt an seine Haushälterin. »Geben Sie ihr etwas anderes. Etwas von mir.«

Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam beim Abendessen. Cassidy hatte kein Problem damit, dass seine Bedienstete mit ihm an einem Tisch aß. Er hatte es stets so gehandhabt. Dieses Herr-und-Diener-Gehabe war nicht sein Fall. Außerdem war die Mexikanerin eine lebenserfahrene Frau. Er hatte viel von ihr lernen können. Ihre Philosophie hatte ihn stets beeindruckt.

So war es kaum verwunderlich, dass Conchita die Blicke zwischen den beiden Menschen, die sich genau gegenüber saßen, problemlos zu deuten wusste. Sie spürte deutlich, dass es zwischen ihnen knisterte.

Ohne übertriebene Eile löffelte sie ihren Teller leer, wischte sich mit der Serviette über den Mund und rückte den Stuhl nach hinten. »Señor Cassidy. Ich bin sehr müde, und der morgige Tag wird sehr anstrengend. Sie erlauben, dass ich zu Bett gehe.«

»Sicher, Conchita. Vielen Dank für die köstliche Mahlzeit.«

»Das war Rind. Jeden Tag gibt es Rind. Was sollte man in dieser Gegend sonst erwarten …?« Die Mexikanerin drehte sich brummelnd um und verschwand in dem Durchgang zur Diele, der in das Obergeschoss führte. Shannice und Douglas hörten ihr zu, wie sie die Holzstufen erklomm.

»Jetzt sind wir allein«, stellte Cassidy fest. Er schaute sie kurz an und merkte, dass sie seinen Blick erwiderte. Daraufhin senkte er den Kopf und stocherte verlegen in seinem Essen.

Einen Mann wie dich habe ich noch niemals kennengelernt. Shannice betrachtete jede seiner Bewegungen. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihre Gedanken wider. Ein echter Gentleman. Zurückhaltend. Zuvorkommend. Kultiviert. Gut aussehend. Eben ganz anders als die vorlauten Cowboys, mit denen sie für ein paar lausige Dollars ins Bett stieg.

»Möchtest du noch etwas Bohnengemüse?« Cassidy schob die Schüssel heran, um ihr etwas auf den Teller zu häufen.

Shannice drückte seine Hand sanft hinunter, ergriff seine Finger, sodass er den Löffel losließ, und streichelte sie.

»Du bist das, was ich will …«

»Shannice, ich …« Cassidy war immer noch ganz Gentleman. Nicht im Traum wäre er auf die Idee gekommen, die Situation für sich auszunutzen.

»Komm zu mir rüber, Doug«, hauchte sie nur. »Ich kann es nicht erklären, aber ich will dich jetzt für mich …«

Douglas Cassidy ließ das Besteck los. Er wollte geradezu in diesen Augen versinken, die sich unverhohlen leidenschaftlich an ihm festsaugten. Zwischen diesen beiden Menschen loderte ein Feuer, das sich nicht in Worte fassen ließ. Es war ein Gefühl, das unbeschreiblich war. Nur wer es spürt, kann es begreifen.

Vor Erregung bebend sank Shannice in Cassidys Arme. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, liebkoste ihren Leib mit seinen Händen. Und die Zwanzigjährige wollte sich diesem Mann vollkommen hingeben. Nicht so, wie sie es lange Zeit mit allen möglichen Kerlen im Borderline Saloon getan hatte. Nein, hier war etwas anderes im Spiel. Etwas, das jede Faser ihres Körpers vibrieren ließ.

»Doug …«, hauchte sie, halbwegs außer Atem. »Du hast so viel für mich getan. Jetzt will ich etwas für dich tun …«

Douglas Cassidy kniete vor seiner Angebeteten. Sie hatte nun eines seiner Leinenhemden an und eine bequeme, nicht zu weite Hose. Schuhe jedoch schien sie nicht gefunden zu haben.

Shannice gab sich seinen Berührungen leidenschaftlich hin. Bis sie es selbst nicht mehr aushielt.

Trotz seines Verlangens keimten in Cassidy erhebliche Bedenken auf, sich von dem jungen Ding verführen zu lassen. Vielleicht handelte sie wirklich nur aus schierer Dankbarkeit, dass er ihr das Leben gerettet und sie zu sich geholt hatte. Vielleicht sah sie ja keine andere Möglichkeit, sich zu revanchieren. Durfte er es zulassen, dass sie mit ihm schlief? Durfte er ihr unschuldig-naives Verhalten missbrauchen?

Nun, Shannice verstand es auf ihre eigene, direkte Art, diese Bedenken zu zerstreuen.

»Oh, Doug … ich möchte, dass du mich jetzt fickst …!« Ihre Liebesgrotte war nass, als hätte sie sie gerade aus dem Waschzuber geholt.

Cassidy packte ihre Hüften, während er an ihren Brüsten saugte. Seine Zunge umkreiste die steil aufgerichteten Nippel. Seine Hände zerrten an ihrer Hose, zogen sie über die Hüften bis hinunter zu den Knien. Dann vergruben sich seine Finger in der Kerbe zwischen ihren Pobacken.

Shannice reckte ihm den Unterleib entgegen und stöhnte lustvoll auf, als er ihre Vagina spaltete.

Das hatte sie gewollt! Sie genoss jeden seiner harten Stöße und konzentrierte sich voll und ganz auf das überwältigende Kribbeln, das ihren Körper immer mehr ausfüllte.

Willig ließ sie sich von ihrem Liebhaber vom Stuhl auf den Boden ziehen, hockte sich auf ihn und vollführte einen wilden Ritt, beugte sich tief nach unten, um seine Lippen mit den ihren aufzusaugen. Und das Kribbeln verstärkte sich bis fast zur Unerträglichkeit. Gleich würde ihr schweißfeuchter Körper explodieren.

Auch Cassidy konnte sich kaum mehr zurückhalten. Er legte beide Hände in ihren Nacken und zog ihren Kopf noch weiter herunter, vergrub sein Gesicht zwischen Hals und Schulter.

»Honey!«, keuchte Shannice unter äußerster Anstrengung. »Ich – ich bin gleich – so weit!«

Beim gemeinsamen Höhepunkt pressten sich ihre Körper aneinander, als wollten sie sich nie mehr voneinander lösen.

Erschöpft sank Shannice auf Cassidys Brust, rollte sich sodann zur Seite und blieb lange Augenblicke mit geschlossenen Augen neben ihm liegen. In Gedanken kostete sie die intensiven Gefühle der vergangenen Minuten aufs Neue aus.

»So habe ich es … noch nie erlebt«, sagte das Mädchen, die Augen immer noch geschlossen. Dann schließlich öffnete sie sie und drehte Douglas Cassidy ihr Gesicht zu.

»Es war wunderschön, Doug.«

»Da hast du recht …« Mehr sagte er nicht. Dazu war zu träge.

Shannice stützte sich mit dem rechten Ellbogen auf und legte ihr Kinn in die Handfläche. Ihre Augen wanderten die Züge seines Gesichts ab. Liebevoll bedachte sie jede Falte mit einem süßen Lächeln.

Es gab für sie keinen Zweifel mehr: Sie hatte den Mann fürs Leben gefunden …

 


 


Shannice Starr fühlte sich wie im Paradies. Erstmals seit ihrer frühen Jugend lernte sie eine freudige, sorglose Zeit kennen. Sie blühte auf wie eine Pflanze, die nach langer Dunkelheit wieder das Licht der Sonne zu sehen bekam. Und sie spürte deutlich, dass ein Mensch sie brauchte und ihr ebenso viel Liebe entgegenbrachte wie sie ihm. Shannice genoss die Rundgänge in der Town, wenn Douglas ihr schöne Kleider kaufte, sie richtig ladylike herausputzte und sie dann über die Main Street stolzierten unter den neidischen Blicken manch anderer Frau. Allerdings gab es nicht nur neidvolle Blicke. In vielen Augenpaaren spiegelte sich auch Abscheu. Diese Leute sahen in ihr immer noch die Hure, die Douglas Cassidy heimtückisch um den Finger gewickelt hatte und sich jetzt einen schönen Lenz machte. Aber Shannice wollte davon nichts wissen, ignorierte die abfälligen Blicke und das Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Und Cassidy kümmerte sich erst recht nicht darum.

Sie beide fühlten sich, als schritten sie durch eine fremde Welt, die nur ihnen allein gehörte. Wenn Shannice sich bei ihrem Geliebten unterhakte, versetzte sie seine Schutz spendende Stärke in Erregung, genoss sie sein Einfühlungsvermögen und seine Leidenschaft. All das nahm sie mit einer simplen Berührung in sich auf. Er war die Schulter, an die sie sich lehnen konnte, die sie immer gebraucht, aber niemals gefunden hatte.

Sie würde ihn nie mehr verlassen …!

 


 


Zwei Jahre vergingen – dann kam der Abend, der alles veränderte!

Shannice und Douglas nahmen gemeinsam das Dinner ein. Die robuste und fürsorgliche Conchita hatte sich in die Küche zurückgezogen, um dort eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen, ein wenig aufzuräumen und danach, wie meistens, früh schlafen zu gehen.

»Da haben wir ja gleich noch viel, viel Zeit für uns«, gurrte Shannice verführerisch, während sie genussvoll den butterweichen Brokkoli im Mund zergehen ließ und Cassidy viel versprechend zuzwinkerte. Ihre Mundwinkel waren beim Kauen zu einem eindeutigen Lächeln verzogen.

»Du sagst immer, was du denkst, stimmt’s?«, grinste Douglas sie von der anderen Seite des Tisches her an. »Und ich dachte, ich hätte dir zivilisiertes Verhalten etwas näher gebracht.«

»Muss wohl mit meiner indianischen Mutter zusammenhängen«, entgegnete die Zweiundzwanzigjährige. »Mein Temperament geht manchmal mit mir durch. Aber so ganz umsonst war deine Benimmschule nicht, mein Hengst. Vor zwei Monaten hätte ich dich noch gefragt, ob du mich nach dem Essen nicht durchbumsen willst …«

Cassidy räusperte sich übertrieben, konnte jedoch seinen amüsierten Gesichtsausdruck nicht verbergen, auch wenn er den Kopf über dem Teller senkte. Dann antwortete er scheinheilig: »Ach, so war deine Bemerkung gemeint …«

Die junge Frau lachte in gespielter Empörung auf. »Als wenn du das nicht gewusst hättest.« Schnell knüllte sie ihre Serviette zusammen und warf sie Douglas an den Kopf.

»Hab ich was Falsches gesagt?«, mimte er den Betroffenen und verstand es nahezu perfekt, das verräterische Glitzern der Heiterkeit in seinen Augen zu kaschieren und jegliches verdächtiges Zucken seiner Gesichtsmuskulatur zu unterdrücken.

Shannice stützte sich mit beiden Ellbogen auf und beugte sich über den Tisch zu ihm herüber. Cassidys Blicke mussten sich ganz zwangsläufig an ihrem Dekolleté festsaugen. Ihre prallen, festen Brüste wollten die Bluse schier sprengen.

»Na, du schlimmer, schlimmer Finger«, gurrte Shannice, als sie seinen Blick bemerkte. »Gefällt dir, was du siehst?«

Der Mann wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht, ließ das Besteck sinken und kaute gedankenverloren auf dem letzten Bissen Fleisch herum. Er spürte die sanften Fingerspitzen und -nägel in seinem Nacken und dem Gesicht. Für einen Moment nur schloss er die Augen. Sein Appetit war wie verflogen. Ein anderer Hunger ergriff von dem Mittvierziger Besitz.

»Ja, das tut es …« Cassidy spürte den betörenden Zauber, der von dieser Frau ausging, und der nichts von seinem ursprünglichen Reiz verloren hatte. Er hörte ihre Stimme, roch ihre Haut, registrierte die wohlige Wärme ihrer Liebkosungen. Wieder einmal verdrängten die animalischen Instinkte des kultivierten Mannes jedwede Art taktvoller Zurückhaltung. Doch genau das war es, was sie von ihm wollte: Seine ungezügelte Gier gepaart mit zärtlicher Leidenschaft.

In ihren Blicken lag ein Verlangen, das in den vielen Monaten ihrer Beziehung nichts an Intensität eingebüßt hatte. Im Gegenteil: Es war stärker, unberechenbarer geworden.

Brüsk schob Shannice Starr den Teller ihres Liebhabers zur Seite, winkelte das rechte Bein an, um auf den Tisch zu klettern. Dabei stieß sie ihr langstieliges Rotweinglas um, das seinen halb geleerten Inhalt über die Tischdecke vergoss. Fast gleichzeitig riss Cassidy ihr die Knöpfe der Bluse auf, bekam die Brüste des Mädchens zu fassen.

»Oh, Doug … ja!«

Auch er war jetzt nicht mehr zu halten und erhob sich. Sie ließ ihre erregt verengten Augen über seine ausgebeulte Hose gleiten. Unbeschreibliche Ekstase erfasste Shannice Starr’s Jungmädchenkörper. Mittlerweile kniete sie zwischen den Speisen, riss sich die Hose über den Hintern und konnte es kaum noch erwarten, dass Douglas sie nahm. Selten zuvor hatte sie ihrer Geilheit so hemmungslos nachgegeben. Es war die Spontaneität der Situation, die sie so nachhaltig erregte.

Bis es mehrmals an die Tür klopfte. Hart und unnachgiebig.

Unversehens fiel Shannice in die Wirklichkeit zurück. Illusionen zerplatzten. Die Lust versiegte.

Douglas Cassidy wandte sich von ihr ab und der Haustür zu. Shannice glitt vom Tisch herunter, streifte sich die Levi’s über die Hüften und knöpfte die Bluse wieder zu, so weit die abgerissenen Knöpfe dies zuließen.

»Wer ist es?«, fragte sie.

»Einen Moment …« Cassidy wies die junge Frau mit einer schroffen Handbewegung zurück. Seine Verstimmung zeigte sich allzu deutlich. Das Feuer seiner Lenden köchelte momentan auf Sparflamme.

»Verdammt! Wer …?!« Noch im selben Moment verstummte der Mann. Er hatte die Haustür in dem Bewusstsein aufgerissen, jeden ungebetenen Gast rigoros zu verscheuchen. Auf diesen Anblick aber war er nicht vorbereitet gewesen. Er stutzte. Viel zu lange. Schließlich fing er sich wieder.

»Don …?«, dehnte er den Namen in einer Weise, die zwischen ungläubigem Erstaunen und leiser Ablehnung schwankte. »Don ›Dutch‹ Johnson …?«

Der Kerl auf der Türschwelle legte den Kopf in den Nacken, stieß die Luft provokativ aus den Lungen und fixierte anschließend sein Gegenüber.

»Bullseye!«, sagte er nur.

»Schande! Du bist’s wirklich!«

»Wie in alten Zeiten …!«

»Komm rein, Junge!«

Cassidy war wie verwandelt und warf seinem Mädchen lediglich eine flüchtige Bemerkung zu, die sich anhörte wie: »Ein alter Freund von mir …«

»Wie beruhigend«, entgegnete Shannice frostig. »Ich hatte allerdings angenommen, es wäre nichts Schlimmes!« Der beißende Spott war unüberhörbar. Andererseits registrierte das mehr als attraktive Halbblut die lüsternen Blicke des Ankömmlings. Sie durchdrangen ihre Kleidung, fraßen sich fest auf ihrer nackten Haut.

»Ich bin müde«, schwindelte die Frau. »Wir sehen uns morgen.«

»Ja, klar. Geh nur.« Douglas Cassidy war wie ausgewechselt. Er beachtete Shannice gar nicht, wandte sich dem Fremden zu und klopfte ihm mit beiden Händen auf die Schultern. »Schön, dass du hier bist, Buddy. Tut verdammt gut, dich zu sehen.«

»Das will ich auch hoffen«, witzelte Johnson, wurde aber noch im selben Moment ernst. Auch er spürte die Intensität des Augenblicks. »Hast dich nicht verändert. Immer noch derselbe.« Er packte Cassidys Rechte wie beim Armdrücken und registrierte, wie dieser die Geste kraftvoll erwiderte.

»Nun komm schon rein, Don, bevor dich die Sandvipern fressen.«

Don ›Dutch‹ Johnson war hochgewachsen, gut zwei Fingerbreit größer als Cassidy. Seine Vorfahren waren allesamt waschechte Holländer, was ihm den Beinamen ›Dutch‹ eingebracht hatte. Die hellgrünen Augen in seinem kantigen, wangenbetonten Gesicht versprühten List und Wachsamkeit und etwas, das sich nur schwerlich einordnen ließ und das Douglas Cassidy schon in früheren Zeiten hatte grübeln lassen.

Shannice stand unschlüssig am Fuß der Treppe und lauschte dem Gespräch der Männer. Vom Esszimmer aus war der Treppenaufgang nicht einzusehen. Sie hörte, wie Stühle über den Boden schabten und kurz darauf wieder vorgeschoben wurden. Dann das Klatschen von Händen. Lautes Lachen.

»Wie hast du mich gefunden?«

Dutch grinste. Und ein Grinsen in diesem Gesicht hätte eine zartbesaitete Natur schon als mittelschwere Bedrohung empfunden.

»Es war eigentlich viel schwieriger, dir aus dem Weg zu gehen«, gestand Johnson beiläufig. »Hier scheint dich ja wohl jeder zu kennen.«

Jetzt war es an Douglas Cassidy zu grinsen. »Naja, ganz so schlimm ist’s nun nicht …« Er überlegte einen flüchtigen Moment. »Lass uns auf deine Ankunft anstoßen. Mit Whisky.« Cassidy stand auf und ging zum Barfach in der Schrankwand schräg hinter ihm. Er holte eine Flasche und zwei Gläser hervor, stellte sie lautstark auf den Tisch und setzte sich. Johnson zog seinen Mantel aus und warf ihn über eine Stuhllehne.

»Was hast du in den letzten Jahren getrieben?«, fragte Cassidy.

›Dutch‹ Johnson setzte ein Lächeln auf, das eher förmlich als fröhlich wirkte. »Dies und das. Nichts Besonderes.« Er wirkte abwesend. Seine Augen drehten sich in die Richtung, in die Shannice verschwunden war.

Cassidy bemerkte es nicht.

Er schenkte Whisky in die dickwandigen Gläser und machte sie bis knapp unter den Rand voll.

»Cheers, Buddy!«

»Cheers, Doug.«

Beide stürzten den Schnaps in einem Zug hinunter und stießen die Gläser hart auf die Tischplatte. Wenige Augenblicke später waren sie bereits wieder gefüllt.

»Auf dich, Kumpel!« Fast gleichzeitig setzten die Männer ihre Gläser erneut an die Lippen und kippten den Alkohol hinunter.

»Du musst ein paar Tage bleiben«, platzte es aus Cassidy heraus. »Um der alten Zeiten willen …«

Der Holländer überlegte. Jedoch nicht allzu lange. Dann beugte er sich leicht nach vorne und setzte eine verschwörerische Miene auf: »Warum eigentlich nicht, Pal …«

Ihre Handflächen fanden sich zu einem bestätigenden Schlag. Whisky wurde verschwenderisch nachgeschüttet und gedankenlos hinuntergekippt.

Da bin ich ja wohl erstmal abgeschrieben, senkte Shannice den Kopf und krampfte ihre schlanken Finger um den wuchtigen Knauf des Treppengeländers. Langsam und mit gespitzten Ohren erklomm das Mädchen die Stufen. Doch was sie erwartet hatte – dass Douglas ihren Namen erwähnte oder nach ihr rief – blieb aus.

Irgendwie waren die Kerle alle gleich!

Erst vor Liebe entbrannt.

Dann leidenschaftlich im Bett.

Und hatten sie erst ihr Sperma verschossen – reichlich desinteressiert!

Shannice beschloss, es der Haushälterin gleichzutun und sich schlafen zu legen. Der nächste Morgen mochte schon anders aussehen.

 


 


Er sah anders aus. Aber nicht in der Weise, wie Shannice ihn sich vorgestellt hatte.

»Was soll das heißen: Du musst für ein paar Tage geschäftlich weg?« Shannices Augen funkelten Douglas Cassidy in dieser explosiven Mischung aus Zorn und Unverständnis an, die auch ihre Stimme ausdrückte.

Cassidy warf einen entschuldigenden Blick auf Johnson, der allerdings so tat, als ginge ihn diese Auseinandersetzung nichts an. Er winkte gutmütig ab, schlürfte weiter den heißen Kaffee und inhalierte genüsslich den Qualm seines Zigarillos. Cassidy zog das Halbblut in den angrenzenden Raum und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.

»Was soll denn der Aufruhr, Kleines?« Er strich sich das Haar aus der Stirn und blickte das Mädchen fragend an. Er hatte nicht die geringste Ahnung von dem, was in ihr vorging.

Als Shannice antwortete, hatte sie ebenfalls die Stimme gesenkt, doch ihr Zischen verlor dadurch nicht an Bösartigkeit. »Du willst mich doch nicht mit diesem … diesem …« Sie suchte nach einem passenden, derben Ausdruck und deutete aufgeregt in die Küche, in der Johnson, auf dessen abstoßendem Gesicht sie nicht einmal ihre Notdurft verrichtet hätte, sich von der mexikanischen Haushälterin bedienen ließ.

»Dutch …?«, flüsterte Douglas mit irritiertem Gesichtsausdruck.

»Dieser Pferdeficker!«, stellte Shannice richtig. »Ich kann ihn nicht leiden! Und ich will nicht, dass du mich mit ihm alleine lässt!«

Eine lange Sekunde des Schweigens folgte.

»Was erwartest du von mir, Baby?«, wollte Cassidy schließlich wissen. »Soll ich ihn rausschmeißen? Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen, und diese Geschäftsreise kann ich unmöglich verschieben!« Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Ich werde nicht lange fort sein.« Seine Hände streichelten die Wangen der jungen Frau. »Allerhöchstens drei Tage. Nicht mehr.«

Shannice legte ihre Arme um Cassidys Taille und bettete den Kopf an seine Brust. »Ich will doch nur, dass du bei mir bleibst …«

»Ich werde dich nicht verlassen«, versprach der Mann mit den silbernen Strähnen im pechschwarzen Haar. »Ich komme zu dir zurück.«

Brüsk wandte sie sich ab, als ihr klar wurde, dass sie den Geliebten nicht umstimmen konnte.

»Tja«, sagte sie schnippisch, »Reisende soll man nicht aufhalten. Wenn dir so wenig an mir liegt …«

»Das ist unfair!«, verteidigte sich Douglas. »Du weißt verdammt gut, dass das nicht wahr ist!«

»Worte. Nur leere Worte.«

»Treib es nicht auf die Spitze, Shannice …«

»Ich bin zur Hälfte Indianerin! Was hast du erwartet? Dass ich dir ein fröhliches Abschiedslied trällere …?!«

Stille. Nur undeutliches Gemurmel aus der Küche. Conchita hatte den Gast in ein Gespräch verwickelt, damit er die Auseinandersetzung nicht mitbekam.

»Nein«, schüttelte Cassidy den Kopf. »So etwas habe ich natürlich nicht erwartet.« Am Klang seiner Worte merkte Shannice, dass sie diesen von Grund auf ehrlichen und treuherzigen Mann verletzt hatte. Er war anständig und gebildet, war in einer Welt aufgewachsen, die Shannice Starr zuvor nie kennengelernt hatte und die sie jetzt mitunter überforderte. In dieser Welt existierten Männer lediglich als Lüstlinge, die den Wert einer Frau an ihren Körperproportionen abschätzten. Nicht aber an ihrem Wesen, an den Werten, die tief in jedem Menschen verborgen sind und erforscht werden wollten.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Shannice. Sie berührte seine Schulter, streichelte sanft seinen Nacken. »Das … ist mir rausgerutscht und … und war nicht so gemeint …«

»Das weiß ich doch, Liebling.« Cassidy tat es einen Stich in die Magengrube. Dieses Mädchen – ja, fast noch ein Kind – war so verletzlich, auch wenn es sich ein dickes Fell zugelegt hatte. Für die raue Schale sorgte die Gesellschaft, die die Rechte eines Bürgers nach seiner Hautfarbe festlegte. Indianer, Schwarze, Chinesen – sie alle waren Lebewesen zweiter Klasse, oftmals mit weniger Privilegien als ein Straßenköter. Shannice Starr hatte all dies am eigenen Leib erfahren. Schon als kleines Mädchen. Sie war ihrer Eltern und ihrer Kindheit beraubt worden. Woran sollte sie noch glauben, außer an ihren eisernen Willen, sich notfalls mit Gewalt ein Anrecht auf Leben zu verschaffen? Sie hatte so viel erlitten. Und sicher war da noch eine Menge mehr, was sie selbst ihm noch nicht gesagt hatte.

Durfte er sie besitzen und nach seinem Gutdünken formen?

Trotz aller Bedenken fühlte er sich zu Shannice mit geradezu magischer Kraft hingezogen …

»In ein paar Stunden breche ich auf«, zog Cassidy einen Schlussstrich unter die Debatte.

»Ja, tu das …«, hauchte Shannice und küsste seinen Hals. Die Berührung ihrer samtenen, feuchten Lippen auf seiner Haut tat ihm unaussprechlich gut. Was aber faszinierte ihn so an diesem Mädchen, das er vor zwei Jahren aus reinem Gerechtigkeitsempfinden vor dem Galgen gerettet hatte? War es wirklich nur ihr junger, in der Liebe erfahrener Körper, den er besitzen wollte? War es die unbefangene Art der Zweiundzwanzigjährigen, die ihn zeitweise erheiterte? Oder wollte er sich gar als der allwissende Oberlehrer präsentieren, mit seinem Wissen und seinem Geld prahlen, um sich von einem Mädchen mit großen, wissbegierigen Augen bewundern zu lassen?

Cassidy ließ sich von seiner Haushälterin frische Wäsche für die Reise zusammenpacken. Dann stand er mit seinem Handgepäck und einer Aktenmappe in der Tür und wandte sich zum Gehen.

Don ›Dutch‹ Johnson klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Viel Erfolg, Alter. Und mach dir keine Sorgen: Ich pass auf deine Hütte auf.«

»Gut, das zu wissen«, nickte Cassidy ihm zu, sah jedoch an seinem Freund vorbei und zu Shannice hinüber, die gefassten Schrittes herantrat. Kommentarlos presste sie ihren Mund auf den seinen, umschloss ihn leidenschaftlich und wünschte, dass dieser Augenblick nie enden würde.

»Na, wenn das keine Liebe ist«, legten sich Johnsons Worte wie eine Aura aus Eis über Shannices innige Empfindungen und ließen sie erstarren. Der Moment des Glücks zerbrach wie eine achtlos umgestoßene Porzellanvase.

»Alles Gute, mein Schatz«, strahlte sie Douglas an. Der fühlte, dass Shannice nur gute Miene zum bösen Spiel machte. Die Stunden und Tage seiner Abwesenheit würden ihre Seele martern. Doch es war nun einmal nicht zu ändern. Es galt, an die Zukunft zu denken. Und eine Zukunft, deren Fundament nur aus Luft und Liebe zusammengefügt war, hatte keinen Bestand. Was ebenso zählte, waren Gold und harte Dollars. Deshalb musste er fort. Deshalb musste er die Frau, die ihm alles bedeutete – davon war er nun felsenfest überzeugt –, zurücklassen.

»Ich nehme den Zweispänner runter in die Stadt. Der Stallbursche soll ihn später abholen.«

Cassidy zog die Haustür hinter sich zu. Shannice stand am Fenster und beobachtete, wie die Kutsche Minuten später den Zufahrtsweg hinunterrollte. Die hochstehende Sonne schickte ihre sengenden Strahlen über das Land, und in der flirrenden Hitze des Nachmittags zerfranste die wippende Silhouette des Gespanns in der Ferne zu einem weißgelben Nichts.

Noch lange stand Shannice Starr an dem Fenster mit der zurückgezogenen Gardine, als könne sie den lange entschwundenen, winzigen Punkt am Horizont mit der Kraft ihrer Gedanken zur Umkehr bewegen. Sie spürte ein leises Kribbeln auf der Haut, dem sie jedoch keine Beachtung schenkte. Und so bemerkte sie auch nicht den Blick von ›Dutch‹ Johnson, der sich hinter ihr aufgebaut hatte und mit mehr als offensichtlichen Absichten Zoll um Zoll ihres makellosen Körpers taxierte …

 


 


Es war gegen halb neun, als die drei Bewohner des prachtvollen Vorstadthauses gemeinsam am Tisch saßen und eine köstlich zubereitete Mahlzeit der Mexikanerin verzehrten. Shannice hatte darauf bestanden, dass Conchita sich wie üblich zu ihnen setzte, obwohl die robuste Frau mit der dunklen Hautfarbe eigentlich hatte zu Bett gehen wollen. Shannice war es jedoch gelungen, sie zu überreden, wenigstens bis nach dem Essen zu warten. Die Halbindianerin wollte keinesfalls länger als nötig mit dem ihr fremden Gast alleine sein. Auch wenn sie dies nicht mit Worten zum Ausdruck gebracht hatte, so hatte Conchita sie doch verstanden. Es lag eine ungewohnte Spannung in der Luft, die selbst durch die lockeren Bemerkungen des Holländers nicht abklang.

»Bist ’ne prima Köchin, Conchita«, schmatzte Johnson und schob sich Bissen um Bissen in diese alles zermalmende Öffnung, an deren Stelle gewöhnliche Menschen einen Mund haben.

Shannice hätte würgen mögen. Ihre Antipathie gegenüber diesem Individuum steigerte sich von Minute zu Minute. Der Appetit hatte sie gänzlich verlassen. Der Anblick dieser Fressmaschine füllte gleich einem Steinblock ihren Magen. Shannices Blick kreuzte sich mit dem Conchitas. Die Mexikanerin hob bedauernd die Brauen, schickte ihrer Leidensgenossin aber gleichzeitig ein freundliches, ehrliches Lächeln herüber, das sagen wollte: Nimm’s gelassen. Gemeinsam kommen wir drüber weg.

Zum ersten Mal nutzte Shannice Starr die Gelegenheit, das Gesicht von Johnson genauestens zu untersuchen. Der Mann hatte eine fliehende Stirn und tief liegende Augen. Der Nasenrücken war krumm wie der Schnabel eines Aasgeiers, die Spitze knorpelig mit breiten Flügeln, die schon fast an Nüstern erinnerten. Wulstige, fettglänzende Lippen wurden umrahmt von harten, dunkelblonden Stoppeln. Das Kinn war markant, stark ausgeprägt und mit einer scharf geschnittenen Kerbe versehen. Tiefe Falten hatten sich überall in die grobporige Gesichtshaut gegraben. Das, was gemeinhin als Lachfältchen bezeichnet wird, stammte bei diesem Mann vom ständigen Blinzeln in die sengende Sonne der amerikanischen Wüsten und Steppen.

»O Mann, bin ich voll!« Johnson artikulierte sich unter ständigem Rülpsen, als wolle er eine Melodie vortragen. »Jetzt zwei, drei Schnäpse, und mir geht’s wieder blendend.«

»Sie wissen ja, wo’s steht«, warf Shannice ihm frostig entgegen. Conchita, ihr vis-à-vis, schüttelte unmerklich den Kopf und stand auf, um das Gewünschte zu holen.

»Warum denn so kratzbürstig?«, fragte Johnson gut gelaunt und lehnte sich in dem einfachen Holzstuhl nach hinten, wobei er die Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Schau hin!« Er deutete auf das Hausmädchen. »Sie weiß, was sich gehört. Sie ist dem Mann zu Willen, so, wie eine gute Frau es sein sollte …«

»Trinken Sie Ihren Brandy, Mister, und lassen Sie mich zufrieden. Es gibt nichts, worüber wir zwei uns unterhalten könnten.« Shannice sah frech zu ihm herüber. »Und selbst wenn – ich werde liebend gern darauf verzichten.«

Conchita brachte eine aufwendig verzierte Weinbrandflasche mit Kristallglasverschluss, dazu ein Glas. ›Dutch‹ Johnson sah geflissentlich darüber hinweg und setzte sich die Flasche an den Hals. Seinem auf- und niederschnellenden Kehlkopf war anzusehen, dass er das teure und vor allem hochprozentige Getränk wie Wasser in sich hineinschüttete.

»Mir reicht’s!«, schob Shannice ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich gehe nach oben.«

Johnson stellte die Flasche ab. Er stierte Shannice hinterher, als sie den Tisch umrundete.

»Hast ’nen geilen Hintern, Rothaut«, grinste er ihr nach. »Siehst überhaupt ziemlich scharf aus.«

Shannice reagierte nicht und wollte nur aus dem Zimmer heraus.

Sie kam nicht einmal bis zur Tür!

Ein rüder Fußtritt Johnsons stieß ihr den Tisch in den Weg, sodass sie beinahe vornüber kippte und sich gerade noch mit den Handflächen an der Tischplatte abfing.

»Bist du übergeschnappt, Cowboy?«, sagte Shannice, und sie sagte es leise. Gefährlich leise.

»Ich bin es nur nicht gewohnt, die kalte Schulter gezeigt zu bekommen, wenn ich mit jemandem spreche, Baby. Schon gar nicht von einem Weibsbild. Also, komm jetzt her zu mir!« Er nahm einen weiteren, tiefen Schluck aus der Flasche und klopfte sich mit der flachen Hand mehrfach auf den Oberschenkel, als wolle er einen eigensinnigen Hund locken. Ein Blick in dieses von Furchen und Wülsten durchsetzte Gesicht mit dem auffallend schmutzigen Lächeln ließ absolut keinen Zweifel daran aufkommen, was dieser Mann sich vorgenommen hatte.

Shannice ignorierte ihn und wandte sich erneut zum Gehen.

»Hey, hey, hey!«, schnauzte ›Dutch‹ Johnson, nun leicht verärgert, und knallte die kostbare Flasche kraftvoll auf den Tisch, als er bemerkte, dass Shannice den Teufel tat, seiner Aufforderung zu folgen. »Schieb’ deine Figur zu mir rüber! Wenn ich nicht in zwei Sekunden deine Titten in den Händen halte, dann –«

Er verstummte mit lautem Würgen. Die Tischkante krachte ihm knirschend unterhalb des Brustkorbs in die Rippen. Johnson keuchte und rang nach Luft. Shannice hatte das Möbel mit voller Wucht vorgestoßen.

»Was ist geschehen, Señorita?« Conchita war aus der Küche herangestürmt. Wie ein Henker stand sie im Türrahmen. Die Züge in dem runden, sonst freundlichen Gesicht drückten deutlich ihren Unmut aus. Als wisse sie bereits, wer für den Aufruhr verantwortlich war, neigte sie den Kopf mit dem schwarzen Haarknoten an Shannices Ohr und fragte: »Macht der Señor Ärger …?«

»Nicht der Rede wert, Conchita. Mit der Gesichtsbaracke werde ich schon selbst fertig.«

Don ›Dutch‹ Johnson sprang auf. Alle Jovialität war aus seiner Miene gewichen. Seine weit in den Höhlen liegenden Augen versprühten Hass. Daher fackelte er auch nicht lange. Aus dem Handgelenk heraus kippte er den Tisch um. Die Weinbrandflasche polterte zu Boden, zerbrach jedoch nicht. Shannice bekam eines der hochsausenden Tischbeine gegen die Hüfte, taumelte einen Schritt zurück, wurde aber sofort vom rechten Arm der Mexikanerin aufgefangen, der sich wie ein Polster um ihre Schultern legte.

»Señor!«, rief Conchita mit drohend erhobenem Finger. »Sie hören sofort auf damit!«

»Halt dich da raus, Fettfresse!« Johnson sprang vor, verpasste der Haushälterin einen wuchtigen Stoß mit dem Unterarm und schlug aus derselben Bewegung heraus Shannice die Faust ins Gesicht. Conchita stolperte mit rudernden Armen zurück. So kräftig sie auch wirkte, so unbeholfen war sie.

Wie Schraubstöcke legten sich die zupackenden Hände von Johnson um Shannices Oberarme. Er schüttelte sie heftig durch, schrie sie hysterisch an. Er gebärdete sich wie im Rausch. Der Alkohol tat ein Übriges dazu.

»Will die kleine Stute mir nicht langsam mal den Arsch hinhalten?« Er schlug dem Mädchen mehrmals hintereinander rechts und links ins Gesicht. Drohend verharrte die tellergroße Pranke über ihrem Kopf. »Willst du dich jetzt endlich von dem netten Dutch ficken lassen?«, erkundigte er sich spöttisch und setzte ein widerwärtiges Grinsen auf.

»Womit denn?!« Sie spie ihm Blut und Speichel ins Gesicht. Ihr freier Arm schnellte gleich einer Giftnatter zwischen seine Schenkel, verbiss sich in alles, was da stand und hing. Ihre Finger wurden zu stählernen Krallen, die das erigierte, pochende Glied gewaltsam verdrehten und gleichzeitig die Hoden zu zerquetschen drohten.

›Dutch‹ Johnson stieß einen aus tiefster Pein geborenen, tierischen Schmerzensschrei aus, wie ihn die Halbindianerin nie zuvor gehört hatte. Seine freischwebende Handfläche formte sich noch in demselben Sekundenbruchteil zur Faust und jagte mit der Wucht eines Pflockhammers herab.

Die Umgebung verschwamm vor Shannices Augen. Sterne und grelle Lichttupfen tanzten vor ihrer Netzhaut. Den betäubenden Schmerz in ihrem Gesicht nahm sie wie durch Watte wahr. Sie gab dem Bedürfnis, sich fallen zu lassen, nach, doch sie fiel nicht. Johnsons andere Klaue gab sie nicht frei, grub sich hingegen unerbittlich in ihr Fleisch und staute das Blut in ihrem Arm.

Wieder und wieder donnerte seine Rechte in ihr Gesicht. Gegen den Wangenknochen. Gegen das Kinn. Auf die Nase. Shannices untere Gesichtshälfte war blutüberströmt. Wie Wasser lief es rot aus den aufgeplatzten Äderchen in ihrer Nase, rann in den Mund, zwischen die Zähne und vermischte sich mit dem Blut der aufgesprungenen Lippen, troff am Kinn herab auf ihre Brust und die amarillofarbene Bluse. Johnson riss die Knopfleiste brutal auf, wähnte sich bereits am Ziel seiner Träume, als er die festen Brüste seines Opfers nackt vor sich sah. Die feinen Blutrinnsale, die sich über die gebräunte Haut schlängelten, steigerten seine Gier ins Unermessliche.

Shannice war der Bewusstlosigkeit nahe. Aus eigener Kraft würde sie den gewalttätigen Bastard nicht davon abhalten können, sie zu schänden. Der Gedanke fraß sich in ihrem Unterbewusstsein fest, lähmte sie und nahm ihr auch die allerletzte Chance zur Gegenwehr.

»Hättest alles viel einfacher haben können, verkommene Hure!«, tönte Johnson siegesgewiss. Er ließ die junge Frau zu Boden sinken und zog den Gürtel seiner Hose auf.

Nicht aufgeben! Die Worte hallten durch die bröckelnde Kathedrale von Shannice Starrs Bewusstsein. Sie schluckte Blut. Ihr Kopf dröhnte. Muskeln und Haut über ihren Gesichtsknochen pochten.

K-ä-m-p-f-e-n … Kämpfen … Kämpfen!! KÄMPFEN!!!

Verschwommen sah sie Johnsons Ständer, spürte die Hände, die ihr die Jeans von den Hüften zerrten. Shannice wollte schreien, doch nur ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Sie wollte treten, doch noch versagten ihr die Beine den Dienst.

Etwas Hartes glitt über ihre Scham, weiter hinab, um sich zwischen ihre Schenkel zu zwängen.

»Du gottverstoßener Gringo!« Conchita hatte, ohne zu zögern, die Initiative ergriffen und schlug mit einem gusseisernen Tiegel auf Johnson ein. Der flog wie vom Blitz getroffen gegen die Wand. Seine steil aufgerichtete Männlichkeit war wie ein zitternder Pfahl im Sturmwind. Mit einer Hand hielt er sich den Kopf, mit der anderen versuchte er zu verhindern, dass er zur Seite wegkippte.

Conchita stellte den langstieligen Topf zur Seite und beugte sich über Shannice. Deren Augen flackerten noch leicht, doch würde sie rasch ihr Bewusstsein zurückgewinnen. Die Tochter eines Engländers und einer Indianerin war zäh. Sanft tätschelte die Haushälterin ihre Wangen.

»Señorita Shannice. Bitte wachen Sie auf. Sie haben nichts mehr zu befürchten.« Die Mexikanerin packte sie und zog sie auf die Füße. »Sehen Sie, Señorita, es geht doch.« In Conchitas Gesicht zeigte sich echte Freude. Sie hatte Shannice lieb gewonnen. Sie mochte ihr Wesen. Und sie sah es gerne, dass Douglas Cassidy Gefallen an diesem Mädchen gefunden hatte. Sie war diesem grundgütigen und aufrichtigen Mann zutiefst verpflichtet. Sie hatte der Familie bereits unter seinem Vater gedient. Und immer hatte man sie fair behandelt. Als wäre sie eine Amerikanerin. Niemals hatte sie in diesem Haus die Verachtung gespürt, die ihren Landsleuten in diesem gepriesenen Land entgegenschlug. Sie war gleich unter Gleichen. Das ihr entgegengebrachte Vertrauen würde sie nie enttäuschen. Ehre und Stolz waren dieser Frau heilig. Es waren Begriffe, nach denen sie lebte.

Es waren allerdings Attribute, die ihr kurz vor dem Tode nichts mehr nützten.

»Conchita! Nein!!!«

Shannice war wieder bei Sinnen. Da war nur der leichte Schwindel und der klopfende Druck in ihrem Kopf. Beides hinderte sie nicht daran, die Gefahr zu erkennen und lauthals loszuschreien.

Eine grauenerregende Zeitlupe zeigte dem Halbblut in äußerster Langsamkeit, dass Don ›Dutch‹ Johnson seinen Colt aus dem Holster zog und ohne zu zögern abdrückte, während die Handkante seiner Linken über den Schlagbolzen fächerte. Die Explosion in den Patronenkammern des Sechsschüssers hallte wie lautstarkes Gewitter in Shannice nach. Die schreckgeweiteten Augen der Mexikanerin verdrehten sich, sodass fast nur noch das Weiß ihrer Augäpfel zu sehen war, als die auftreffenden Kugeln ihren stämmigen Körper erschütterten. Johnson hatte die Arterie neben dem Herzen getroffen. Nur so war es zu erklären, dass das Blut mit solcher Macht hervorschoss und das Gesicht der Haushälterin ebenso wie jenes von Shannice bespritzte.

Conchita stürzte schwer und blieb verrenkt liegen. Unter ihrem Körper bildete sich eine Blutlache, die unaufhaltsam über das Parkett schwappte.

»Oh, Gott! Neeeiiiiiinn!!!!«

Der Schmerz in ihrer Seele drohte Shannice zu überwältigen. Sie warf sich vor, genau auf Johnson zu – auf die noch rauchende Mündung seines Revolvers!

Wieder zog er den Abzug durch!

Eine grelle Stichflamme! Beißender Pulverrauch! Ein schneidender Schmerz in der Schulter! Und eine Frau, die all das ignorierte, um Rache zu nehmen für die Menschen, die sie liebte!

Einhundertundzwölf Pfund krachten auf ›Dutch‹ Johnson nieder. Shannices Ellbogen wollte schier seine Schädeldecke spalten und das bisschen Hirn zerquetschen, das sich darunter verbarg.

»Ohne deinen Peacemaker bist du nur ein wertloser Haufen Dreck!«

Shannice Starr sah immer nur dasselbe Bild vor ihren Augen: Den brechenden Blick Conchitas, ihr sprudelndes Blut und das Gesicht desjenigen, der die Schuld daran trug …

Johnson gewann erstaunlich schnell die Kontrolle zurück. Seine Revolvermündung presste sich gegen Shannices Stirn. Der Stahl stanzte regelrecht eine Prägung der Lauföffnung in ihre Haut.

Ich bin tot!, pochte es in Shannices Verstand.

Es klackte!

Eine verbrauchte Patronenhülse!

Fassungslosigkeit in Johnsons Gesicht.

Hoffnung in dem von Shannice! Gepaart mit unerschütterlicher Entschlusskraft!

Zweimal rammte sie die geballte Rechte in das abstoßende Gesicht dieser widerlichen Kreatur. Sie hatte den Eindruck, ihre Fingerknöchel zertrümmert zu haben, wischte den Schmerz jedoch ebenso beiseite wie das Stechen, Brennen und Klopfen in ihrer stark blutenden Schulter. Weit holte sie zum nächsten Schlag aus. Das Blut aus der gerissenen Oberlippe von ›Dutch‹ Johnson trieb sie weiter an. Sie wollte nicht aufhören zu schlagen, bevor diese Fratze ein roter, fleischiger Brei war.

Johnson zog das linke Bein an und trat wuchtig zu, den Stiefelabsatz dabei nach vorne gerichtet. Sein anfänglicher Unglauben war den Instinkten des erprobten Kämpfers gewichen. Und so registrierte er zufrieden und mit bösartiger Schadenfreude, dass sich Shannice röchelnd krümmte, beide Hände in den Unterleib verkrallt.

Geschmeidig sprang er auf. Diesmal wollte er dem Biest den Rest geben.

Seine Revolverhand schnellte ansatzlos vor, gerade in dem Moment, als Shannice wieder aufblickte. In langen, klebrigen Fäden tropfte ihr das Blut am Kinn herunter. Sie erfasste nicht auf Anhieb, dass es der Waffenknauf war, der hart ihre Stirn traf und sie zum wiederholten Male an den Rand einer Ohnmacht schleuderte. Shannices Kopf flog in den Nacken. Irgendwie schaffte sie es aber, auf den Beinen zu bleiben. Wackelig zwar und unfähig, eine kontrollierte Bewegung auszuführen, doch immer noch erfüllt von dem Willen, nicht kampflos aufzugeben.

»Du bist am Ende, Lady«, höhnte Johnson. Seelenruhig entlud er seinen Colt und steckte neue Patronen in die Kammern. Er rastete die Trommel ein und versetzte sie in Drehung, sodass sie in rasendem Takt hell klackte.

»Drück schon ab, du feige Ratte!«, fauchte ihn Shannice an. Sie stand leicht nach vorn gebeugt. Der brutale Tritt machte ihr noch zu schaffen. Die Stirn war geschwollen, die Mundpartie blutverschmiert. Die dunkelroten Rinnsale flossen über ihre nackten Brüste und zwischen ihnen hindurch bis zum Bauchnabel. Die Einschusswunde an der Schulter hatte die gelbe Bluse bis zum Ärmelaufschlag durchtränkt.

»Aber Baby, ich werde doch so was Hübsches wie dich nicht erschießen.« Der Spott quoll gleich einer zersetzenden Flüssigkeit über seine Lippen. In Shannice kochte der Hass bis zum Überschäumen. »Ich sorge nur dafür, dass du nicht ungeschoren davonkommst. Doug hat mir erzählt, dass du schon einmal in eine ziemlich dumme Sache geraten bist. Sicher werden sich die Leute sehr schnell wieder an diesen Vorfall erinnern …«

Das Herz klopfte Shannice bis zum Hals, drohte ihre Brust zu sprengen. Sie sah nur, wie der Revolverlauf einen Halbkreis beschrieb und sich nach unten richtete.

Johnson zog viermal den Stecher durch. Die Bleigeschosse hackten hässliche Löcher in Conchitas Leiche, ließen sie zucken und gaukelten das Vorhandensein eines flackernden Lebensfunkens vor, der nun aber endgültig verlöschen würde.

»Das warst du, du Schlampe!«, grölte Johnson lachend in das Krachen der Schüsse. »Zumindest werden die Leute im Ort das glauben. Erinnere dich an meine Worte, wenn der Strick dir langsam das Genick bricht!«

Das war der entscheidende Funken, der das schwelende Pulverfass im Innern von Shannice Starr zur Explosion brachte.

Woher nahm diese Frau plötzlich die Kraft, als sie die Stuhllehne in ihrer Hand spürte und das Möbelstück in einer rasanten und präzisen Bewegung über ihren Kopf schwang und seitlich an ›Dutch‹ Johnsons Schädel zerschmetterte? Der hatte mit keinerlei ernsthaftem Widerstand mehr gerechnet und erstickte an seinem eigenen Lachen, als gleich mehrere seiner Halswirbel brachen.

Shannice fühlte die plötzliche Schwäche, die sie gleich darauf befiel. Ihre Hände zitterten. Der verrenkt am Boden liegende Leichnam des Cowboys verschwamm. Sie kniff einige Male hintereinander die Lider zusammen, um den Schleier vor ihren Augen zu entfernen. Dann griff sie nach dem Revolver, der in der offenen Hand des Toten lag. Ihn zwischen den Fingern zu spüren, verlieh Shannice neue Kraft. Wie liebkosend glitten die Finger der anderen Hand über den stählernen Lauf.

Sie kniete neben Johnson, direkt an seinem Gesicht.

Diese Augen!, durchfuhr es die Indianerin, und ihr Blutdruck, der erheblich gesunken war, erreichte erneut den alten Pegel. Sie verhöhnen mich noch im Tod! Und Conchita! Und Douglas!

Fest drückte sie die Mündung in die weiche Gallertmasse des Auges, sodass es ein gutes Stück in die Höhle zurückwich und sich die Pupille in eine Richtung drehte, in die sie normalerweise nicht schauen konnte.

»Friss Blei, du Abschaum!«

Es krachte. Das Auge zerplatzte. Blut, Hautfetzen und Knochensplitter spritzten Shannice entgegen. Sie spuckte und ließ sich nach hinten fallen. Johnsons Antlitz war ein grässlich entstelltes Schaubild sinnloser, orgiastischer Zerstörung. In seinem Hinterkopf prangte ein Loch von der Größe einer Kinderfaust. Von den Rändern perlten Blut und Hirnmasse.

Halb liegend jagte Shannice auch die letzte Kugel aus dem Lauf und traf die grauenerregende Ruine, die einmal ein menschliches Gesicht gewesen war.

Ihr Körper entspannte sich.

Vorbei … es ist vorbei …

Aufatmend sank sie zu Boden, spreizte ihre Gliedmaßen vom Körper ab und gab sich ganz ihren Schmerzen hin, die nun die Oberhand gewannen. Doch was konnten die Schmerzen ihr schon anhaben? Was waren sie im Vergleich zu dem berauschenden Gefühl vollendeter Rache?

Klein und erbärmlich …, gab sie sich selber die Antwort.

Mit demselben atemzug legte sich die lange hinausgezögerte Ohnmacht über die junge Frau …

 


 


Vor Stunden schon hatte sich die Nacht über das Land gesenkt, als Shannice Starr wie aus einem schlimmen Traum schweißgebadet erwachte. Abrupt schnellte sie von den Dielen hoch und glaubte noch im selben Moment, dass ihr sämtliche Muskelstränge rissen. Ihr Körper schien eine einzige, pochende Wunde zu sein. Mühsam stemmte sie sich hoch. Im Dunkeln tastete sie sich durch den Raum, stieg, immer einen Fuß vorsetzend und den anderen nachziehend, Stufe für Stufe die Holztreppe hoch ins Waschzimmer. Auf einer schmalen Anrichte stand ein Trog, daneben eine Kerze mit Zündhölzern. Als das Licht aufflammte und das Bad mit einem milden Schimmer erfüllte, warf Shannice einen ersten Blick in den Spiegel.

Sie erschrak.

Die linke Gesichtshälfte war verquollen, Stirn und Wangenknochen bedrohlich angeschwollen. Verkrustetes Blut entstellte Mund- und Kinnpartie.

Was für ein hübsches Girlie, dachte Shannice bitter-ironisch.

Müde und ausgelaugt streifte sie ihr Hemd ab. Auf ihrem nackten Oberkörper war das Blut lange geronnen und verkrustet. Genauer nahm sie die Schusswunde an ihrer linken Schulter unter die Lupe. Die Kugel war schräg von unten aus eingedrungen, hatte sich ihren Weg durch das Muskelgewebe gebahnt und war dann stecken geblieben.

Shannices Fingerkuppen tasteten über die Stelle an der rückwärtigen Seite ihrer Schulter, an der die Haut sich wölbte und aufgerissen war, jedoch das Bleigeschoss nicht mehr freigegeben hatte. Wie die dunkle Nasenspitze eines Otters lugte es aus Shannices Fleisch hervor. Sie drückte darauf und stand da wie elektrisiert. Es war nicht der kurze, stechende Schmerz, der ihr zusetzte, sondern eher das ungewohnte, ja, irgendwie abstoßende Gefühl, dass sich ein Fremdkörper durch sie hindurchgefressen hatte und noch immer wie ein hungriger Parasit in der Wundöffnung kauerte.

Shannice drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel, sodass sie die Verletzung direkt im Blick hatte.

Jetzt oder nie!, biss sie die Zähne zusammen.

Der Zeigefinger schob sich ein kleines Stück in das rohe Fleisch hinein und unter das Metall. Es tat höllisch weh. Gleichzeitig senkte sie den Daumen. Als sie meinte, das Blei gepackt zu haben, zog sie es ruckartig heraus.

»Da haben wir dich ja …«, ächzte das Mädchen erleichtert und wischte sich mit dem Rücken der anderen Hand den Schweiß aus der Stirn. Behutsam wusch sie sich mit dem Wasser aus der Porzellanschüssel das Gesicht und den Oberkörper. Am Brunnen hinter dem Haus würde sie die letzten Spuren des grausamen Kampfes abspülen. Sie zog sich vollständig aus und ging nach draußen. Danach würde sie sich verarzten.

Zu einem Doktor konnte sie nicht gehen.

In der Stadt würde sie sich nicht mehr sehen lassen können.

Und spätestens in zwei Tagen kehrte Douglas zurück.

Ihn aber würde sie niemals wiedersehen dürfen …!

Splitternackt wie sie war, stützte das Mädchen sich am Brunnenrand ab und versuchte dieses anderen, nicht körperlichen Schmerzes Herr zu werden.

Ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte.

Heiß liefen Shannice die Tränen über die Wangen.

Don ›Dutch‹ Johnson! Du gottverdammtes Stück Scheiße!

Er hatte alles zerstört, was Shannice Starr jemals für lebenswert erachtet hatte. Ein eigenes Heim. Respekt. Anerkennung. Und einen wundervollen Menschen, den sie von ganzem Herzen liebte.

Ich will dich nicht verlieren, Douglas!, schrie es in ihrem Kopf unter höchster Pein auf. Doch ihr war auch klar, dass alles Jammern und Flehen ihn nicht zu ihr zurückbringen würde.

Er würde ihr niemals verzeihen, was sich in seinem Haus zugetragen hatte.

Wer die Schuld hatte, war dabei nicht ausschlaggebend, denn wer würde ihr jetzt noch glauben?

Ihrem Douglas hatte sie deutlich zu verstehen gegeben, was sie von dessen Freund ›Dutch‹ hielt. Und der wiederum kannte das Temperament seiner Shannice. Die Wahrheit war das letzte, was ihn überzeugen würde.

Nein, sie musste fort! Jede Stunde zählte.

Wenn Doug sich gegen sie stellte, hatte sie auch den Rest der Stadt am Hals. Und die alte Geschichte mit Howlin’ Jeremiah würde man ihr zusätzlich anlasten.

Man würde sie hängen. Das stand außer Frage.

Sie betätigte die Pumpe und hielt den Kopf unter das fließende, kalte Wasser. Dann warf sie das nasse Haar zurück und ließ das abtropfende Nass erfrischend über ihre Haut rinnen. Dabei säuberte sie auch die letzten blutbefleckten Stellen.

Der warme Nachtwind strich lindernd über ihren nackten Leib. Unter ihren Fußsohlen spürte Shannice den allmählich auskühlenden Sand. Ein wunderbares Gefühl …

Schließlich verhärteten sich ihre Züge. Für Sentimentalitäten würde sie andernorts noch genug Zeit haben.

»Dieser räudige Holländer«, kam es knirschend zwischen ihren Zähnen hervor. Barfuß ging sie zurück zum Haus. »Genieße deine Zeit allein in der Hölle, Johnson. Irgendwann treffen wir uns dort wieder …«



2

Jäger und Gejagte

 


 


 


Nebraska, Winter 1887 – Gegenwart

 


Der Reiter zeichnete sich undeutlich gegen die wirbelnden Schneeflocken ab. Er war ein dunkel verschwommener Schemen, der sich zwar bewegte, aber auf seltsam groteske Weise nicht näher zu kommen schien.

Die junge Frau betrachtete den Vorgang zwischen halb erfrorenen Lidern. Erschöpft ließ sie sich zurückfallen auf den Bauch ihres toten Pferdes. Der Leib war noch warm. Doch durch die klirrende Kälte der Luft und den dicken Pelzmantel spürte sie es nicht. Nur ein einziger Gedanke pochte unnachgiebig in ihrem Kopf, als sie den düsteren Jäger durch das Schneetreiben beobachtete: Sie würde es ihm nicht leicht machen!

Instinktiv tasteten die geröteten Finger ihrer Rechten nach dem Remington. Die Hand der Frau fühlte sich fast taub an, und das kalte Metall verstärkte den Eindruck noch.

Es war fraglich, ob sie den Hahn spannen und den Abzug würde durchziehen können, wenn es hart auf hart kam. Trotzdem verlieh ihr die Berührung der Waffe ein sonderbares Gefühl von Sicherheit.

Das Schneegestöber verdichtete sich. Und – es war mehr als eigenartig – der dunkle Reiter kam zügig heran. Die Bewegung war deutlich auszumachen. Nicht wie noch kurz zuvor, als es ihr schwer gefallen war, eine solche zu erkennen. Nein – jetzt war es eindeutig!

Fest krampfte sich ihre Hand um den Griff des Revolvers, schmiegte sich ihr Zeigefinger um den Abzug.

Doch welche Chance hatte sie wirklich? Vielleicht war es besser, wenn sie sich tot stellte. In ihrer jetzigen Verfassung durfte sich die ausgemergelte, junge Frau auf keinen Kampf einlassen. Wenn die Kälte des Winters nicht ihr Tod war, dann mit Sicherheit eine Kugel ihres Widersachers.

Was sollte sie tun?

Sie schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand der Fremde direkt vor ihr.

Innerlich schrak die Frau zusammen, während ihr unterkühlter Körper zu einer derartigen Reaktion nicht mehr fähig war.

Wie durch dichte Nebelschwaden nahm sie wahr, dass sich jemand neben sie hockte. Ihre Wimpern waren vereist, und doch erkannte sie unter großer Anstrengung das Gesicht, das sich dem ihren näherte, und spürte den Atem auf ihrer Haut.

Behandschuhte Finger streichelten ihre Wange. Durch das Tuch, das sie um ihren Kopf geschlungen hatte, ahnte sie die Berührung mehr, als dass sie sie spürte. Bis die Hand ihr den Hut und das Tuch vom Kopf streifte und feingliedrige, sensible Finger durch ihr langes, dunkelblondes Haar strichen.

Trotz aller Widrigkeiten spürte sie ein Gefühl von Wärme in sich aufsteigen. War es Einbildung? Eine trügerische Illusion? Eine unartikulierte Hoffnung vor dem unweigerlichen Ende?

»Du bist schön«, sagte die Stimme des Mannes mit unverkennbarem Südstaatenakzent. »Obwohl du fast schon tot bist.«

Er schwieg einige Sekunden. Dabei hatte die Frau Gelegenheit, in seine Augen zu schauen. Sie waren eisblau, kalt und gnadenlos. Wie der Winter in Nebraska.

»… zu schön zum Sterben«, fügte der Fremde mit melancholischem Unterton hinzu.

»Was hast du mit mir vor …?«, keuchte die Frau wie unter der Anstrengung eines meilenweiten Laufs.

Wieder vergingen lange Augenblicke. Augenblicke, in denen der starre, ausdruckslose Blick des Mannes jede Unebenheit ihres Gesichtes zu sezieren schien, bevor er sich vorbeugte und seine Lippen an ihr Ohr führte. In den geflüsterten Worten schwang keinerlei Regung mit.

»Jemand versprach mir zehntausend Dollar, wenn ich dich finde. Jemand, den du gut kennst, Shannice.«

Ein dunkler Schatten legte sich über das Gesicht der Frau. Sie wusste nur zu genau, von wem der Fremde sprach. Und er kannte ihren Namen. Aber wie hatte er sie finden können? War sie tatsächlich zu sorglos gewesen?

Sie versuchte, die aufkeimende Furcht zu unterdrücken, wollte den eisigen Augen des Mannes nicht ausweichen … Doch ihr fehlte einfach die Kraft. Und an den nur ansatzweise zu einem ironischen Lächeln verzogenen Mundwinkeln ihres Gegenübers erkannte die junge Frau, dass sie längst durchschaut worden war. Aber mittlerweile war es ihr egal. Der anfangs gefasste Entschluss zur bedingungslosen Gegenwehr schwand mit jeder Sekunde, in der der Winter mehr Macht über ihren Körper gewann. Plötzlich waren Begriffe wie Stolz und Ehre nicht mehr wichtig.

»Wenn du mich töten musst, dann tue es«, kam es heiser über ihre aufgesprungenen Lippen. »Besser ein schneller Tod, als in dieser Kälte elend verrecken …«

Der Headhunter verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Einen Moment lang schien er diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zu ziehen. Dann schüttelte er mit einer kaum sichtbaren Bewegung den Kopf.

»Tot bringst du mir nichts.«

Zwei unnachgiebige Fäuste gruben sich in das Revers des Mantels, rissen die Frau auf die Beine, als hätte sie kein Gewicht.

»Du reitest hinter mir auf dem Pferd. Mach keine Dummheiten! Wir haben einen weiten Weg vor uns. Besser, wenn du lebend unser Ziel erreichst.« Er verhielt, bis er abschließend hinzufügte: »Du musst Cassidy ziemlich in die Eier getreten haben.«

Es war das erste und zugleich das vorletzte Mal, dass die Frau in diesem verschlossenen Gesicht den Anflug von Humor zu erkennen vermeinte.

Cassidy!, hämmerte es in ihrem Schädel. Douglas Cassidy!

Innerlich hatte sie gehofft, diesen Namen nie wieder zu hören. Nie wieder an ihn zu denken. Und jetzt war der einzige Mann, den sie jemals wirklich geliebt hatte, in ihr Leben zurückgekehrt. Allerdings als Scharfrichter.

Ihr wurde schwindelig. Die Schneeflocken verschwammen vor ihrem glasigen Blick. Ohne es bewusst wahrzunehmen, wurde sie von dem Mann in den Sattel gehoben. Sie kippte nach vorne und lehnte wie schlaftrunken am Rücken des Reiters. Ihre Lider senkten sich. Erschöpft fiel sie in das Dunkel traumlosen Schlafs …

 


 


Der Schnee glitzerte tückisch im blassweißen Licht des Mondes. Ebenso, wie dieser Anblick romantisch und malerisch wirkte, barg er auch Gefahren. Denn der Winter war rau und unbarmherzig. Wie das Land und die Menschen, die dort lebten. Viele hatten diese Einsicht mit dem Leben bezahlen müssen. Viele andere würden es noch tun.

Shannice Starr und der Kopfgeldjäger saßen sich an einem kargen Lagerfeuer gegenüber. Er wollte die junge Frau immer im Blick haben und hatte sich daher mit dem Rücken zum Mond gesetzt, auch, um nicht dem blendenden Licht ausgesetzt zu sein. Das Schießeisen hatte er ihr abgenommen.

Mit unbewegter Miene beobachtete er, wie seine Gefangene die Bohnensuppe in dem Blechtopf umrührte, der an einer selbst gebastelten Dreibeinkonstruktion über den langsam ersterbenden Flammen baumelte.

»Iss noch was«, zerschnitt die Stimme des Headhunters die Stille, obwohl er nicht laut gesprochen hatte. »Wenn das Feuer erloschen ist, wird das Stew sehr schnell kalt.« Als er sah, dass Shannice sich noch ein wenig auf ihren Teller häufte, fügte er hinzu: »Ich denke, du weißt, wovon ich rede. Wärst fast selber in dieser Hölle krepiert.«

Sie nickte flüchtig, machte ein paar Kaubewegungen und sog scharf die Luft ein. Die Mahlzeit war noch recht heiß.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Shannice unvermittelt. »Darf ich ihn wissen …?« Sie kaute mit offenem Mund weiter.

»Dread«, antwortete der Mann. »Josh Dread.«

»Nie gehört.«

»Weil alle, die ihn kannten, bereits auf dem Boothill liegen …« Dread fixierte die Frau wie eine Schlange ihre Beute. »Möchtest du sonst noch was wissen, Mädchen?«

Shannice schüttelte den Kopf.

»Dann darf ich dir vielleicht eine Frage stellen … Was ist deine Geschichte? Wie kann man in deinem Alter schon so tief im Dreck stecken?«

Sie ging nicht direkt auf seine Frage ein, löffelte erst den Teller leer und wischte sich schließlich mit dem Unterarm über den Mund. Dann legte sie die Beine im Schneidersitz übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust, beugte sich nach vorne. Das knisternde Lagerfeuer zauberte eigenartige Schatten auf ihr Gesicht.

»Du willst meine Geschichte hören?« Shannice sah den Kopfgeldjäger herausfordernd an. »Vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, dass sie jemand erfährt. Denn sie wird ja in Kürze beendet sein, wenn du mich erst abgeliefert hast.«

Josh Dread ließ sich weder durch eine Äußerung noch durch eine Bewegung anmerken, was er dachte.

»Mein Vater ist … – war – Engländer. Sein Name war Brion Theodore Starr. War so was wie ein Schriftsteller. Eigentlich wollte er den Wilden Westen kennenlernen, etwas von seiner … Romantik spüren.« Sie betonte das Wort leicht verächtlich. »Lagerfeuer, singende Cowboys und so ’n Mist. Also zog er mit ’nem Viehtreck los. Richtig rein ins volle Leben.« Shannice lachte betrübt auf. »Und das hat er dann auch zu spüren bekommen. Allerdings ganz anders, als er es sich jemals vorgestellt hat.«

Dread schien aufmerksam zuzuhören, auch wenn sein Gesicht weiterhin ausdruckslos blieb.

»Irgendwo beim Canadian River war die Reise dann zu Ende. Eine Horde Cherokee-Indianer hatte es wohl auf die Longhorns abgesehen. Betrunkene Bastarde, die sich nicht auf Verhandlungen einließen. Es gab eine blutige Auseinandersetzung, bei der mein Vater schwer verwundet wurde. Ein paar Cowboys haben wohl auch dran glauben müssen. Nun, der Häuptling konnte wohl im Nachhinein das Schlimmste verhindern, hat seine Krieger ziemlich übel bestraft. Daddys Wunden wurden über lange Wochen von den Indianern gepflegt. Besonders von einer Indianerin. Tja, also – das war dann meine spätere Mutter. Mom und Dad zogen in eine nahe gelegene Stadt in Arkansas, wo sie heirateten …«

»Hört sich bis jetzt nicht besonders außergewöhnlich an.«

»Ich war ungefähr sechs«, fuhr Shannice ungerührt fort. »Meine Mutter wollte ihren Stamm besuchen. Sie war alleine losgeritten – und kam nie mehr zurück. Ein Suchtrupp hat sie ein paar Meilen vor der Stadt gefunden …« Shannice schluckte. »Man hatte sie vergewaltigt und wie ein Tier ausgeweidet. Selbst der Sheriff hatte eine derart grausam verstümmelte Leiche noch nicht gesehen!« Ihr Gesicht zog sich aus dem Schein des Feuers zurück, während die Finger ihrer rechten Hand über die Augen wischten.

Der Headhunter drängte sie nicht. Wenn sie sich gefangen hatte, würde sie von selbst weitererzählen.

»Mein Vater hat ihren furchtbaren Tod nie verkraftet, auch wenn er äußerlich gefestigt wirkte. Er hat versucht, mir Trost zu spenden, doch ich habe all das zu jenem Zeitpunkt nicht verstanden.« Shannice atmete hörbar ein. »Nicht ganz ein halbes Jahr später beging er Selbstmord. Und da stand ich also … ein Indianerhalbblut, das die meisten liebend gerne im nächsten Brunnen ersäuft hätten. Vielleicht wäre das für mich gnädiger gewesen als die langen, dunklen Jahre im Waisenhaus, in das sie mich steckten. Wenn es eine Hölle auf Erden gibt, dann war ich dort nicht weit davon entfernt …« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem geringschätzigen Lächeln. »Wie du dir denken kannst, gab es in dem ganzen armseligen Nest, in dem sich meine Eltern niedergelassen haben, nicht eine Familie, die eine verängstigte, indianische Waise aufgenommen hätte. Himmel, was hätten die Nachbarn gesagt!«, spöttelte sie. »Alles brave, gottergebene Leute …«

»Du erzählst mir nichts Neues. Ich kenne die Menschen …« Dread zögerte kaum merklich, so, als müsste er überlegen, ob er das, was er hinzufügen wollte, wirklich sagen durfte, ohne zu viel von sich selber preiszugeben. »Deshalb wurde ich zu dem, was ich heute bin.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, versuchte Shannice eine ehrliche Antwort und suchte seinen Blick. Doch das Weiß seiner Augen verschwand im Schatten seines Gesichts, das einen düsteren Kontrast, gleich einer unausgesprochenen Drohung, zur mondbeschienenen Schneelandschaft bildete.

»Wie lange warst du im Waisenhaus?«

»Knapp neun Jahre. Mit fünfzehn bin ich abgehauen. Hab mich so gut es ging durchgeschlagen. Alle möglichen Typen kennengelernt Meine Unschuld hab ich allerdings so mit zwölf verloren. Der Vorsteher –«

»Ich will es nicht hören!«, würgte Dread ihren Redefluss ab und unterstrich seine Worte mit einer eindeutigen Geste. Seine flache Hand schnitt von links nach rechts durch die Luft.

»Also schön. Frag mich nicht wie, aber ein paar Jahre später, ich war gerade mal neunzehn, bin ich in diesem texanischen Bordell gelandet, dem Borderline. Mir machte es nichts aus, jeden Tag mit einem anderen Kerl – oder auch mehreren – ins Bett zu gehen. Dafür hatte ich ein Dach über dem Kopf und immer eine warme Mahlzeit. Etwas von dem Geld, das ich verdiente, durfte ich sogar behalten. Eigentlich ging’s mir gut. Jedenfalls für ein gutes Jahr. Bis ich diesen Perversen erschossen habe. Gerade, als mich die Meute hängen wollte, tauchte er auf: Douglas Cassidy. Er hat alles zum Guten gewendet, nahm mich mit zu sich nach Hause, kümmerte sich um mich … Und ich merkte ziemlich schnell, dass ich mich verliebt hatte. Ich wusste einfach, dass es Liebe sein musste, auch wenn dieses Gefühl für mich vollkommen neu war …« Sie schmunzelte. »Vielleicht auch gerade deswegen.«

Josh Dread schnürte einen Stoffbeutel auf und holte ein Stück Dörrfleisch hervor. Unter seinem Mantel langte er nach einem Messer, schnitt ein Stück aus der Keule und hielt es Shannice hin. Sie winkte ab.

»Es ist immer wieder dieselbe Geschichte«, brummte Dread und schob sich die Fleischschnitte in den Mund, und erstarrte beim kauen. Kein Muskel rührte sich in seiner Miene, und auch die Augen waren starr auf einen Punkt am Boden gerichtet.

»Was ist los?« Verwirrt blickte Shannice Starr den Mann ihr gegenüber an, dessen Gesicht immer nur ganz kurz aus den tänzelnden Schatten hervortrat, die die züngelnden Flammen des knisternden Lagerfeuers darauf warfen.

Mit einer knappen, nicht minder energischen Bewegung und zusammengezogenen Brauen bedeutete Dread der Frau zu schweigen.

»Komm zu mir rüber!«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Shannice blieb geduckt, pirschte sich auf den Knien an den Headhunter heran. Als sie mit ihm auf einer Höhe war, drehte sie Dread den Rücken zu, um ebenfalls nach dem Ausschau zu halten, was er bereits gesehen und vor allem gehört hatte.

Hart packte Josh Dread die Frau bei den Schultern und zog das Halbblut nach hinten ins schützende Dunkel der nahe stehenden Bäume. Die Ränder der Messernarbe unter Dreads linkem Auge schienen eine leichte Rötung anzunehmen. In den hellblauen Augen aber zeigte sich keine Regung. Die Gefühlskälte, die sie ausstrahlten, war beinahe intensiver spürbar als die Kälte des Winters. Und im amerikanischen Norden konnte es bitterkalt werden, nicht selten bis zu minus vierzig Grad.

Dann plötzlich – Shannices Augen hatten sich mehr schlecht als recht auf die unterschiedlichen Abstufungen der Finsternis hinter den blakenden Flammen eingestellt – sah auch sie, was den Kopfgeldjäger zu äußerster Vorsicht gemahnte.

»Wie viele sind es?«, flüsterte Shannice, ohne den Blick von den schleichenden Schatten abzuwenden, die sie durch das Geäst fünfzig Meter voraus ausgemacht hatte.

»Fünf auf der Anhöhe.« Er atmete flach durch die Nase ein und aus. Auch sein Puls schien sich nicht beschleunigt zu haben. »Sechs oder sieben sind ausgeschwärmt.«

»Sie wissen, dass wir hier sind, nicht wahr?«

»Das Feuer hat sie angelockt. Man kann es meilenweit sehen.« Dread drückte ihr symbolisch seine Handfläche auf den Mund. »Und jetzt sei still.«

Eine halbe Minute darauf traten die fünf Männer in den Schein der langsam ersterbenden Feuerstelle, während ein gutes halbes Dutzend scharf konturierter Silhouetten hinter ihnen auseinanderfächerten und Augenblicke später mit der Düsternis des Waldes verschmolzen.

»Jetzt nehmen sie uns in die Zange«, ließ der Headhunter Shannice Starr an seinen Gedanken teilhaben. Sofort verstummte er wieder und richtete sein Augenmerk auf die Ankömmlinge. Sie hatten sich nicht sonderlich unauffällig ihrem Nachtlager genähert. Allerdings auch nicht ungewöhnlich auffallend. Wahrscheinlich hatten die Fünf im Vordergrund die Lagernden nur ablenken sollen, bis die restlichen Männer einen Kreis geschlossen hatten. Das wiederum ließ die Vermutung zu, dass die Horde sich reichere Beute erhofft hatte, als sie nunmehr vorfand. Und sicher auch eine Menge mehr Gegner, als mit einem einzigen Pferd herangeritten sein konnten.

Mürrisch stapfte der offensichtliche Anführer der kleinen Gruppe durch den nur knöcheltiefen Schnee auf Dreads Rappen zu, der leicht unruhig auf der Stelle tänzelte. Der bärtige Mann, dem der klirrende Frost über die Jahre hinweg tiefe Furchen ins Gesicht geschnitten hatte, untersuchte die Satteltaschen. Außer der Winchester Rifle Kaliber 44 weckte nichts sein Interesse. Zwei der verwegen Dreinblickenden machten sich über den Bohneneintopf her, der über den schrumpfenden Flämmchen köchelte. Nach ein paar Bissen hatten sie genug. Gesättigt warfen sie die Holzlöffel in den Blechtopf und traten das Dreibein um, an dem der Tiegel befestigt war.

In der Zwischenzeit hatte Josh Dread genug Gelegenheit gehabt, das Quintett eingehend zu mustern. Durchweg bärbeißige Typen, die es gewohnt waren, der Natur mit ihren extremen Temperaturen zu trotzen. Trapper, Fallensteller oder Pelzjäger. Etwas in der Art. Keine Desperados oder Bürgerkriegsveteranen. Dread hatte schon jede Menge übles Geschmeiß kennengelernt und ein nahezu untrügliches Gespür für brenzlige Situationen und tödliche Widersacher entwickelt. Unter normalen Umständen waren drei, vier oder sogar mehr dieser Gestalten kein unlösbares Problem für einen schnellen und sicheren Colt. Der Headhunter würde jedoch nicht den Fehler begehen, ein paar mit Messern und altertümlichen Musketen bewaffnete Kleintierjäger zu unterschätzen. Seine Hand tastete unter dem schwarzen Umhang nach dem 45er Smith & Wesson. Das Metall war eiskalt. Die Waffe wirkte wie eingefroren, doch Dread wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass sie voll funktionstüchtig war.

Noch aber war es nicht an der Zeit, sie einzusetzen. Noch wollte er abwarten und beobachten.

»Tolle Idee, hierher zu marschieren«, spottete einer und stocherte mit der Zungenspitze in seinem Backenzahn nach Bohnenresten. »Da hätt’ ich mir lieber im Saloon die Rübe zugeschüttet und wär’ anschließend mit ’ner Braut aufs Zimmer …«

»Halt dein gottverdammtes Maul, Spike!«, wies ihn der Bärtige mit schneidender Stimme zurecht. Dabei wiegte er Dreads Gewehr abschätzend in der Rechten, drehte sich unvermittelt um und packte Spike mit der anderen Hand, die pfeilschnell herangeschossen kam, am Aufschlag seines Wintermantels. »Wovon will eine Ratte wie du das außerdem bezahlen? Kannst ja kaum deine Frau mit den zwei Bälgern durchfüttern!« Er stieß den etwa eine Handbreit kleineren Mann von sich.

»Lass gut sein, Shawn«, legte ihm ein deutlich älterer Mann die Hand auf die Schulter. »Durchreisende und verirrte Wanderer auszuplündern ist auch nicht die feine Art.«

»Das habe ich auch nie behauptet!«, schüttelte der Angesprochene die Hand des Alten ab. »Es geht einzig ums Überleben. Zuerst haben die Rothäute in unserem Revier gewildert, dann hat die Eisenbahn die letzten Tiere vertrieben. Was bleibt uns denn noch?« Ein Ausdruck schierer Verzweiflung und ohnmächtiger Wut zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

Eine Antwort wartete Eliah ›Shawn‹ Parker nicht ab. Er deutete auf den Boden um das Pferd herum.

»Höchstens zwei Leute. Ganz in der Nähe.« Seine gnadenlose Miene wurde noch um einen Deut entschlossener. »Ich will sie haben.«

»Und dann?«, erkundigte sich Spike vorlaut. Er war sichtlich gekränkt über die Attacke seines Anführers und suchte nach einer Möglichkeit, ihn ebenfalls bloßzustellen. »Willst du sie verkaufen?« Der Mann unterstrich seine Worte mit einem höhnischen Grinsen.

»Das verfluchte Pferd werde ich verkaufen!«, schrie Shawn zornig und reckte den Arm mit der Winchester in Richtung des Tieres. »Die Gefangenen kann ich immer noch fressen! Und jetzt schafft mir die beiden ran, bevor ich vergesse, dass wir zur selben Sippe gehören!«

Spike, der Alte und auch die übrigen zwei nahmen eine gespannte Haltung an, folgten jedoch – wenn auch widerwillig und mit angekratztem Stolz – dem Befehl des Bärtigen.

Josh Dread wusste, dass es an der Zeit war zu handeln. Wie nebenher registrierte er, dass Shannice, die völlig regungslos an seiner Seite kauerte, bei den scharfen Worten des Trappers leicht gezuckt hatte. Ansonsten blieb sie gefasst, schien auf weitere Anweisungen des Headhunters zu warten.

Das vertraute Gefühl des Coltgriffs, der mit dem Leder seines Handschuhs wie verwachsen war, gab dem Gunman die Gewissheit, Herr der Lage zu sein. Ein Haufen Strauchdiebe war mit einigen gezielten Schüssen leicht einzuschüchtern. Ob diese Taktik bei ihren jetzigen Gegnern ebenfalls zog, würde sich herausstellen.

Dread versteifte sich unter dem plötzlichen den Druck im Nacken. Einen flüchtigen Moment darauf hörte er das Knacken eines Revolverhahns, gefolgt von einer rauen Stimme, die über seinen Schädel hinwegdonnerte:

»Hier herüber! Ich hab sie gefunden!«

 


 


Shannice trottete vor Josh Dread dahin, als sie gemeinsam zwischen den Bäumen hervortraten. Der Lauf des Revolvers drückte sich fest in den Rücken des Kopfgeldjägers. Im Moment sah er keine Chance, den Kerl hinter sich zu überwältigen, obwohl das keine große Anstrengung gekostet hätte. Zuerst aber musste er herausfinden, wie viele Mündungen auf ihn zeigten.

»Schau an«, brummte Shawn, und falls das kaum sichtbare Verziehen seiner Mundwinkel ein Lächeln bedeuten sollte, konnte man sich gut vorstellen, mit was für einem Spaßvogel man es zu tun hatte. »Ein Weib ist auch dabei.« Er knuffte Spike mit der geballten Faust gegen die Schulter. »Hat sich doch gelohnt, unser kleiner Ausflug, was?«

Spike grinste schief. Er war immer noch eingeschnappt, doch hatte sich seine Miene auch ein wenig aufgehellt. Nur zu genau wusste er, dass sich Shawn niemals für seine harte Gangart entschuldigen würde. Das kumpelhafte Gehabe des Sippenführers war ein eindeutiges Friedensangebot. Er würde es annehmen. So, wie er es stets getan hatte.

»Alles klar, Shawn.«

Übergangslos wurde der Bärtige mit den zerfurchten Gesichtszügen wieder todernst. Während seine übrigen Männer sich allmählich am Lagerplatz einfanden, schenkte er seine ganze Beachtung dem schwarzgekleideten Mann, den sein Bruder Hank zusammen mit der Brünetten vor sich her trieb.

Dread erwiderte den stahlharten, unnachgiebigen Blick und erkannte, dass er innerhalb der nächsten Sekunden handeln musste. Dieser Kerl würde ihm kaum eine weitere Möglichkeit zur Gegenwehr lassen.

Ohne die Augen zu bewegen, zählte der Headhunter die Männer, die nun vollzählig angetreten waren. Einige nahm er lediglich verschwommen aus den Augenwinkeln wahr, doch das reichte ihm. Die Gestalten in seinem direkten Sichtfeld machten keinen besonders wachsamen Eindruck. Ihre Gewehrläufe zeigten zur Erde.

Shannice Starr deckte den Körper Dreads zu drei Vierteln ab, sodass niemand sehen konnte, dass er unter seinem weiten Umhang seinen 45er bereits fest umklammert hatte und mit der anderen Hand nach dem Remington tastete – die Waffe, die er Shannice bei ihrem Zusammentreffen abgenommen hatte.

»Durchsuch den Typ nach Waffen, Hank!« Ohne seinen Blick von Dread zu nehmen, repetierte er die Winchester.

Der Druck im Rücken des Headhunters verschwand.

Jetzt kam es auf den richtigen Sekundenbruchteil an!

Gleich würde ihm Hank die Schießeisen wegnehmen …

Es blitzte kurz in Dreads Augen.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig!

Dreads Knie zuckte vor, stieß Shannice von sich und zu Boden. Noch in der Bewegung warf er sich nach hinten, riss die beiden Revolver unter dem Mantel hervor und beobachtete, wie Shawn blitzschnell reagierte und die Winchester auf ihn richtete.

Hanks Nase wurde von Dreads Hinterkopf aufgeschlagen. Noch während die beiden Männer rücklings niedergingen, bellten vier Schüsse auf. Der letzte kam aus Hanks Colt, der einfach vor lauter Überraschung den Stecher durchgezogen und in den gefrorenen Boden geschossen hatte.

Josh Dread hatte einen Wimpernschlag vor dem bärtigen Shawn seine beiden Revolver abgefeuert. Ein Bleiprojektil riss dem Trapper die linke Schulter auf. Das andere bohrte sich eine Handbreit unter dem rechten Schlüsselbein in die Brust. Gleichzeitig fauchte die Winchesterkugel dem Gunman heiß und außerordentlich knapp übers Gesicht, fegte ihm den Hut vom Kopf und klatschte in nasses Holz.

Shawn stöhnte gepresst auf, ging in die Knie, während überall, wie in einer Bewegung, der wilde Haufen zum Leben erwachte und die Waffenläufe hochruckten. Dread kam auf Hank zu liegen, rollte sich flink nach hinten und über Hank hinweg ab, steckte dabei seine Colts in einer flinken Bewegung in die Holster und hielt Hank als menschlichen Schutzschild vor sich.

Die Aktion kam schnell und präzise. Die in Waffengefechten unerfahrenen Jäger wurden überrumpelt und bemerkten ihren Fehler erst, als die meisten schon abgezogen hatten.

Hank wurde von den Kugeleinschlägen wie wild durchgeschüttelt. Am ganzen Körper platzte die Kleidung auf. Blut spritzte und tränkte den Schnee. Der Mann wurde schwer in Dreads Armen. Er musste sofort tot gewesen sein.

Shannice Starr rollte sich über die Schulter ab, kreiselte am Boden herum, versetzte dem angeschlagenen Shawn einen furchtbaren Tritt in den Bauch und fing im darauffolgenden Moment die Winchester auf, die seinen kraftlosen Fingern entglitt. In ihren Ohren hallte noch der Donner unzähliger Schüsse nach, als sie auf die Füße sprang, um sich herum nur verblüffte und entsetzte Gesichter wahrnahm und immer wieder den Repetierbügel des Gewehrs durchzog und abdrückte.

Noch ehe Dread Hanks zerschossenen Leib fallen ließ und dieser auf die kalte Erde schlug, hatte der Gunman bereits seine Colts gezogen und vier präzise Schüsse auf die linke Flanke des Gegners abgegeben. Shannice hingegen hatte die Gestalten zu seiner Rechten in einem wahren Feuerrausch regelrecht umgemäht. Nur ein geübter Schütze konnte in diesem Wahnsinnstempo durchladen, zielen und schießen!

Insgesamt hatten sie es mit vierzehn Gegnern zu tun gehabt. Wie viele davon ihnen jetzt noch gefährlich werden konnten, war nicht mit Sicherheit zu sagen. Shannice war augenblicklich wieder in die Hocke gegangen, verschanzte sich nun hinter dem verletzten Anführer und drückte ihm die Gewehrmündung an den Kopf.

»Wenn einer von euch Bastarden auf die Idee kommt, zu schießen«, rief Shannice laut, »dann baller’ ich dem Dreckskerl hier die verdammte Grütze aus dem Schädel!«

»Zurück ins Dickicht«, flüsterte ihr Dread zu, der sich nach allen Seiten absichernd herangepirscht hatte und dem Mädchen half, Shawn mitzuziehen.

»Ihr habt euer eigenes Todesurteil unterschrieben!«, keuchte der Bärtige und biss die Zähne zusammen. Aus der Steckschusswunde in seiner Brust lief das Blut wie Wasser aus einer undichten Rohrleitung. »Meine Jungs machen euch fertig!«

Tatsächlich regten sich einige Männer, die eben im Kugelhagel der Winchester zu Boden gegangen waren. Offensichtlich hatten sie nur leichte bis mittelschwere Verletzungen davongetragen. Sie zogen sich auf der anderen Seite des Lagers in den Wald zurück.

Der Mann, den alle nur Shawn nannten, lachte gehässig. »Sie kommen zurück. Mit Verstärkung. Mit Waffen – und Munition.«

Headhunter Josh Dread gab sich keinen Illusionen hin. Sollte die Situation zum Krieg eskalieren, würden die eigenen Leute auch keine Rücksicht mehr auf ihren Sippenführer nehmen. Dann war dieses kostbare Pfand mit einem Schlag völlig wertlos. Dass ihre Geisel diesen Umstand einkalkuliert hatte, schien unwahrscheinlich. Die meisten Clanoberhäupter und Anführer hielten sich für unentbehrlich.

Ausdruckslos sah Dread in Shannices Richtung. Sie wich den hellblauen, mitleidslosen Augen nicht aus. Durch ein knappes Nicken signalisierte die Vierundzwanzigjährige, dass sie zu allem bereit war.

»Wir warten«, teilte Dread in seiner wortkargen Art mit. »Vorläufig.« Seine Erfahrung sagte ihm, dass das Naheliegende oftmals nichts mit der Wirklichkeit gemein hatte. Vielleicht kehrten die Burschen tatsächlich zurück in ihr Dorf. Vielleicht lewgten sie aber auch einen Hinterhalt.

Dread wandte den Kopf dem Lagerfeuer zu. Die Flammen wollten sich hoch über die knisternden Äste und Zweige der Feuerstelle erheben, doch fehlte es ihnen an Kraft. So sanken sie ständig mehr in sich zusammen, bis nur noch rote Glut blieb. Doch auch diese erlosch irgendwann. Dann gab es nur noch die Nacht. Und sie war noch lange nicht zu Ende!

 


 


»Die verfluchte Hure hat mir die Hand zerschossen!« Die Stimme des Sprechers überschlug sich. Er starrte auf das blutende, daumennagelgroße Loch in seiner Handfläche. In seiner Panik hielt er die Tränen nur mit äußerster Selbstbeherrschung zurück. Diese Blöße wollte er sich vor den anderen keinesfalls geben.

»Du wirst’s überleben, Spike«, murmelte einer neben ihm, der die Verwundung für nicht sonderlich ernst hielt.

Sie waren jetzt noch zu fünft. Ihr erster Gedanke, nachdem sie sicher wussten, das Gemetzel überlebt zu haben, war, sich schleunigst außerhalb der Schussweite zu begeben. Sie hatten sich zusammengerottet, gegenseitig gestützt und waren tiefer in den Wald vorgedrungen, den sie wie ihre Westentasche kannten.

»Wir holen uns die Schlampe«, zischte Dan Sheppard, ein stattlich gewachsener Mann mit breiten Schultern, leider jedoch einem recht dümmlich dreinschauenden Gesicht. Das lag größtenteils daran, dass er den Mund ständig halb geöffnet hielt und immer, wenn er jemanden anschaute, die Brauen hob.

»Und die Schwarzkutte auch …«

»Alles zu seiner Zeit, Männer! Wir sollten erst zur Siedlung …«

»Was mischst du dich ein, Norman?«, bellte Spike und unterdrückte die Übelkeit, die ihn beim Anblick seiner Hand befiel. »Hast du neuerdings auch was zu melden?«

Norman Ferguson ließ die Mundwinkel fallen, zog die Nase geräuschvoll hoch und spuckte aus. Beinahe lässig stützte er sich gegen einen Fichtenstamm. Er hatte bei der Schießerei nicht den kleinsten Kratzer abbekommen. »Wenn Shawn hier wäre, würdest du nicht so große Töne spucken.«

Spike richtete sich auf. Am liebsten hätte er diesem selbstgefälligen Arschloch die Visage poliert. Doch erstens war er nicht in der körperlichen Verfassung für eine Schlägerei, und zweitens fürchtete er insgeheim Normans Fausthiebe, die er bereits einmal zu schmecken bekommen hatte und die ihm in der Erinnerung geblieben waren wie die Tritte eines Maultiers.

»Wir holen Eliah Parker da raus«, erwiderte er sachlich und mit scharfer Betonung. Er bediente sich dabei absichtlich des Geburtsnamens ihres Anführers. Noch lange nicht jeder durfte ihn mit ›Shawn‹ anreden, und Norman Ferguson ganz sicher nicht. »Wir gehen nicht zurück ins Dorf. Das würde viel zu lange dauern.« Er biss sich auf die Unterlippe. Die Wunde an der Hand brannte höllisch.

»Ist sonst noch jemand verletzt?«

»Streifschuss an der Hüfte, Fleischwunde am Oberarm«, antwortete Dan Sheppard seelenruhig, als säße er beim Pokerspiel.

»Derek? Jim?«

»Nichts Wildes«, entgegneten beide fast im Chor.

»Kontrolliert Waffen und Munition. Nur, damit’s im Ernstfall keine Überraschungen gibt.«

Spike übernahm wie selbstverständlich das Kommando. Sein Übereifer aber war genau der Punkt, weswegen Eliah ihn auch sonst zusammenstauchte. Doch nun, da dessen Bruder Hank tot war, würde Shawn ihn, Spike, endlich akzeptieren. Obwohl das unter den gegebenen Umständen gar nicht mehr nötig war.

»Mir gehts auch gut«, blaffte Norman Ferguson angriffslustig. »Danke der Nachfrage.«

»Keine Ursache«, knirschte Spike und stapfte voran.

»Was hast du vor?«, fragte Jim Chancey verhalten. Er war mit neunzehn Jahren der Jüngste in der Truppe.

»Wir schneiden ihnen den Weg ab«, deutete Spike voraus, ohne dass die Männer es in der Dunkelheit hätten sehen können. »Wahrscheinlich rechnen sie mit einem weiteren Angriff. Aber irgendwann werden sie doch losreiten.«

»Und wenn nicht?« Derek Brown, der sich bisher zurückgehalten hatte, hatte die Frage gestellt.

»Wir zermürben sie. Irgendwann reißen die besten Nerven. Dann laufen sie uns direkt in die Arme.«

Das schien den Umstehenden plausibel. Zumindest folgte keinerlei Kritik.

Und bei der Gelegenheit, sponn Spike seinen wackeligen Plan weiter, wird eine verirrte Kugel Eliah Parkers Leben auslöschen …

 


 


Sie waren im Dunkel der Nacht etwa anderthalb Meilen durchs Unterholz geschlichen, bis sie eine Stelle gefunden hatten, die sich für einen Überfall geradezu anbot. Der schneebedeckte Pfad verengte sich zwischen den steil aufragenden Felsen zu einem schmalen Durchlass. Und jeder Reiter musste dieses Nadelöhr passieren oder wieder ein ganzes Stück zurück. Ein Ausweichen über die Hänge war von dieser Stelle aus nicht möglich.

Spike setzte eine geradezu schadenfrohe Miene auf, als er mit seinen teils lädierten Kumpanen unter den weißen Baumwipfeln ins Licht des Vollmonds trat. Bis auf einige wenige dunkle Wolken war der Nachthimmel sternenklar.

Verschwörerisch sahen die Männer sich an. Selbst der noch jugendliche Jim Chancey, der mit seinem glatt rasierten Gesicht eher hinter einen Banktresen als in diesen illustren Kreis zwielichtiger Schlitzohren gehörte, nickte nach einer längeren Begutachtung der Örtlichkeiten ihrem selbst ernannten Gruppenführer mit lausbübischem Grinsen zu.

Alle dachten dasselbe. Allerdings gab es nur einen einzigen, der diese Gedanken laut aussprach. Der jedoch gehörte nicht zu ihnen.

»Genau an dieser Stelle wollt ihr ihn fertigmachen, ja?«

Spike stieg die Schreckensbleiche ins Gesicht. Fast gleichzeitig zogen er und die anderen vier ihre Revolver oder legten die Gewehre an.

Über ihnen, auf einem steilen Vorsprung, hockte eine dunkel gekleidete Gestalt. Sie saß vor der Scheibe des Mondes, sodass man ihr Gesicht nicht sehen und durch die Blendwirkung auch nicht richtig zielen konnte.

»Kommen Sie da runter, Mister!«, herrschte Spike den Fremden an, mehr allerdings aus Ärger, dass er sich wie ein Schuljunge hatte übertölpeln lassen.

»Nur nicht unhöflich werden«, entgegnete der Angesprochene und erhob sich. »Nehmt die Schießprügel runter. Ich will euch nichts tun.«

Leichtfüßig sprang er in mehreren Sätzen ohne auszurutschen herab und fügte mit ironischem Unterton hinzu: »Wenn ich es auf euch abgesehen hätte, wärt ihr lange tot …«

»Wir alle fünf, he?«, konnte Spike sein überhebliches Lästermaul nicht halten.

Der Fremde, dessen markante Züge in dem stoppelbärtigen Gesicht nun deutlich zu sehen waren, tat einigermaßen verblüfft.

»Nun«, sagte er, »ich habe hier einen Sechsschüsser und mindestens eine Sekunde Zeit, bevor ihr merkt, dass man auf euch schießt und aus welcher Richtung man auf euch schießt …« Er nahm den Hut ab und streifte sich die Kapuze seines Mantels in den Nacken. »Zu siebt hätte ich euch eine kleine Chance eingeräumt.«

»Echt beeindruckend«, höhnte Spike weiter und ärgerte sich über die anzüglichen Spitzen, die er zu schmecken bekam.

»Mein Name ist Crane«, stellte sich der blonde Mann übergangslos vor, ohne den frechen Ton seines Gegenübers zu kommentieren. »Zachary Crane.«

»Schon Schlimmeres gehört«, bemerkte Spike trocken. Danach stellte er sich und seinen Tross vor. Irgendetwas sagte ihm, dass in diesem Mann wesentlich mehr steckte, als der äußere Anschein vermuten ließ. Möglich, dass er eine wertvolle Hilfe in ihrem bevorstehenden Kampf sein konnte. Außerdem hatte Spike ihm die entscheidende Frage noch nicht gestellt. Das wollte er jedoch schnellstens nachholen. Freundlichkeiten hatten sie ja nun zur Genüge ausgetauscht.

»Was treibst du hier in der Gegend? Siehst nicht aus, als wenn du aus den Bergen kommst.« Er überlegte einen Moment. »Und warum hast du uns beobachtet?«

Die Augen aller Trapper richteten sich raubtierhaft funkelnd auf Crane. Beinahe, als warteten sie auf eine verdächtige Bewegung oder ein unbedachtes Wort. Eine knisternde Spannung lag mit einem Mal in der kalten Winterluft, die sich unversehens in einem Bleigewitter entladen konnte.

Zachary Crane kannte derartige Situationen und blieb dennoch gelassen. Aus dieser Entfernung würde er nicht mal drei der Kerle erwischen, bevor deren Kugeln ihn zersiebt hätten.

»Der Bastard, der euren Anführer hat« – Crane ließ seine Worte wirken – »nun, der hat bei mir noch eine Rechnung offen …!« Die grauen Augen des Mannes mit dem schulterlangen, blonden Haar musterten die Gesichter der Männer eindringlich.

»Mit wem haben wir es zu tun?«, fragte Spike.

Crane verzog das Gesicht in tiefer Abscheu.

»Mit einem der übelsten Hurensöhne, die das Land unserer Väter durchstreifen.«

»Rede Klartext, Mann!«

Das war Norman Ferguson gewesen. Ihm juckte der Finger am Abzugshahn.

»Er ist ’n Kopfgeldjäger. Rüder Geselle. Kaum einer weiß was über ihn. Liegt daran, dass er immer alle umlegt.«

»Jetzt hab ich aber Angst«, witzelte Spike. Beifall heischend drehte er sich zu seinen Jungs um. Von übertrieben lautem Lachen bis zu unterdrücktem Kichern war alles dabei. Naturgemäß blieb Ferguson still und verdrehte nur gelangweilt die Augäpfel. Doch in derselben Sekunde wurde er von zwei kräftigen Fäusten am Kragen gepackt. Automatisch ruckten alle Waffenläufe hoch.

»Das ist keine Zirkusvorstellung!«, schrie Zachary Crane den verdutzten Trapper an. »Josh Dread ist eine gottverdammte Killermaschine! Und ihr verblödeten Hinterwäldler macht genau das, was ein solcher Mann instinktiv erwartet: Ihr stellt einen derart offensichtlichen Hinterhalt, dass er euch einzig aus dem Grund verfehlen würde, weil er vor Lachen nicht richtig zielen kann!«

In beginnender Raserei stieß Crane Ferguson von sich. Der schüttelte schnaubend den Kopf und stellte sich zu den anderen.

»Was sollen wir tun …?« In Spikes Frage lag ein stilles Bitten. Irgendwie hatte er wohl eingesehen, dass ihr bisheriges Vorgehen reichlich plump gewesen war.

»Ich verfolge den Killer bereits seit Wochen«, begann Crane eine Erklärung. »Er hat meine Frau bei einer wilden Schießerei getroffen. Aus Zufall …« Zachary ließ seine Handflächen über das Gesicht gleiten, als müsse er bei der Schilderung der Ereignisse um seine Fassung ringen. »Ich will den Dreckskerl zur Strecke bringen!« Sein glasiger Blick saugte sich an dem von Spike fest, und er packte dessen Schultern. Nicht im Zorn, nein, sondern wie ein Freund. Dann sagte er: »Wir haben ein gemeinsames Ziel! Nur deshalb habe ich euch beobachtet!« Crane redete sich in Rage. »Zusammen bringen wir das Schwein unter die Erde! Nur gemeinsam können wir das schaffen!«

Er ließ Spike los und senkte den Kopf. Als er nach einigen Sekunden aufsah, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er bog die Krempe seines Plainsman leicht nach unten und setzte ihn auf.

»Wie soll’s jetzt weitergehen?«, wollte Spike wissen. »Hast du einen Plan?«

Zachary Crane zog einen dunklen Zigarillo aus seiner Brusttasche und zündete ihn an.

»Na, sag schon!«, drängelte Spike ungeduldig.

»Ja, lass hören!«, kam es von den vier anderen Männern.

Genüsslich stieß Crane den Rauch aus. Seine Lippen verzogen sich zu einem satanischen Grinsen, das zwei Reihen strahlend weißer Zähne freilegte.

»Ich habe da etwas vorbereitet«, ließ er beiläufig vernehmen. Er öffnete den Mantel und zog die rechte Innenseite auf.

»Teufel auch!«, keuchte Spike. »Du bist vollkommen verrückt!«

 


 


»Ich verblute, elendes Pack! Warum habt ihr mich nicht gleich erschossen?!«

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, beschwichtigte Dread mit einem andeutungsweise fragenden Blick auf Shannice. Die junge Frau zog eine Schulter hoch. Sie hatte aus Stofffetzen notdürftig einen Druckverband um Shawns Brust gelegt.

»Ist völlig durchgeweicht«, sagte Shannice. »Der Kerl muss dringend zu ’nem Arzt.«

Josh Dread winkte unwirsch ab. »Hast du Medizin studiert, dass du das alles so genau weißt?«

Shannice Starr schaute ihn verdutzt an, so weit das im diffusen Licht des Mondes, der sich gerade anschickte, hinter einer pechschwarzen Wolke zu verschwinden, zu erkennen war.

»Nein. Natürlich nicht.«

Der Headhunter nickte. »Also kannst du den Zustand unseres Freundes gar nicht beurteilen. So lange die Kugel in seinem Fleisch steckt, stoppt sie den Blutfluss. Ich schätze, dass er bei genügend Ruhe zwei Tage durchhalten kann.«

»Aha«, erhob Shannice neckisch die Stimme. »Dann bist du also Arzt.«

Sie hatte einen Scherz machen wollen. Dreads Miene blieb wie gewohnt ernst. Grabeskälte lag in seiner Stimme, als er antwortete: »Nein. Aber ich habe zur Genüge Menschen verbluten sehen …«

Menschen!, pochte es in den Gedanken der Cheyenne. Das beinhaltete Frauen und Kinder! Nicht nur gleichwertige Gegner, Banditen und Mörder!

Shannice schauderte.

Wer war dieser Mann wirklich? Eine grausame Bestie, die für Geld unbarmherzig das Gesetz vollstreckte? Ein Frauenschänder und Kindermörder? Oder nur ein Heimatloser, der ein steinernes Herz hervorkehrte, um das Grauen um sich herum erträglich zu machen?

Die vielen Fragen wühlten Shannice auf. Sie zog den Kragen ihres Mantels zusammen, als wolle sie damit die frostigen Gedanken vertreiben. Gleich darauf besann sie sich auf die gegenwärtige Problematik.

»Auf dem Pferd oder zu Fuß wird der Knacker keinesfalls zwei Tage überleben.«

»Das ist wahr«, bestätigte Josh Dread. »Deshalb kommt er auch nicht mit.«

»Er soll hier zurückbleiben?« Der Tonfall des Mädchens drückte ein Höchstmaß an Verständnislosigkeit aus. »Der rennt doch gleich in sein schäbiges Dorf und kommt mit einer Horde Meuchelmörder zurück!«

»Bis dahin haben wir einen halben Tag Vorsprung. Mit etwas Glück stirbt er, bevor er seine Leute erreicht.«

»Du verkommene Drecksau!«, spuckte der bärtige Shawn, stützte sich dabei auf den rechten Arm und hievte sich aus seiner gekrümmten Lage nach oben. Noch in derselben Sekunde spürte er Dreads Revolverlauf an der Stirn. Der Kopfgeldjäger hatte ihn mit einer Geschwindigkeit gezogen, der das Auge nicht zu folgen vermochte.

»Ich kann dich auch direkt erledigen, Fallensteller«, hörte Shawn den vibrierenden Bariton. »Obwohl es nicht meinem Naturell entspricht, jemanden hinzurichten.« Die Drohung lag spürbar in der Luft. Und sie war nicht gespielt. Das begriff Eliah ›Shawn‹ Parker mit jenem ursprünglichen Instinkt, der den Menschen hier draußen zu eigen war.

»Beschissenes Gefühl, Alter. Stimmt’s?« Dread nahm den 45er herunter; Shawn schluckte hörbar.

»Stimmt’s?«, fragte er noch einmal betont und las die Bestätigung in dem unsteten Blick seines Gegenübers. Dieser Blick sagte ihm auch, dass Shawn sich über ihre wahren Absichten nicht im Klaren war. Josh Dread nahm sich vor, dem Trapper diese bedeutungsvolle Unsicherheit zu nehmen. Aufs Neue atemberaubend schnell schoss die Rechte des Headhunters vor und prellte den Griff des Colts gegen Shawns Schläfe, sodass der nur einen unvollständigen Schmerzenslaut hervorbringen konnte und sofort seitlich wegkippte.

»Raus auf die Lichtung!«, kommandierte Dread. »Nimm das Gewehr mit!«

»Willst du jetzt schon losreiten?«, fragte sie im Gehen.

Dread antwortete nicht, zurrte die Gurte der Satteltaschen fest, nahm Shannice die Winchester ab und schob sie in den Scabbard.

»Was ist mit diesen lausigen Hunden?«, hakte die Frau nach. »Glaubst du, sie sind in der Nähe?«

»Sicher. Sie suchen einen geeigneten Hinterhalt und wollen uns abknallen. Mich zumindest. Mit dir werden sie wohl etwas anderes anstellen.«

»Und du willst ohne unsere Geisel weiter?«

Dread hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht. »Auf diese Weise dient er uns besser. Jede zusätzliche Last behindert uns und lenkt unsere Konzentration ab.« Er schwang sich auf den Rappen und reichte Shannice die Hand, um ihr hochzuhelfen. »Wenn er aufwacht, soll er machen, was er will. Von mir aus auch verbluten.« Zweimal schnalzte er mit der Zunge und zog die Zügel an. Das Pferd machte einen Ausfallschritt nach hinten und anschließend eine Linksdrehung.

»Wäre es nicht klüger gewesen, noch ein paar Stunden zu warten?«, wollte Shannice Starr wissen.

»Es macht keinen Unterschied«, murmelte Dread vieldeutig- »Bringen wir es hinter uns. Noch haben wir gute Chancen.«

 


 


Es waren mehr als fünf Stunden, bis die Sonne aufgehen würde. Gemäßigten Schrittes lenkte Josh Dread sein Pferd durch die Waldschneise. An eine schnellere Gangart war nicht zu denken. Erstens lag der Schnee zu hoch, und zweitens wollte der Headhunter nicht riskieren, dass der Schwarze ausglitt und sich die Fesseln verstauchte oder die Knochen brach. So hatten sie in der vergangenen Stunde höchstens eine Meile zurückgelegt.

Shannice saß schweigend hinter der Sattelkrone und hielt nach rechts und links Ausschau, ob etwas oder jemand Verdächtiges zu sehen war. Ab und zu schrak sie zusammen, wenn der Mond plötzlich hinter den dunklen Wolken hervorkam und schleichende Schatten zwischen die Fichtenstämme zauberte, die im ersten Moment wie düstere, drohende Gestalten erschienen.

»Woher weißt du, an welcher Stelle sie uns erwarten?«, fragte Shannice. Der Frieden dieser unberührten Landschaft war ihr unheimlich.

»Ich werde es wissen, wenn wir sie erreichen.«

Schön, dachte die Shannice, dass wenigstens du dann weißt, wann unser letztes Stündlein geschlagen hat.

Als hätte Dread ihre Gedanken erraten, fügte er dumpf hinzu: »Ich sage dir Bescheid.«

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, ritten sie weiter.

Der Bergpfad verjüngte sich nun zusehends, während die felsigen Hänge zu beiden Seiten immer höher emporwuchsen.

»Da ist es.« Dread wies voraus auf einen siebzig, achtzig Yards entfernten Durchlass, der von nahezu senkrecht aufragenden Gesteinswänden gesäumt wurde. Dort gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken oder Schutz zu suchen. Ideal für einen Hinterhalt. Allerdings auch sehr offensichtlich. Wenigstens für einen Mann, der es gewohnt war, seinen Lebensunterhalt mit dem Colt zu verdienen.

Shannices Finger krallten sich in die Unterlage des Sattelbaums.

»Bestimmt haben sie uns schon gesehen!«

»Bestimmt …«

Schlagartig wurde es dunkel, als der hell strahlende Mond erneut hinter tintenschwarzen Wolken Zuflucht suchte.

»Verdammt!« Der Gunman stieß das Wort aus wie einen bösen Fluch. Er wollte sich aus dem Sattel fallen lassen und das Mädchen einfach mit sich reißen, doch es war längst zu spät!

Ein grellweißer Blitz zerriss den Vorhang der Nacht, den Bruchteil eines Lidschlags später gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnern. Pferd und Reiter wurden von einer Druckwelle erfasst, die sie wie der Schlag mit einem Schmiedehammer erwischte.

Shannice, die an Dreads Umhang Halt suchte, jedoch abglitt, wurde zu Boden geschleudert, überschlug sich mehrmals und versank im Schnee.

Der Kopfgeldjäger lag geduckt über dem Hals seines Tieres, die Fäuste in dessen Mähne gekrallt. Der Rappen war in den Vorderläufen eingeknickt, hatte sich jedoch augenblicklich wieder hochgestemmt und preschte panikerfüllt durch den nur noch wenige Inches hohen Schnee genau auf den Hohlweg zu. Und dort, das wusste Josh Dread genau, lagen die Gewehre bereits im Anschlag.

Unverhofft brach das Mondlicht durch die Wolkendecke – und Dread wurde zur lebenden Zielscheibe!

 


 


»… vollkommen verrückt …«, sagte Spike noch einmal.

Zachary Crane hielt seinen Mantel immer noch geöffnet. In das Futteral war ein Schlaufengurt eingenäht, in dem ein halbes Dutzend Dynamitstangen steckte.

»Damit geht man nicht auf die Jagd«, lachte der selbst ernannte Anführer des wilden Haufens gekünstelt. »Damit bläst du deine Gegner geradewegs in die Hölle!«

»Und genau deshalb habe ich das Dynamit mitgebracht!«, knurrte Crane, zog seinen Mantel zu und ballte die Rechte zur Faust. Drohend hielt er sie vorgestreckt. »Ich will Josh Dread auslöschen! Sein Leben ist meine kostbarste Trophäe! Ich will Rache! Und ich werde sie bekommen!«

Spike brauchte nicht lange zu überlegen

»Wir sind dabei, Crane. Schließlich hat der Penner auch uns bei den Nüssen gepackt.« Er warf einen Blick über die Schulter. Seine Leute nickten bekräftigend.

»Gemeinsam sind wir ihm haushoch überlegen«, versicherte Crane nachdrücklich. Aus seinen Worten klang ein Optimismus, der ausdrückte, dass selbst ein Narr mit dieser Bewaffnung seine Gegner gefahrlos zu überwältigen vermochte. »Dread ist mit allen Wassern gewaschen. Nach dem, was vorgefallen ist, wartet er nur darauf, dass ihm einer von euch vor die Flinte rennt.« Crane wedelte verneinend mit der Hand hin und her. »Wir dürfen uns den wichtigsten Vorteil bei einem Kampf nicht einfach wegnehmen lassen.«

»Und was soll das sein?« Spike sprach betont gedehnt. Geduld gehörte nicht zu seinen auffälligsten Tugenden. Das viele Reden reizte ihn.

»Das Element der Überraschung!«, platzte Crane heraus. »Was Dread nicht einplanen kann, auf das kann er sich auch nicht vorbereiten.«

»Sag uns doch einfach, was wir tun müssen«, meldete sich Ferguson murrend. Das Geschwätz ging auch ihm gehörig auf die Nerven.

»Ihr macht das, was ihr auch schon vorher tun wolltet. Ihr legt euch hinter dem Pfad auf die Lauer.«

»Ist ja ’ne echte Überraschung!«, amüsierte sich Chancey und lachte hell auf. Auch die anderen fielen rau in das Gelächter ein.

»Wenn Dread mit der kleinen Nutte hier langreitet«, ließ Zachary Crane sich nicht aus dem Konzept bringen und erhob leicht die Stimme, um das Grölen der Trapper zu übertönen, »werde ich weiter oben auf dem Kamm stehen und ihn Sprengstoff fressen lassen. Nicht, um ihn sofort zu töten. Ich treibe ihn auf euch zu. Wenn sein Gaul keine Luft mehr bekommt, wird er durchgehen und mit seinem Reiter genau auf euch zukommen. Dread wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht. Egal, was er auch vorhat: Entweder stirbt er mit seiner Schlampe im Kugelhagel oder wird vom Dynamit zerrissen.«

Fünf Augenpaare stierten Crane mit einer Mischung aus Zustimmung und verhaltener Bestürzung an. Einen Mann zu erschießen war eine Sache. Ihn förmlich zu zerfetzen eine ganz andere.

Dan Sheppard hatte wie immer den Mund offen stehen. Sein Gesicht war das einzige, in dem keine wie auch immer geartete Stimmung abzulesen war. Was er zur Schau stellte war unverhohlene Dummheit.

»Das kann klappen«, nickte Spike, und an seine Leuten gewandt sagte er: »Norman. Dan. Ihr geht auf die linke Kuppe. Derek und Jim kommen mit mir auf die andere Seite.«

Ferguson räusperte sich lautstark und spuckte etwas aus, das vorher noch seine Stimmbänder verklebt hatte.

»Warum bin ich mit dem Deppen zusammen?«, beschwerte er sich.

»Möchtest du lieber mit mir zwischen den Tannen liegen?«, entgegnete Spike und spielte dabei auf ihren Zwist an.

»Vergiss es! Wir klären das später.«

»Kriegt ihr das heute noch auf die Reihe?« Jetzt war es an Crane, Verärgerung zu zeigen. Es war ihm schleierhaft, wie diese Menschen in der unbarmherzigen Wildnis überleben konnten, wenn sie sich wie pubertierende Gören aufführten.

»Alles in Ordnung, Crane!«, rief Spike, der mit seiner Gruppe bereits ein Stück vorausgegangen war. »Wir werden Dread einen schönen Empfang bereiten.«

Zachary Cranes Gedanken überschlugen sich in diebischer Vorfreude. Er tastete unter seinem Mantel nach den Dynamitstangen. Die Berührung gab dem Jäger das gute Gefühl, dass alles exakt nach Plan verlaufen würde.

 


 


Lange brauchten sie nicht zu warten. Es kam Zachary Crane sogar vor, als habe der Headhunter nur gewartet, bis sie ihre Vorbereitungen getroffen hatten, um dann wie aufs Stichwort aus der Finsternis des Waldes aufzutauchen.

Zachary Crane lag bäuchlings auf einer Anhöhe, von der aus er den Trail, der nicht mehr war als eine festgetretene Furche in der winterharten Erde, überblicken konnte. Josh Dread hatte seinen Posten soeben passiert. Er brachte das Pferd zum Stehen und sagte etwas zu der Brünetten, während er mit der Hand voraus wies.

Gleich hab ich euch! Crane hatte eine Dynamitstange aus dem Schlaufengürtel seines Mantels gezogen. Am Stiefelschaft riss er ein Schwefelhölzchen an. Das Geräusch war auf die Entfernung nicht zu hören.

Dreads Schwarzer setzte sich langsam wieder in Bewegung.

Ohne große Eile kam Zachary Crane auf die Füße und setzte nahezu gelassen die Zündschnur in Brand. Nicht einen Augenblick ließ er dabei Josh Dread aus den Augen. Dann sprang er aus dem Unterholz heraus und holte mit dem Arm weit aus. Die Zündschnur war so weit gekürzt, dass sie maximal fünf Sekunden brannte.

Schon kreiselte die Dynamitstange durch die Luft, während Crane sich in seine Deckung zurückfallen ließ und Sekunden darauf von einem gleißenden Blitz geblendet wurde. Es folgte eine markerschütternde Detonation. Das Dynamit war noch während des Fluges explodiert.

Zwischen den Fingern seiner schützend vor die Augen gehobenen Hand hindurch beobachtete Crane, dass die brünette Hexe aus dem Sattel katapultiert wurde, sich mehrmals überschlug und nicht mehr rührte. Dem Rappen hingegen gingen wie erwartet die Nerven durch, und er galoppierte mit einem, wie es aussah, völlig übertölpelten Dread in halsbrecherischem Tempo genau auf den Hinterhalt zu.

Natürlich wollte Zachary Crane auf Nummer Sicher gehen. Eilig stolperte er die steinige Böschung hinunter. Wenn Dread sich vom Pferd zu Boden stürzen lassen würde, um der Falle und damit den fünf Gewehren, die dort auf ihn lauerten, zu entkommen, würde Crane ihn hinterrücks angreifen und ihm ein paar höllische Grüße zukommen lassen.

Breitbeinig stand der blonde Mann mit dem schulterlangen Haar im aufgewühlten Schnee. In seiner Linken brannte bereits eine weitere Dynamitstange. Mit ihr entzündete er die Lunte einer zweiten.

Fahlweißes Mondlicht ergoss sich über die Szenerie, riss die Silhouette von Pferd und Reiter aus den Schatten der Nacht.

Erneut holte Zachary Crane weit aus …

 


 


Jeder Hufschlag, den der Rappen in seinem unkontrollierten, wilden Galopp vollführte, traf Josh Dread wie ein Fausthieb in den Magen. Die Explosion hatte ihn härter getroffen, als ihm lieb war. Eine seltsame Taubheit hielt seinen Schädel umschlossen; in seinen Ohren rauschte es. Die Gedanken jagten sich in seinem Kopf, versuchten, die Situation zu begreifen und zu analysieren. Bei dem Tempo jedoch, das sein Schwarzer vorlegte, blieben ihm nur noch wenige Sekunden, bevor er in das Sperrfeuer der Trapper geriet.

In seinem Rücken zerrissen zwei dumpfe Detonationen die Luft, die so nah beieinanderlagen, dass sie sich wie eine anhörten. Falls es sich um einen neuerlichen Angriff gehandelt hatte, war dieser gründlich daneben gegangen.

Nur wenige Mannslängen voraus verwandelten sich die sanften, felsigen Anhöhen in riesenhafte Gebilde, die den Bergpfad zur linken und zur rechten Seite wie drohende Himmelswächter einrahmten. Josh Dread konnte fast körperlich die Anwesenheit von mehreren Schützen spüren, deren Abzugsfinger zitternd und vor Anspannung feucht innerhalb eines Lidzuckens die Stecher ihrer Gewehre und Revolver durchziehen konnten.

Doch genau diese Zeit wollte der Headhunter seinen Gegnern nicht geben!

Seine antrainierten Reflexe ließen ihn selbst in seinem angeschlagenen Zustand mit der Präzision eines Uhrwerks handeln.

Er glitt am Hals des Pferdes hinab. Statt der wehenden, mit Eiskristallen durchsetzten Mähne seines Rappen hielt er nun die Zügel in der Rechten, riss im Fallen daran, sodass der Kopf des Tieres herumgerissen wurde, und versetzte ihm mit den Stiefeln einen kurzen aber heftigen Tritt in die Flanken. Der Hengst stieß ein lang gezogenes, schmerzerfülltes Wiehern aus, während Dread sich aus dem Sattel katapultierte und den ebenfalls seitlich wegkippenden Pferderumpf auf sich zustürzen sah.

Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine linke Schulter, als er auf den gefrorenen Boden schlug und der Länge nach durch den nur eine Handbreit hohen Schnee rollte. Der Schwarze landete auf dem Rücken, wirbelte unbeholfen mit den Hufen durch die Luft, wälzte sich in die Seitenlage und kam unbeschadet auf die Beine.

Mehrere Schüsse krachten. Kugeln pfiffen durch die Luft, und unwillkürlich zog Josh Dread den Kopf ein, als könne er dadurch den Geschossen wirkungsvoll ausweichen. Mehrere Yards vor ihm platzte der Boden unter den Einschlägen auf. Offenbar hatten die Schützen einfach nur nachlässig oder überhaupt nicht gezielt, sonst hätte es ihn voll erwischt.

Bauern eben, sagte sich Dread und legte seinen Smith & Wesson Schofield Kaliber 45 an. Seine Hand war wie verwachsen mit diesem Instrument der Gewalt. Die Linke fächerte gedankenschnell über den Hahn. Die Trommel klackte im Hochgeschwindigkeitstakt herum, während Patrone um Patrone aus dem Lauf gejagt wurde. Immer in die Richtung, aus der die Mündungsfeuer seiner Feinde aufgeblitzt waren.

Noch bevor der Abzugshammer auf eine leere Kammer traf, hatte sich Josh Dread bereits zur Seite in den Schutz einiger Felsbrocken gerollt. Dort, wo er eben noch gehockt hatte, spritzten Dreck und Schnee auf.

Das Mondlicht verdunkelte sich ein wenig. Trotzdem waren deutlich mehrere schattenhafte Gestalten zu erkennen, die auf der sich verbreiternden Seite des schmalen Trails ihre Position wechselten.

Sollte ich tatsächlich sechsmal daneben geschossen haben?, fragte sich Dread nicht ohne Sarkasmus. Bedächtig lud er seinen Revolver nach und pfiff den Rappen heran. Beruhigend klopfte er ihm auf den Hals und zog seine 44er Winchester aus dem Scabbard.

Auf zur nächsten Runde!, sagte sich Dread entschlossen.

 


 


Ein, zwei lange Sekunden blieb Shannice bewegungslos auf dem Boden liegen. Der Donner der Explosion, die sie vom Rücken des Pferdes geschleudert hatte, war verhallt. In ihren Ohren hämmerte das Stakkato sich rasch entfernender Pferdehufe.

Derjenige, der sie angegriffen hatte, musste ganz in ihrer Nähe sein. Shannice stellte sich tot, drehte jedoch unmerklich den Kopf zur Seite, um zumindest ihren Widersacher ins Visier nehmen zu können.

Und tatsächlich: Zwischen den Bäumen, auf der Anhöhe ihr genau gegenüber, tänzelte eine Gestalt über die seicht zum Trail abfallenden Felsen. Die Richtung, die der Mann dabei einschlug, ließ die Vierundzwanzigjährige vermuten, dass er sie noch nicht entdeckt hatte oder zumindest annahm, sie sei außer Gefecht gesetzt. In seiner Sorglosigkeit schien er sich einzig und allein für Dread zu interessieren.

Shannice Starr spannte die Muskeln an. Heiß rauschte das Blut durch ihre Adern. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich bei dem Sturz nichts getan hatte und voll einsatzfähig war.

Was aber konnte sie tun? Sie besaß keine Waffe.

Der Kerl war einige Schritte den Bergpfad entlanggegangen und drehte der Halbindianerin nun seine Kehrseite zu. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und richtete sich leicht auf. Shannice zerbiss den Schmerz zwischen den Zähnen, der plötzlich gleich einer Lanze zwischen ihren Schulterblättern hindurch die Brust durchbohrte. Die gnadenlose Kälte machte den Körper unempfindlicher für Verletzungen, und manchmal bemerkte man das wirkliche Ausmaß einer Verwundung viel zu spät.

Plötzlich schrak Shannice unter dem Eindruck, den ihre fassungslos geweiteten Augen ihr vermittelten, zusammen.

Verdammter Yankee!, jagten sich ihre Gedanken.

Der Meuchelmörder hielt zwei Dynamitstangen in seinen Händen. Die eine brannte bereits; die andere zündete er mit der Lunte der ersten ebenfalls an. Es blieben nicht mal mehr Sekunden, um zu handeln.

Shannices Finger zerfurchten den Schnee auf der Suche nach einem Gegenstand, der sich als Waffe verwenden ließ. Und ihre unterkühlte Hand fand einen Stein.

Der Kerl hob den rechten Arm, holte aus …

Shannice sprang hoch und gleichzeitig nach vorne, missachtete das Ziehen und Stechen in ihrem Leib und legte jedes Quäntchen an Kraft, das sie mobilisieren konnte, in ihren Wurf.

Das faustgroße Geschoss traf den dunkel Gekleideten am Hinterkopf, bevor dieser seine Ausholbewegung umkehren und die Dynamitstange fortschleudern konnte. Auf der Höhe seiner Schulter entglitt sie den kraftlosen Fingern, während der Körper des Mannes schlaff in sich zusammensackte.

Augenblicklich hatte sich Shannice mit dem Gesicht nach unten in den Schnee fallen lassen und die Arme über dem Kopf verschränkt. Daher konnte sie nicht mehr sehen, dass, noch bevor die leblosen Gliedmaßen des Fremdlings den vereisten Grund berührten, eine der Zündschnüre abgebrannt war.

Es gab einen verheerenden Knall. Einen flüchtigen Gedanken später den zweiten. Der Abstand war derart gering, dass die beiden Explosionen sich fast wie eine anhörten.

Die Druckwelle jagte heran – und Shannice fühlte sich in die Luft gehoben, wurde wie ein Blatt im Orkan herumgeschleudert und prallte unsanft gegen die Felsen. Weich und warm regnete es auf sie nieder. Ihr Unterbewusstsein registrierte mehrere Schüsse aus jener Richtung, in die Josh Dread geritten war.

Wieder Schüsse! Sechs an der Zahl! Wahnsinnig schnell hintereinander!

Dann erneut Stille. Geisterhafte Stille. Die Ruhe vor dem Sturm …

Shannice schlug die Augen auf, blinzelte verstohlen und wischte sich über das Gesicht.

Ihr Atem stockte. Der Herzschlag drohte auszusetzen. Um sie herum hatte sich der Schnee rot gefärbt. Blutrot! Ihre Kleidung war übersät von dunkelroten Sprenkeln, Fleischfetzen und Fettgewebe.

»Jesus Christ!«, schrillte ihre Stimme spitz. Ohne es unterdrücken oder aufhalten zu können, würgte Shannice. Gleich darauf erbrach sie sich in hohem Bogen.

Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, gingen ihre verstohlenen, aber nicht minder neugierigen Blicke auf Wanderschaft. Sie rappelte sich auf und schüttelte ihre Benommenheit ab.

Das Grauen, das sich ihr darbot, entbehrte jeglicher Beschreibung. Ähnliches hatte das Halbblut nicht im Entferntesten erlebt. Der Rumpf des Dynamitwerfers musste vollständig zerrissen worden sein. Lediglich von Armen und Beinen fanden sich entstellte Fragmente in der näheren Umgebung. Ein verkohlter Unterarm mit angeschwelten Fingern. Ein Stiefel, aus dem der abgerissene Unterschenkel ragte. Versengtes Blut und geschwärzte Knochen. Im weiteren Umkreis würde sich bei genauer Suche auch noch der Rest finden. Doch darauf war Shannice nicht sonderlich scharf.

In diesen Augenblicken extremer psychischer Belastung arbeitete der Verstand des Mädchens mit einer Klarheit, die sie selbst erstaunte. Sicherlich war jetzt die günstigste Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Doch noch schwankte Shannice in ihrem Entschluss. Obwohl Dread es nur auf die Prämie abgesehen hatte, die er für sie erhalten würde, verband die Halbindianerin mittlerweile eine gewisse Solidarität mit dem Headhunter. Und sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass Gold einen höheren Stellenwert besaß als das Leben eines Menschen. Demut und Respekt vor der Schöpfung waren in Shannice unerschütterlich verankert. Ihr Vater und ihre Mutter hatten sie dies gelehrt. Und deshalb war es für sie eine grundlegende Lebensphilosophie.

»Du sollst deine Chance haben, Josh Dread«, sagte Shannice mit fester Stimme. Sie blickte voraus und erkannte den unruhig auftretenden Rappen. Direkt daneben den ganz in Schwarz gekleideten Kopfgeldjäger.

»Lass uns die Brüder fertigmachen«, brummelte die junge Frau im Selbstgespräch.

Entschlossen stapfte Shannice über den blutgetränkten Trail.

 


 


Als er wie aus einem Albtraum erschrocken hochfuhr, pochte es schmerzhaft in seinem Kopf, als stecke dieser in einer Stahlzwinge, die sich mit jeder hastigen Bewegung seines Körpers enger zusammenzog. In seiner Brust brannte ein verzehrendes Feuer, das von dem Bleigeschoss in seinem Fleisch genährt wurde.

Eliah ›Shawn‹ Parker stöhnte gequält auf.

»Verfluchte Bestien!«, presste er unter größter Anstrengung eine Beschimpfung hervor. Im Nu setzte die Erinnerung ein. Dieser vermaledeite Hund von einem Kopfgeldjäger hatte ihn niedergeschlagen! Und kurz vorher – während des Gefechts – zweimal auf ihn geschossen!

Leicht benommen tastete Parker nach seiner Schulter. Den Kratzer spürte er kaum noch. Ein lausiger Streifschuss. Mehr Sorgen machte ihm die Kugel in seiner Brust. Seine zitternden Fingerkuppen berührten den provisorischen Verband, den die jugendliche Teufelin ihm angelegt hatte. Er war durchnässt, auch wenn das Blut nun nicht mehr wie aus einer Wasserpumpe aus dem hässlichen Loch strömte. Aber ob er auf der Stelle verblutete oder an Fieber und Wundbrand zugrunde ging – wo war der Unterschied? Außer, dass er einen schnellen, gnädigen Tod gegen ein weitaus langsameres, unbarmherziges Sterben eintauschte.

Ich werde nicht krepieren!, bekam sein animalischer Überlebenstrieb die Oberhand. Nicht hier und nicht jetzt! Und nicht durch die Kugel dieses Killers!

Der Endvierziger, dessen Gesicht von Wind und Wetter gegerbt war und ihn wesentlich älter wirken ließ, als er in Wirklichkeit war, unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er sich abrupt aufrichtete. In der rechten Hälfte seines Brustkastens klopfte die Wunde wie irrsinnig und vernebelte kurzzeitig seinen Verstand. Shawn war mit Sicherheit kein Weichling, doch auch der härteste Mann hat seine Grenzen. Rechnete man dann noch die menschenfeindlichen Witterungsverhältnisse hinzu und Parkers schlechte körperliche Verfassung, grenzte es fast schon an ein Wunder, dass der Mann sich nicht selbst aufgab und einfach in den Schnee sank, um sein Ende abzuwarten.

›Kapitulieren‹ jedoch war ein Wort, das in seinem Sprachschatz nicht vorkam. Ein Sippenführer ergab sich nicht den Bedingungen – er stellte sie!

So hatte er es bereits seit endlos vielen Wintern gehalten und würde es auch in Zukunft tun. Er hatte aus den pflichtvergessenen Teenagern ihrer Siedlung verlässliche Kämpfer geformt, die in der Gemeinschaft Verantwortung übernahmen, ihre Frauen und Kinder ernährten und den Schutz und das Überleben des Dorfes sicherten. Gerade in dem Heißsporn Spike erkannte er sein eigenes Selbst wieder. Jung und hungrig, schlau und ideenreich. Bereits in nicht allzu ferner Zeit konnte er die Sippe übernehmen. Der Spund war sich dessen genau bewusst, steckte jetzt schon sein Revier ab und tastete sich in andere vor. Und an sich war das exakt der Punkt, der Eliah Parker ins Grübeln brachte. Vielleicht war ein aufgeweckter Bursche wie Spike gar nicht bereit, noch länger auf seine – Parkers – Abdankung zu warten. Ja, vielleicht würde er den Gang der Zeit ein wenig beschleunigen, ein wenig Schicksal spielen und auf diese Weise wesentlich schneller erreichen, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig sowieso zustand.

So einfach werdet ihr mich nicht los, formte sich ein Versprechen in Parkers Kopf. Seine Kiefer mahlten und verursachten ein knirschendes Geräusch. Er versuchte damit, den stechenden Schmerz der Schussverletzung aus seinen Gedanken zu vertreiben, was ihm allerdings nicht gelang.

Ich muss die Wunde ausbrennen! Parker spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Aber zuerst muss die Kugel raus!« Er hatte laut gesprochen, wie um sich Mut zuzureden. Erneut ging er in die Hocke und stützte sich gleich darauf auf die Knie. Kurz senkte er die Lider, wollte Kraft sammeln, dann den Zeigefinger in das Einschussloch stecken und nach dem Blei tasten. Er hoffte, es mit der Kuppe herausdrücken zu können. Im Anschluss musste er eine Patrone aus seinem Revolver aufbrechen, das Pulver in die Fleischwunde streuen und es anzünden. Das war schneller und einfacher, als erst ein Feuer zu entfachen und die Verletzung auszubrennen.

Unvermittelt jedoch schnellte sein Kopf herum.

Da war etwas!

Ein Geräusch!

Eine Bewegung …!

Ja, da hatte sich etwas bewegt …

Parker nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Zu erkennen war allerdings nichts. Seine Augen waren die ganze Zeit über dem hellen Mondlicht ausgesetzt gewesen und den grellen Reflexionen im Schnee, sodass er unmöglich abschätzen konnte, was sich da im Dunkel zwischen den Bäumen abspielte.

Waren seine Leute zurückgekehrt? Hatten sie nur gewartet, bis sich der Gunman verzogen hatte?

Blödsinn, Parker!, schalt er sich selbst einen Narren und fröstelte plötzlich. Das sind …

Das Mondlicht schwächte sich ab, als wollte es dem Angeschossenen die letzte Gewissheit für seinen Verdacht liefern.

… Wölfe!

Die Haut in seinem Nacken zog sich zusammen. Froststarre Finger umklammerten den Peacemaker in seinem Halfter. Der dunkelgebeizte Griff war von feinen Rissen durchzogen. Das Metall der Waffe hatte schon vor geraumer Zeit Rost angesetzt.

Im verhaltenen Dämmerschein waren die funkelnden Lichter der Tiere deutlich auszumachen. Sie wähnten den Menschen als wehrloses Opfer. Im Rudel kannten sie keine Furcht oder Zurückhaltung und würden jede Sekunde angreifen. Ohne Rücksicht auf Verluste.

So also wird es zu Ende gehen, dachte Shawn Parker bitter. Nicht Menschen werden mich richten …

Seine Faust schloss sich um den Colt, als wolle er ihn zermalmen. Seine Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Grimasse, die grimmige Entschlossenheit und unbändigen Kampfeswillen signalisierte.

»Ich speie euch meinen ganzen Hass entgegen!«, schrie Parker aufgebracht.

Die Hand mit dem Peacemaker zuckte hoch, genau in dem Moment, als die mageren, ausgehungerten Kreaturen ins Freie sprengten.

Sechsmal flammte die Mündung des Revolvers auf, bis der Hammer nur noch auf Metall schlug.

Das letzte, was Eliah ›Shawn‹ Parker sah, waren heranfliegende, bepelzte Leiber, die ihn unter sich begruben!

 


 


Es war ruhig. Zu ruhig, wenn man bedachte, dass an dieser Stelle vor wenigen Minuten noch ein Feuergefecht stattgefunden hatte.

Josh Dread befand sich immer noch in halber Rückenlage und stützte sich an den Felsen hinter ihm ab. Er überlegte angestrengt und schusterte sich in aller Eile eine neue Strategie zusammen. Jede Sekunde aber, die er zögerte, kam den Heckenschützen zugute. Sie würden sich neu formieren und von anderer Seite angreifen, eventuell sogar von oben. Dieser Umstand machte die Situation unkalkulierbar. Ein einzelner Mann konnte sich nicht in alle Richtungen absichern.

Das Geräusch schneegedämpfter Schritte ließ den Gunman herumfahren. Shannice Starrs Konturen zeichneten sich scharf gegen das weiße Mondlicht ab.

»Legst grad ’ne Pause ein, was?« Shannice schluckte ihren Zynismus herunter und wurde ernst. Sie kniete sich neben Dread und sah sich dabei nach allen Seiten um.

»Ich habe die Explosionen gehört«, murmelte Dread. »Was ist passiert?«

Sie erzählte es ihm mit wenigen Worten. Als sie geendet hatte, nickte er. »Sie sind da vor uns. Obwohl ich einige erledigt habe, sind sie immer noch zu fünft. Sie verteilen sich, um uns in die Mangel zu nehmen.« Er wartete einige Momente, bevor er weitersprach.

»Du hättest fliehen können«, meinte Dread trocken. »Trotzdem bist du noch da.«

»Ich habe keine Waffe«, erklärte Shannice, auch wenn es nur die halbe Wahrheit war. Josh Dread ahnte die unterschwellige Lüge, verzichtete aber auf eine entsprechende Erwiderung. »Wir können nicht hierbleiben«, sagte er stattdessen. »Sind wir erst umzingelt, sitzen wir in der Falle.«

»Dann sollten wir etwas dagegen unternehmen.«

Er musterte die Shannice Starr eindringlich. »Führe das Pferd und halte dich möglichst aus der Schusslinie. Ich gehe voraus. Uns bleibt nur die Flucht nach vorn.«

Der wird ja noch richtig redselig, staunte Shannice. Sie nahm die Zügel des Rappen ganz kurz und hielt sich dabei schräg hinter dem Pferdeleib, um ein schlechtes Ziel abzugeben.

Zielstrebig, aber mit gebührendem Respekt, ging Josh Dread dem schmalen Durchlass zwischen den hoch aufragenden Felstürmen entgegen. Der Bergpfad verengte sich auf eine Breite von höchstens fünf Schritten. In der Rechten hielt der Gunman den 45er Revolver, in der linken Armbeuge führte er die Winchester. Wenn alle Stricke rissen, konnte er sie mit nur einer Hand repetieren.

Er trat zwischen die Felswände. Dicht hinter sich wusste er Shannice und sein Pferd.

Plötzlich war es, als schütte jemand einen gewaltigen Eimer Pech über das Land aus. Die glitzernde Helligkeit wurde förmlich aufgesogen und verschwand schließlich unter dem erdrückenden Mantel der Nacht. Der ganze Vorgang hatte nur wenige Lidschläge gedauert.

Mit gemischten Gefühlen beobachtete Dread die tiefdunklen Wolken, die sich wieder einmal vor das Antlitz des Erdtrabanten schoben. Lange würde es allerdings nicht finster bleiben. Undeutlich ließ sich erkennen, dass das Gelände hinter der Klamm flach abfiel. Der Trail führte weiter in den dichten Wald. Es galt lediglich, etwa hundert Fuß freies Gelände hinter sich zu bringen.

»Steig aufs Pferd und reite los!«, rief Dread der Halbindianerin zu.

Ein Schuss bellte auf, verfehlte den Headhunter jedoch um mehrere Ellen. Der Schütze hatte einfach nach Gehör anvisiert. Dread hingegen schaute in den Mündungsblitz und feuerte fast gleichzeitig mit dem Einschlag der feindlichen Kugel seinen Colt ab. Er wartete nicht ab, ob er getroffen hatte, sondern wirbelte um seine eigene Achse und schoss nahezu blindlings ins Nichts, um Shannice Feuerschutz zu geben, als sie wie vom Teufel gehetzt an ihm vorbeiritt.

Im Dunkel flammten mehrere Lichtpunkte auf. Josh Dread hatte sich längst zu Boden geworfen, ehe das Donnern der Schüsse seine Ohren erreichte. Die Kugeln schlugen in den Schnee. Eine auf Stein. Der Querschläger jaulte leiser werdend in den Himmel, während das kurze Pfeifen der übrigen Geschosse vom Erdboden verschluckt wurde.

Wenige Yards nur noch benötigte Shannice Starr, um den Schutz der mächtigen Bäume zu erreichen. Ein nervöser Seitenblick des Kopfgeldjägers zeigte ihm, dass die Halbindianerin gleich in Sicherheit war. In einem Atemzug lud er das Gewehr allein mit der Linken durch. Den Kolben hatte er zwischen Körper und Oberarm eingeklemmt, sodass er nur den Repetierbügel betätigen musste. Dabei hatte er seinen Revolver zweimal in Richtung der Mündungsfeuer abgeschossen. Er vernahm unterdrücktes Stöhnen, das in der Stille der Nacht unüberhörbar herüberhallte.

Noch war jedoch nichts gewonnen! Jede Sekunde würde der Mond wieder hinter den Wolken hervortreten und die Ebene in silberfarbenes Licht tauchen.

Einige Kommandos wurden gerufen, Karabiner nachgeladen. Dread lief ein Stück rückwärts, wollte sich außer Reichweite der gegnerischen Waffen bringen. Doch bis zum Waldrand zu seiner bildhübschen Trophäe würde er es kaum schaffen. Misstrauisch musterte er seinen Smith & Wesson.

Zwei Schuss noch in der Trommel …

Träge verzogen sich die Wolken. Es wurde spürbar heller. Die Schatten der Nacht flohen vor dem Licht, wurden schwächer und waren schließlich gänzlich verschwunden.

Josh Dread stand wie auf einer gut ausgeleuchteten Schaustellerbühne – und drückte ab! Er war es gewohnt, aus der Hüfte oder einer anderen ungünstigen Position zu schießen. Er wusste immer, wohin der Lauf seiner Waffe zeigte, ohne sein Ziel über Kimme und Korn anzupeilen.

Und diesmal traf er! Gleich zweimal!

Die Angeschossenen verrissen ihre Gewehre; die Kugeln hackten irgendwo im Wald in Baumrinde.

Sofort wummerte ein schwerer Colt, begleitet vom dunklen Donnern zweier Rifles.

Dread hatte noch schnell seine Stellung wechseln wollen, als seine linke Schulter hart herumgerissen wurde. Im selben Moment, als der Schmerz heiß durch seinen Körper flammte, riss eine weitere Kugel ein tiefes Loch in seinen rechten Oberschenkel. Ein erstickter Aufschrei entrang sich seiner Kehle. Das rechte Bein knickte unter seinem Gewicht weg, und Dread taumelte wie betrunken seitwärts davon.

Der Teufel soll euch holen, ihr Bergbauern!, fauchte es in seinem Verstand. Er warf den Revolver fort und nahm die Winchester in beide Hände. Das Nachladen des Sechsschüssers würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.

Dreads linker Arm wurde zusehends taub. Die Wunde pochte und blutete stark. Durch die dicke Kleidung konnte der Gunman es jedoch nicht sehen.

Wieder bellten drei Salven auf. Nur einen Atemzug vorher hatte Dread die Winchester viermal repetiert und abgefeuert.

Der erste Schrei hörte sich an wie eine makabre Untermalung des Geschosseinschlags drei Handbreit neben Dreads Gesicht im eisbedeckten Felsgestein. Der darauffolgende Schrei vermischte sich auf groteske Weise mit seinem eigenen, verstummte jedoch sofort wieder, während die gepeinigte Stimme des Headhunters nur zögernd verebbte.

Jetzt haben sie mich voll erwischt!, dröhnte es in ihm. Die Rechte mit dem Gewehr sank herunter. Die Hand des linken Arms, in dem sich bleierne Schwere ausbreitete, kroch mit gespenstischer Langsamkeit hoch zur Hüfte. Noch im selben Moment spürte er es warm über seine kalten Finger rinnen. Die Kugel hatte ein hübsches Loch in ihn hineingestanzt, war auf der anderen Seite ausgetreten und hatte damit einen breiten Kanal geschaffen, aus dem das Blut ungehindert hervorsprudeln konnte.

Ohne Groll nahm Dread es zur Kenntnis. Jemand wie er stand ständig auf des Messers Schneide. Dread wusste auch nicht, wie er sich sein Ende gewünscht hätte. Darüber hatte er nie nachgedacht. Doch irgendwie empfand er es als unpassend, mitten im Niemandsland zu verbluten. Niedergemacht von ein paar Wilden, die gewöhnlich auf Eichhörnchenjagd gingen. Jetzt hatten sie die beste Gelegenheit, ihn fertigzumachen. Josh Dread war praktisch wehrlos, hatte keine Kraft mehr, seine Waffe zu heben …

Doch es passierte nichts!

Kein Gnadenschuss, der den Kopfgeldjäger frühzeitig von seinen Leiden erlöste. Und auch sonst nichts, was darauf hinwies, dass sie gleich über ihn herfallen würden.

Was – bei allen Heiligen – war dort oben auf der kleinen Anhöhe geschehen?

 


 


Die Echos donnernder Schüsse hagelten von allen Seiten auf Shannice herab. Keine Zeit, sich umzusehen. Keine Zeit, den Tod zu verfluchen. Jetzt zählte einzig Schnelligkeit. Und der ausgezehrte Rappen holte noch einmal alles aus sich heraus, sodass sie beide unbeschadet den Wald erreichten.

Shannice zügelte das Tier, gab ihm ein paar Sekunden zum Verschnaufen. Dann lenkte sie es in einem weiten Linksschwenk das ansteigende Gelände hinauf. Dorthin, wo die feige Sippe ihnen aufgelauert hatte. Das Moment der Überraschung würde ihr einen wertvollen Vorteil verschaffen. Den konnte die Halbindianerin auch gebrauchen, denn sie wagte sich vollkommen unbewaffnet in die Höhle des Löwen vor. Sie rechnete sich nicht unbedingt gute Chancen in ihrem einsamen Kampf aus, aber die Untätigkeit und das Ausgeliefertsein waren ihr verhasster als harter Schanker.

Der Schwarze trabte gemächlich und sammelte dabei neue Kräfte. Shannice lotete die Lage aus. Vor ihr wurde es hell. Die Dunkelheit zerfaserte wie Spinngewebe im Feuer. Auch das lästige Geäst, das ihr fortwährend durchs Gesicht strich – mal wie die sanfte Berührung eines Geliebten, mal wie ein schneidender Peitschenschlag –, lichtete sich.

Vor sich sah sie die Männer, damit beschäftigt zu laden, zu zielen oder heranjagenden Geschossen auszuweichen.

Was für ein erbärmlicher Haufen!, stellte das Mädchen fest. Doch selbst ein ungeübter Jäger würde über kurz oder lang mal einen Treffer landen …

Das war der Gedanke, der Shannice antrieb. Auch wenn sie für Josh Dread nur eine Gefangene war, würde sie diesen geheimnisvollen Mann niemals dieser blutrünstigen Horde überlassen.

»Gib alles, Schwarzer!«, raunte sie halblaut und presste ihre Hacken in die Flanken des Tieres, während sie die Zügel lockerte und mit dem verlängerten Ende dem Rappen einen festen Klaps auf den Schenkel gab.

Es war fast taghell, als sie zwischen den Bäumen hervorpreschte, das Pferd bremste und mit einem Hechtsprung aus dem Sattel schnellte. Sie hörte noch die beiden gedämpft klingenden Schüsse, sah aus den Augenwinkeln rote Spritzer und eine Gestalt, die zurückgeschleudert wurde und ihre Flinte ziellos in die unergründliche Weite des Nachthimmels abfeuerte. Ebenso erging es in demselben, flüchtigen Moment jenem Kerl, dem Shannice in den Nacken gesprungen war. Sie riss den Cowboy mit sich zu Boden und erschlug ihn beinahe mit ihrem niedersausenden Körper. Reflexartig zog der Gestürzte den Stecher seiner Rifle durch und säbelte ganz in der Nähe einen Tannenzweig ab. Dann spürte er nur noch den Lauf des Gewehrs gegen seine Stirn krachen. Shannice entwand es seinem matten Griff und hämmerte zweimal kurz den Kolben der Waffe auf seinen Schädel, bis er bewusstlos war. Geduckt schwang Shannice das leergeschossene Gewehr am langen Arm herum und schleuderte es fort.

Im Moment darauf schon erstarrte sie! Augenscheinlich griffen die brutalen Schießer Josh Dread nun in einem letzten Aufbäumen gezielt frontal an. In Shannices Netzhaut brannte sich das Bild eines Mannes, der mit der Handkante über den Hammer seines Army-Colts fächerte; links und rechts neben ihm hatten zwei weitere Männer ihre Gewehre im Anschlag und zogen gnadenlos durch. Pulverrauch schwängerte die kalte Nachtluft. Wie mordlüsterne Reptilien bahnten sich die Bleigeschosse ihren Weg auf Josh Dread zu. Unmöglich, dass sie alle ihr Opfer verfehlen würden.

Einer der dampfenden Läufe ruckte herum und zeigte plötzlich in Shannices Richtung. Die Halbindianerin reagierte unverzüglich, stürzte zu einem Trapper, der just in diesem Augenblick von Dread niedergeschossen wurde, und entwand ihm seinen Colt aus den verkrampften Fingern. Ohne zu überlegen zog Shannice ab, traf den Gewehrschützen unterhalb der Nase und verwandelte das ohnehin schon abstoßende Gesicht, aus dem die Dummheit regelrecht hervorsprang, in eine blutüberströmte Fratze des Grauens, der die rot gefärbte Hirnflüssigkeit aus dem Hinterkopf schwappte.

Die beiden anderen jedoch brauchte Shannice nicht mehr selbst aufzuhalten.

Es krachte laut. Zwei Schüsse, die sich wie einer anhörten. Vier weitere Schüsse folgten.

Als wäre sie eine unbeteiligte Zuschauerin, betrachtete Shannice die von mehreren Einschlägen durchgeschüttelten Körper, hörte die gequälten Schreie und sah das spritzende Blut. Alles in ihr zog sich zusammen. Ihre Gedanken kreisten um den Tod und das Sterben und ließen sie vor Grauen frieren.

Mit beiden Händen versuchte Shannice den Revolver zu halten. Es misslang ihr! Das kalte Metall entglitt ihren frostgeröteten Fingern und fiel in den Schnee. Überall war Blut, hatte sich warm durch die Eiskristalle gefressen. Gebrochene Blicke starrten in unerreichbare Fernen. Tote Augen stierten sie anklagend an. Shannice ging in die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Ihr alle hättet leben können!, schrie es in dem Mädchen. Sie spürte nur zu deutlich den Stich in ihrer Kehle. Doch ihr habt euch anders entschieden. Die grausamen Regeln des Lebens erschütterten sie, doch sie hielt ihre Tränen zurück. All die Qual und all die Ungerechtigkeit, die diese Welt erfüllten … Kannte der Schöpfer denn kein Erbarmen? Wurde der Mensch nur geboren, um zu leiden …?

Wieder richtete sie ihren Blick auf die Toten und erkannte, dass zumindest von ihnen aller Schmerz gewichen war.

Verhaltenes Brennen erfüllte Shannices Augen. Die Umgebung verschwamm. Doch wichtig war allein, dass die Gefahr gebannt war.

Zumindest redete sie sich das ein …

 


 


Sternenklarer Himmel spannte sich über den Wäldern. Der aufkommende Wind hatte die dunklen Wolken rasch vertrieben. Das unwirkliche Bild aus Blut, Gewalt und Tod zeigte sich in jedem grausigen Detail und konnte sich nicht mehr in den Schatten der Nacht verbergen.

Shannice verdrängte die zwiespältigen Gefühle und durchsuchte die Leichen nach Munition. Die Patronen waren jedoch nicht passend für ihren Remington. Die Waffen waren nachlässig gepflegt, hatten stellenweise Rost angesetzt oder zeigten feine Risse. Damit waren sie ebenfalls nur bedingt brauchbar. Shannice wollte ihr Leben keinesfalls einem Colt anvertrauen, der sie womöglich im entscheidenden Moment im Stich ließ.

Als sie den schwarzen Hengst erreichte, der stoßweise die Luft durch die Nüstern blies, als müsse sein Herzschlag sich erst wieder beruhigen, führte sie ihn auf demselben Weg wieder zurück, auf dem sie hergeritten waren. Die junge Frau wollte nicht riskieren, dass das Tier sich an dem steilen Hang einen Knöchel verstauchte. Sie und Dread würden noch auf seine Kraft und Ausdauer angewiesen sein, wenn sie die Berge und den Winter lebend hinter sich lassen wollten.

Josh Dread hob sich in seiner schwarzen Kleidung deutlich von den Felsen ab, gegen die er sich stützte, um nicht der Länge nach umzufallen. Auf den ersten Blick wurde Shannice klar, dass der Headhunter schwerer getroffen war, als man von seiner nahezu aufrechten Körperhaltung her vermuten konnte. Sie beschleunigte ihren Schritt und zog den Rappen am Kopfgeschirr mit sich. Aus einigen Yards Entfernung schaute Dread ihr aus glasigen Augen entgegen. Die unterschwellige Wildheit, verbunden mit der mitleidslosen Kälte des erbarmungslosen Jägers, war aus ihnen gewichen.

Die Vierundzwanzigjährige erschien ihm lediglich als vertrauter Schemen, dem er sich entgegenfallen ließ.

»Ich hab dich!«, fing Shannice den kraftlosen Körper auf und kämpfte ein, zwei Augenblicke um ihr Gleichgewicht, bis sie Dread fest gepackt hielt. Der Mann stützte sich schwer auf ihre Schultern, konnte aber selbstständig einen Fuß vor den anderen setzen, sodass nicht sein gesamtes Gewicht auf Shannice lastete.

Zwischen den Fingern spürte das Mädchen die klebrige Flüssigkeit, die den robusten Mantel Dreads durchdrungen und aufgeweicht hatte.

Ich muss mich schleunigst um seine Wunden kümmern! Sie trottete mit Dread im Schlepp zu ihrem Nachtlager. Die Bäume dort boten einen guten Schutz gegen den schärfer werdenden Wind sowie einen guten Ausblick auf das Gelände. Keine Seele würde sich unbemerkt nähern können. Gegen Mittag dann, wenn das Rund der Sonne hoch am blauen Himmel stand, wollte sie aufbrechen. Bis dahin musste sie Dreads Verletzungen so gut es ging versorgt und wenigstens zwei Stunden geschlafen haben. Lebte der Gunman zu diesem Zeitpunkt noch, hatte er gute Aussichten durchzukommen.

Vorher aber gab es noch eine Menge zu tun.

 


 


Die Sonnenstrahlen kitzelten Shannice Starr im Gesicht. Obwohl sie sich erst vor anderthalb Stunden – lange nach der Morgendämmerung – hingelegt hatte, waren Erschöpfung und Müdigkeit nicht so stark, dass sie dem grellen Schein des Gestirns hätten widerstehen können.

Sie streckte sich unter den Satteldecken und gähnte herzhaft. Aus kleinen, schläfrigen Augen schielte sie zu Josh Dread hinüber, erkannte dessen ruhige Atemzüge und war einigermaßen erleichtert. Sie hatte alles genommen, was sie finden konnte, um den Kopfgeldjäger zuzudecken, unter anderem auch Jacken und Mäntel der fünf Erschossenen. Vorher hatte die junge Frau unter größten Anstrengungen und lautem Fluchen ein Feuer entfacht, bevor sie darangegangen war, Dreads Wunden zu säubern und zu verbinden. Jeder praktizierende Arzt hätte höchstwahrscheinlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, doch in diesem rauen Umfeld, unter diesen extremen Bedingungen, mussten Shannices medizinische Künste wohl oder übel ausreichen.

Wieder durchzuckte sie ein Gedanke, den sie beim Anblick des Schlafenden nicht zum ersten Mal gehabt hatte: der Gedanke an Flucht!

Sie könnte Dreads Rappen nehmen, seine Waffen und Lebensmittelvorräte. Danach überließ sie ihn sich selbst. Dass er sterben würde, konnte ihr doch egal sein. Shannice war im Gegenzug für diesen unerbittlichen Kerl doch auch nicht mehr als ein wildes Tier, das er eingefangen hatte, um es zu verkaufen – gegen harte, klingende Münze.

Warum half sie diesem Menschenhändler? War es nicht höchste Zeit, diese bedeutungslosen Werte von Moral und Anstand über Bord zu werfen? Werte, von denen man sich noch nie hatte ernähren können …

»Du – wirkst – nachdenklich«, hörte sie die abgehackten Worte einer brüchigen, kratzenden Stimme.

»Was? – Ich …« Shannices Kopf flog herum. Die offensichtliche Verwirrung in ihrem Gesicht entging Dread nicht, der sich vorsichtig aufgerichtet hatte und auf die Arme gestützt an seiner Schlafstatt neben ihr saß.

»Mir geht’s – ganz gut«, brachte er stockend hervor. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten wie unter großer Anstrengung und den Schmerzen, denen er nicht nachgeben wollte.

»Fühlst du dich stark genug, um zu reiten?«, erkundigte sich Shannice. Mit Unbehagen registrierte sie das Funkeln in den Augen ihres Gegenübers.

»Lass mich eine Kleinigkeit essen«, erhielt Shannice zur Antwort. »Dann können wir los.«

Sie ging zum Pferd, das auf hartem Gras und Zweigen herumkaute, und schnürte eine der Satteltaschen auf. Als sie Brot und Dörrfleisch in den Händen hielt, wurde ihr bewusst, dass sie ebenfalls lange nichts mehr gegessen hatte. Wie zur Bestätigung begann ihr Magen zu knurren.

»Du musst – mir mehr von dir erzählen«, sprach der Headhunter weiter. Die Worte kamen nun bedeutend flüssiger. Auch die Stimmbänder schienen geschmeidiger zu werden und kratzten nicht mehr so auffällig. Doch dann stach der Schmerz wie ein glühendes Schwert in seine Eingeweide. Auf seiner Stirn sammelten sich augenblicklich Schweißperlen.

»Nicht so hastig!«, wies das Mädchen ihn zurecht und kniete sich mit den Nahrungsmitteln auf ihr Schlaflager. »Sieh zu, dass die Wunden nicht aufbrechen. Besonders nicht die über deiner Hüfte.«

Dread erinnerte sich. Diese Bastarde hatten ihn schlimm zugerichtet.

»Hast – du … –«, keuchte Dread, brachte den Satz aber nicht zu Ende.

»Ich hab die Einschusslöcher ausgebrannt. Alle vier!« Shannice schnitt sich mit dem Jagdmesser einen knochenharten Kanten Brot ab und schob ihn sich in den Mund. Dann stach sie das Messer in den gefrorenen Grund, dass es stecken blieb. »Bedien dich«, murmelte sie, während sie kaute und dabei versuchte, das Brotstück mit Speichel aufzuweichen.

Nachdem Shannice geraume Zeit schweigend gegessen und auch Josh Dread sich von Brot und Fleisch genommen hatte, ergänzte sie wie zur Erklärung: »Die Kugel in deiner linken Seite ist glatt durchgegangen. Weiß nicht, was sie alles in dir kaputt gemacht hat. Die Löcher hab ich mit Lehm zugekleistert.« Sie deutete auf eine Stelle ein paar Yards weiter, in der ein Loch im Boden klaffte. Die junge Frau hatte es mit dem Messer gegraben. »Ist ’ne Art Ersatz für Salbe …«

Der Headhunter schluckte einen grob zerbissenen Brocken Fleisch hinunter. »Du hast dich gut um mich gekümmert. Ich werd’s wohl bis in die nächste Stadt schaffen.«

Sie aßen weiter. Irgendwann stieß Dread auf. Shannice Starr tat es ihm nach, und beide mussten sie lachen.

Es war ein unbeschwerter, beinahe glücklicher Moment, der von den Sorgen und Nöten der Wirklichkeit ablenkte.

Aber so etwas hielt nie lange an …

 


 


Am späten Nachmittag wurde die Kälte trotz des gleißenden Sonnenlichts geradezu mörderisch. Shannice hauchte in ihre Hände, um diese zu wärmen. Sie blickte Josh Dread intensiv an, der ihr reglos und im Schatten der Kiefern gegenübersaß. Er zeigte keine Reaktion, atmete nicht einmal. Stocksteif war er unter ihren verzweifelt zuschnappenden Händen, die ihn erst durchschüttelten, dann seine Wangen rau tätschelten. Erschrocken zuckten Shannices Finger zurück! Der erstarrte Körper des Gunmans kippte leblos weg in den Schnee. Seine Augen waren geschlossen, die Haut bläulich verfärbt.

Für den Kopfgeldjäger kam jede Hilfe zu spät.

Shannice schluckte. Tiefe Trauer stieg in ihr hoch. Dread war nicht schlecht gewesen; er hatte lediglich schlechte Erfahrungen gemacht. Genau wie sie selbst. Daher wusste Shannice auch, wie prägend sie für den Charakter waren.

Seltsam, überlegte die Frau. Er hatte den Auftrag, mich dahin zurückzubringen, von wo ich geflohen bin. Doch erst jetzt habe ich verstanden, dass ich meinen Frieden nur finden kann, wenn ich mich der Vergangenheit stelle – wenn ich mich Douglas stelle …

Lange Sekunden hielt Shannice das Gesicht des Gunman in ihren Händen, als wolle sie sich für diese tief greifende Erkenntnis bedanken. Zwischen ihnen beiden hatte sich ein schillerndes Band aufgebaut, das selbst der Tod nicht zerreißen konnte.

Ihre blassen Lippen hauchten einen Kuss auf die Stirn des Toten.

Schließlich zog sie ihren Remington aus Dreads Hosenbund und schob ihn in ihr Holster.

»Es war falsch, vor dem, was geschehen ist, fortzulaufen. Aber ich werde versuchen, diesen Fehler wiedergutzumachen. Auch wenn ich dafür mit diesem leeren, trostlosen Leben bezahlen muss …«

Das Halbblut schwang sich auf den Rappen und schnalzte dem Tier aufmunternd zu. Der Schwarze akzeptierte seine neue Herrin und ließ sich ohne Widerstand leiten.

Im Licht der sinkenden Sonne wurden Pferd und Reiter eins mit den schneebedeckten Kieferbäumen …
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Der Ritt durch die weiße Einöde wollte nicht enden. Viel zu schnell hatten sich Shannices Vorräte aufgebraucht, und nun war es hoch an der Zeit, diese aufzufüllen, wollte die junge Cheyenne in der trostlosen Weite des Landes nicht ein verfrühtes Ende nehmen. Die Gedanken an Josh Dread, mit denen sie sich während ihres Rittes getragen hatte, gingen immer mehr unter, je drängender das Verlangen nach Nahrung und Wärme wurde. Die Flanken des Rappen zitterten, so sehr geschwächt und erschöpft war das Tier. Es wurde höchste Zeit, dass sie etwas zu essen fanden und sich Ruhe gönnen konnten. Doch in den Bergen und Wäldern gab es nichts von dem.

Zusammengekauert hielt sich Shannice im Sattel. Der Frost hatte ihre Lider verklebt und erschwerte die Orientierung. Dennoch keimte mit einem Mal Hoffnung in ihr auf, und sie musste zweimal hinsehen, um die Sicherheit zu haben, keinem Trugbild ihres Verstandes erlegen zu sein. Schwerfällig blinzelte sie, bis es keinen Zweifel mehr gab: Am Ende des Trails gab es eine Hütte!

Selbst am Ende ihrer Kräfte, redete Shannice dem schwarzen Hengst Mut zu und spornte ihn ein letztes Mal an. Keine fünfzehn Minuten dauerte es, bis sie die Hütte erreicht hatten.

Hüfthohe Verwehungen hatten sich wie eine schützende Mauer um das Gebäude gelegt. Es ging leichter Wind, der Schneeflocken aufstieben ließ. Doch hinter den zugefrorenen Fensterscheiben flackerte warmer Schein.

Shannice fiel mehr, als dass sie von dem Pferderücken hinunterkletterte. Schwankend erreichte sie die Blockbohlentür und warf sich dagegen, denn ihre Arme schmerzten, und jede Bewegung verursachte ein hässliches Ziehen in ihren Muskeln.

Wieder und wieder stieß sie hart mit der Schulter gegen das massive Holz, bis sie das Stampfen schwerer Stiefel vernahm, und die Tür spaltbreit nach innen aufgezogen wurde. Ein Cowboy in Wollpullover und verbeulten Jeans zeigte sich in der schmalen Öffnung. In seinem Mundwinkel hing ein Zigarettenstummel. Misstrauisch verengte er die Augen, als er Shannice sah, doch dann zog er die schwere Tür auf und ließ sie eintreten. Gerade noch konnte er das Halbblut auffangen, als dieses vornüber fiel und haltlos zu Boden gestürzt wäre.

»Immer langsam, Ma’am«, brummte der Cowboy, ohne dabei die Lippen zu öffnen. Und über die Schulter gewandt rief er: »Helft mir mal, Jungs! Dem Girl geht’s richtig dreckig.«

Die Hütte hatte nur einen Raum. Neben einem provisorischen Kamin saßen zwei weitere Männer auf einfachen Holzstühlen. Schwerfällig erhoben sie sich und packten mit an. Sie zerrten Shannice zu einem Metallbett und legten sie auf die dünne Matratze.

»Mein Pferd …«, hauchte die Cheyenne. »Jemand muss sich um mein Pferd kümmern …«

»Randy!«, rief der Cowboy, dem sie praktisch in die Arme gefallen war. »Sieh mal nach dem Gaul und stell ihn bei unseren Pferden unter.«

Randy zog sich einen Mantel über und verließ den Raum.

»Du brauchst ’nen heißen Kaffee«, raunte der Cowboy. Er zog an seiner Zigarette, warf sie auf die Dielen und trat sie aus. »Und ’nen Happen zu futtern könntest du bestimmt auch vertragen.« Sein Kumpan stiefelte zu einer Blechkanne hinüber und schüttete einen Becher voll.

»Kalt …«, stöhnte Shannice. »So kalt …«

Der Cowboy wandte sich ab, ging zum Kamin und legte einige Scheite auf. Mit einem Feuerhaken stocherte er in der Glut. Anschließend forderte er seinen Partner auf, mit ihm gemeinsam das Bett zur Feuerstelle herüberzuschieben.

»Gleich wird’s wärmer, Mädchen«, redete er Shannice gut zu. »Die Kälte steckt dir in den Knochen. Wird ’ne Weile dauern, bis du aufgetaut bist.« Er reichte ihr den Kaffeebecher, erkannte jedoch, dass Shannice ihn nicht festhalten konnte. Vorsichtig führte er ihn an ihren Mund, nachdem Shannice sich ein Stück aufgerichtet hatte. Heiß rann das Gebräu ihre Kehle hinab in den Magen. Nicht lange, und sie fühlte sich schon wesentlich besser.

»Ich bin Jesse«, stellte sich der Cowboy vor. »Das hier ist mein Kumpel Bacon. Frisst ’ne Pfanne Eier mit einem Pfund Speck dabei. Daher sein Name. Randy gibt deinem Klepper Futter und führt ihn in den Stall. Ist zwar ’n zugiges Loch, aber ganz gut geschützt gegen Schnee und Eis.«

»Ich bin Shannice«, sagte die Cheyenne. »Danke, Jungs! Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»So schnell stirbt’s sich nicht, Kleine. Wir kommen von der Hatford-Ranch und sind schon seit Wochen hier oben, um Zäune zu reparieren. Mit der Zeit gewöhnt man sich an die Kälte. Und dieser Winter ist verdammt lausig und hart.«

Shannice setzte ein Lächeln auf und trank in kleinen Schlucken. Die Tür ging auf, und Randy stampfte herein. Seine Hände klopften dicke Flocken von seinem Mantel.

»Fängt wieder an zu schneien«, meinte er rau und schüttelte sich. Er legte den Mantel ab und ging zum Kamin, wo er seine Finger wärmte. »Dem Schwarzen geht’s gut. Freundet sich gerade mit unseren Stuten an.« In dem stoppelbärtigen Gesicht zeigte sich ein Grinsen, als er Shannice ansah.

Mehr als eine Stunde unterhielten sich die vier. Es wurde gescherzt und gelacht. Shannice erzählte ihnen bruchstückhaft, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte und weshalb sie allein durch die Berge ritt. Schließlich hatte sie sich so weit erholt, dass sie in ihrem Mantel zu schwitzen begann und ihn auszog. Ihr entgingen nicht die eigentümlichen Blicke der Cowboys, die über ihren schlanken Körper glitten, der zuvor noch plump und ungestalt ausgesehen hatte.

»Kommt nicht oft vor, dass wir eine Frau zu Gesicht bekommen«, sagte Jesse wie zur Erklärung. »Eigentlich haben wir schon verdammt lange keine mehr gesehen …«

»Kann ich mir vorstellen …« Shannice war nicht ganz wohl in ihrer Haut. Sie kannte die rauen Sitten, die unter den Cowboys herrschten, und überlegte, wie sie sich zur Wehr setzen konnte, falls die drei Kerle plötzlich über sie herfallen würden. Andererseits hatte sie selbst geraume Zeit keinen Mann mehr gehabt. Hier standen gleich mehrere zur Auswahl.

Das Halbblut versuchte, sich die Stiefel auszuziehen, kämpfte eine Weile mit dem zähen, feuchten Leder, bis der erste Stiefel in hohem Bogen in die nächste Ecke flog. Der zweite folgte gleich hinterher. Schnell noch streifte sie die dicken Wollsocken über die Füße, rutschte vom Bett und setzte sich ans Feuer. Sie bewegte die Zehen ganz nah an die Flammen, spreizte sie und massierte die Fußsohlen mit ihren Händen. Es dauerte nicht lange, da spürte sie Hände auf ihren Schultern, die sie massierten. Nicht ganz so sanft, wie sie es sich gewünscht hätte, aber bei den groben Kerlen drückte sie ein Auge zu.

»Gut machst du das«, gurrte Shannice, blickte sich um und erkannte Jesse, der hinter ihrem Rücken kauerte. Randy und Bacon fühlten sich ob ihrer Reaktion ebenfalls veranlasst näher zu kommen. Anfangs zögerlich, doch dann beherzter, streichelten die Männer ihre Arme und Schenkel.

Warum nicht?, dachte sich Shannice, die ganz genau wusste, worauf die Aktion hinauslief. Sie hatte ein außerordentlich gesundes Verhältnis zu ihrer Sexualität, auch wenn andere dies sicher nicht so romantisierend dargestellt hätten. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Kribbeln in Shannices Körper fordernder.

»Gefällt dir das, Kleine?«, wisperte ihr Jesse ins Ohr.

»Merkst du’s nicht?« Shannice verschaffte sich ein wenig Luft und zog den Pullover über ihren Kopf. Darunter trug sie ein Baumwollhemd, das sie langsam aufzuknöpfen begann. »Mir wird richtig heiß in eurer schnuckeligen Hütte.« Die Ansätze ihrer festen Brüste lagen bereits frei. Sie zog das Hemd noch weiter auf, sodass nun ihre Brustwarzen sichtbar wurden. Randys und Bacons Hosen beulten sich stetig weiter aus.

Jesse packte über Shannices Schultern hinweg ihre Brüste, umschloss sie und begann, sie zu kneten. Wohlig stöhnte die Halbindianerin auf. Sie lehnte sich an den Cowboy, der ein Stück zurückwich, sodass Shannice halb liegend gegen seine Brust gestützt war. Dann trat Randy an sie heran, nestelte an ihrem Hosenverschluss und öffnete die Knöpfe. Shannice unterstützte ihn dabei, ihr die Hose über die Hüften zu streifen, da er sich recht unbeholfen anstellte. Wie von selbst glitt auch schon ihre Bluse über die Schultern; beim Ausziehen legte Jesse deutlich mehr Geschicklichkeit an den Tag. Shannice sank weiter zurück. Ihr Gesicht kam zwischen Jesses Beinen zu liegen. Ihre Hände rieben über die Auswölbung seiner Hose und ertasteten sein steil aufgerichtetes Glied. Sekunden später hatte der Cowboy es aus seiner Beengung befreit, und Shannices Zungenspitze strich sanft über seinen Schaft.

Jetzt konnten Randy und Bacon sich nicht mehr zurückhalten und holten ihre Prügel ebenfalls hervor. Randys harter Schwanz wurde von Shannice regelrecht aufgesaugt. Mit der Rechten massierte sie seine Hoden, ihre Linke umklammerte Jesses Speer, dessen Vorhaut sie weit zurückzog. Bacon wichste seinen Ständer kurz durch, nur um sich gleich darauf über Shannices Schoß zu beugen und sein Gesicht zwischen ihren Beinen zu vergraben.

»Jungs«, stöhnte Shannice, »ihr macht mich rasierklingenscharf …!« Eine Weile ließ sie es sich gefallen, von Bacon mit der Zunge verwöhnt zu werden, doch diese Art der Stimulierung wurde ihr sehr schnell zu wenig. Sie richtete sich auf, drehte sich Jesse zu und drückte ihn mit sanfter Gewalt nieder. Nackt, wie sie war, rutschte sie über ihn, bis seine Eichel ihre Vagina berührte. Lüstern reckte Shannice ihr Gesäß nach hinten – eine stille Aufforderung für die anderen, sich zu nehmen, was ihnen dargereicht wurde.

Mit kundiger Hand schnappte sich Shannice den Riemen von Jesse, spielte damit an ihren Schamlippen und führte ihn schließlich in ihre nasse Grotte ein. Vorsichtig wippte sie ein paar Mal auf und ab. Jesses Rohr war extrem dick, und Shannice wollte sich keine Schmerzen zufügen. Ein Lächeln umfloss ihre Züge, als sie merkte, das grobe Finger nach ihren Pobacken griffen, sie spreizten und sich zum Anus vorwagten. Hart, aber nicht unangenehm, bohrte sich ein Finger in ihre Rosette und weitete sie behutsam. Es würde nicht lange dauern, bis ein zweiter Kolben in sie eindrang.

Shannices Schamlippen saugten sich an Jesses Stange fest, glitten immer weiter daran hinab und wieder auf und benetzten sie mit ihrem Liebessaft. Dann zuckte sie kurz zusammen, als ihr Hinterteil gespalten wurde. Randy oder Bacon hatten die Gelegenheit wahrgenommen, in ihre engste Körperöffnung hineinzustoßen. Der Widerstand war noch zu groß, als dass der Schwanz der Länge nach eindringen konnte, doch er arbeitete sich Inch um Inch vor, bis er tief in ihr steckte.

»Oh, ist das gut!«, stieß Shannice hervor. »Fickt meine geilen Löcher richtig durch, ihr Hengste!«

Das ließen sich Jesse und Randy nicht zweimal sagen. Ihre erigierten Prachtständer stießen vor und zurück in immer schnellerer Bewegung. Die Cowboys würden das Tempo nicht lange durchhalten, ohne ihre Ladung zu verschießen. Dafür hatten sie zu lange in der Abgeschiedenheit der Berge gelebt.

Ekstatisch warf Shannice den Kopf in den Nacken und schloss verzückt die Augen. Sie öffnete sie kurz und sah plötzlich Bacon vor sich stehen, der die ganze Zeit über zu kurz gekommen war. Seine steinharte Rute war direkt vor ihrem Mund, und die Cheyenne zögerte keinen Augenblick, mit den Lippen danach zu schnappen. Sie lutschte die Eichel und saugte das Glied tief in ihren Mund ein, wo es zuckend gegen ihren Gaumen schlug. Auch die Knüppel in ihrer Vagina und dem Poloch plusterten sich mächtig auf, ein Zeichen dafür, dass sie bald schon ihr Sperma in sie hineinpumpen würden.

Randy war der Erste, dem der Saft hochschoss. Er zerrte seinen Hammer aus Shannices Rosette, zog ihn noch einige Male kräftig durch die Hand und spritzte in nicht enden wollenden Schüben sein Sperma auf ihre Backen und in ihre Ritze. Der dickflüssige, heiße Saft lief in breiten Rinnsalen an Shannices blankem Hintern hinunter, fing sich in ihren Schamhaaren und tropfte auf Jesses Latte. Der bearbeitete wie besessen Shannices Heiligtum, während die Indianerin Bacon allmählich zum Höhepunkt trieb. Shannice selbst spürte ebenfalls den Orgasmus nahen, und die Aussicht auf weitere Spermaduschen beschleunigte den Vorgang noch.

»Stoß zu, Jesse!«, keuchte Shannice. »Ich will in deiner Ficksoße baden!«

Das war zu viel! Jesse röhrte auf wie ein brünstiger Stier. Shannice wippte hoch und entließ den Riemen aus ihrer kochenden Scheide. Noch im selben Moment pulste das Sperma aus dem zuckenden Kolben, klatschte gegen Shannices Bauch und sogar hoch bis zwischen ihre Brüste. Gleichzeitig ergoss sich Bacon heftig in ihre Mundhöhle. Die Ladung war so mächtig, dass der weiße Saft, trotz Shannices heftigen Schluckens, über ihre Mundwinkel bis zum Kinn rann. Und in diesem Augenblick explodierte das Feuer der Leidenschaft in Shannices Körper und schüttelte ihn in einem hemmungslosen Orgasmus durch. Jeden Sekundenbruchteil des überwältigenden Gefühls kostete die Cheyenne aus, bis sie auf Jesses Brust sank. Lange Sekunden blieb sie regungslos liegen und rollte sich anschließend zur Seite. Nackt lag sie auf dem Rücken, über und über mit den Spuren männlicher Leidenschaft besudelt.

Die Cowboys zogen ihre Hosen hoch und steckten sich Zigaretten an.

 


 


Nach einigen Stunden Schlaf erwachte Shannice, reckte sich und gähnte. Die Hitze der Lust war lange verflogen, und sie fröstelte ein wenig. Sie schloss ihre Bluse bis zum obersten Knopf und langte nach ihrem Pullover, der neben dem Bett am Boden lag. Die Cowboys saßen um einen kleinen Tisch herum, rauchten und tranken Kaffee.

»Habt ihr auch einen für mich?«, fragte Shannice.

Randy winkte sie heran und schüttete ihr ein. Da kein vierter Stuhl vorhanden war, setzte sie sich auf Jesses Schoß.

»Oho«, machte Shannice, als sie die Verhärtung an der Innenseite ihres Oberschenkels fühlte. »Der kleine Mann scheint immer noch in Form zu sein.«

»Willst du noch mal?«, erkundigte sich Jesse lammfromm.

»Nicht jetzt, Boys. Außerdem will ich mich nicht allzu lange niederlassen. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.«

Bacon räusperte sich. »Falls du noch Wintersachen mitnehmen willst, wir haben noch welche.«

»Lass nur«, wiegelte Shannice ab. »Ich denke, ihr könnt das Zeug besser brauchen als ich.«

»Würde ich so nicht sagen«, meinte Jesse. In seinen Augen lag ein Hauch von Wehmut. »Die Klamotten haben Jack Davis gehört. Hat sich vor drei Wochen bei Reparaturarbeiten im Stacheldraht verfangen und ist elendig erfroren. Du kannst sie haben.«

Nachdenklich schürzte Shannice die Lippen. Es behagte ihr nicht, die Kleidungsstücke eines Toten zu tragen.

»Ich habe alles, was ich brauche«, erklärte sie. »Danke euch, Jungs.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Shannice es für an der Zeit hielt aufzubrechen.

»Sei vorsichtig, Kleine«, sagte Jesse freundlich. »Fürchte dich nicht vor der Natur, aber respektiere sie immer.«

Shannice nickte. »Ich werde dran denken.«

Die drei Cowboys zogen ihre Mäntel über und begleiteten die Cheyenne bis zum Unterstand ihrer Pferde.

»Wie weit ist’s bis zur nächsten Stadt?« Shannice hatte bereits aufgesattelt und den Rappen bestiegen.

»Knapp zwanzig Meilen«, antwortete Jesse. »Orientiere dich am Trail und halte dich entlang der Bergkuppe.«

»Vielleicht sehen wir uns noch mal, Jungs«, erwiderte Shannice, und es war reine Höflichkeit, denn kaum etwas war unwahrscheinlicher, als dass sie sich erneut über den Weg laufen würden. Die Cowboys hoben zum Abschied die Hände, und Shannice trieb ihren Hengst an. Sorgenvoll betrachtete sie den Himmel, an dem sich die Wolken jagten und zu dichten, dunklen Gebilden auftürmten.

Ein Sturm zog auf …

 


 


Die Nacht war nahezu windstill. Nur vereinzelt zeigten sich Wolkenfetzen am ansonsten sternenklaren Himmel. Irgendwo raschelte es im Unterholz, als ein Eichhörnchen wieselflink hindurchstob, um an einer Kiefer hochzuspringen und den Stamm zu erklimmen. Ohne ein weiteres Geräusch verschwand es im dichten Astwerk. Lediglich die von den bewegten Zweigen rieselnden Schneeflocken zeugten noch von der huschenden Bewegung.

Doch die Stille hielt nicht lange an.

Hastige Schritte näherten sich aus unbestimmter Richtung. Das von der dünnen Schneedecke gedämpfte Knacken von Holz hallte durch den winterlichen Wald. Begleitet wurde es von heftigem Keuchen. Der Vollmond riss die Gestalt eines Kindes aus der Dunkelheit, das sich mit pumpenden Lungen weitab eines begehbaren Pfades durch die Wildnis schlug und dabei alle Kraftreserven ausschöpfte.

O Gott! Er wird mich kriegen!

Allein der Gedanke verstärkte das Brennen der Angst in der Magengrube des Siebenjährigen. Trotz der Kälte hatte sich auf der Haut des Jungen ein Schweißfilm gebildet, der die Frostschauer der sporadisch auftretenden Windböen doppelt intensiv durch seinen Körper trieb. Die beklemmende Furcht aber hatte ihn diesen Empfindungen gegenüber gleichgültig gemacht. Er wollte nur fort, weg von seinem unheimlichen Verfolger und möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn bringen.

»Mama, Mama, hilf mir!«, kam es flüsternd über seine Lippen, als Jeremy Gilliam merkte, dass er nicht mehr weiter konnte. Seine wachen Kinderaugen füllten sich mit Tränen, die über die Wangen kullerten. Sein Blick verschleierte sich leicht. In vollem Lauf stolperte er über eine Wurzel und fiel der Länge nach auf die inzwischen fußhoch mit Schnee bedeckte Erde. Die Schrammen, die er sich zuzog, nahm sein aufgepeitschter Verstand nicht einmal zur Kenntnis.

»Ich will doch nur nach Hause zu meiner Mum«, wimmerte Jeremy und wischte sich mit einer Hand über die Augen, während er verzweifelt nach Luft rang. Sein Brustkorb wollte explodieren unter der Anstrengung des weiten Laufs. Dennoch fand der Junge die Kraft, sich auf die Unterarme zu stützen und mühsam auf die Knie zu kommen.

Seine Gedanken überschlugen sich.

Da war der Brief an seine Eltern. Nur zufällig und mit halbem Ohr hatte er ihrem Gespräch gelauscht, obwohl es ziemlich laut zugegangen war.

Man hatte ihnen gedroht! Vor dem geistigen Auge des Kindes wurde die Szene wieder lebendig. Es sah seine Mutter, die seinem Vater das schreckliche Schreiben hinhielt, immer wieder mit dem Handrücken darauf deutete und es dann kraftlos auf den Küchentisch fallen ließ, um schließlich auf einem Stuhl zusammenzusinken, den Kopf in die Hände vergraben und schluchzend. Es sah den Vater, wie er seine Mutter sanft bei den Schultern nahm, um sie zu beruhigen, dabei fast zärtlich auf sie einredend.

Jeremy kam auf die Beine und sah sich gehetzt um.

Ich will nicht, dass der Mann mir etwas tut!, verdrängte der stumme Schrei des Jungen die Erinnerungen.

Die Schritte waren direkt hinter ihm. Nicht so schnell wie die seinen. Eher zurückhaltend und vorsichtig, als hätte sein Verfolger die Gewissheit, dass seine Beute ihm sowieso nicht entkommen konnte.

Jeremy Gilliam rannte weiter und weiter. Er wusste nicht einmal mehr, wohin ihn seine Füße trugen. Zur Farm der Eltern, hinunter in die Stadt oder einfach nur ziellos durch den Wald. Es war egal. Instinktiv spürte der Siebenjährige, dass es um sein Leben ging. Wenn er aufhörte zu rennen, würde auch sein Leben enden. Das wusste er. Diese Einsicht hatte sich tief in sein Bewusstsein eingegraben.

Er schaute nicht zurück, sah nur nach vorne. In seinen Ohren rauschte der Wind, und trotzdem war es dem Kind, als wären die Geräusche des Verfolgers in seinem Rücken verstummt.

Er hat aufgegeben. Ich bin zu schnell für ihn.

Der kleine Gilliam verdoppelte seine Anstrengungen, lief, was das Zeug hielt.

Ein donnernder Knall ließ das Kind reflexartig zusammenzucken. In die Kälte, die es umfing, drängte sich bohrende Hitze. Seine Beine knickten weg wie die Glieder einer Marionette, deren an einem Drehkreuz befestigte Fäden plötzlich durchtrennt wurden.

Jeremy Gilliam stürzte erneut. Doch dieses Mal war es anders. Er spürte kaum den Aufprall. Die sengende Hitze in seinem Rücken überlagerte alle anderen Wahrnehmungen.

Jetzt hörte er auch wieder die Schritte im knirschenden Schnee, die sich ihm unaufhaltsam näherten. Doch der Junge hatte keine Angst mehr. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er sich nie mehr aufraffen konnte. Aber auf schwer zu beschreibende Weise hatte er sich damit abgefunden.

Ein gewaltiger Schatten senkte sich im Antlitz des Mondes über ihn. Zumindest kam er ihm gewaltig vor. Er wollte sich auf die Seite drehen, um seinem Jäger ins Gesicht zu sehen, doch dann folgte ein weiterer Donnerschlag – und dem grellen Mündungsblitz folgte die ewige Dunkelheit!

 


 


Nicht einmal eine Stunde war vergangen, da blies Shannice der Wind derart stark um die Ohren, dass sie den Schutz der Bäume am Wegesrand aufsuchte. Stieren Blickes betrachtete sie das Schneetreiben, das eine undurchdringliche weiße Wand vor ihr aufbaute. Fast zwei weitere Stunden dauerte es, bis sich der Sturm so weit gelegt, dass sie ans Weiterreiten denken konnte. Das Einzige, was Shannice aufrecht hielt, war die Tatsache, dass die nächste Town keine zwanzig Meilen entfernt lag. Und während der verwaschene Fleck der Sonne unaufhaltsam hinter den Wipfeln mächtiger Tannen zu versinken drohte und die Landschaft sich in kalten Dämmerschein hüllte, bemerkte die junge Frau, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Warmer Lichtschein aus frostbeschlagenen Scheiben – sie konnte ihn bereits von Weitem sehen, nachdem sie den Wald hinter sich gelassen hatte und den Blick hinab in das vorausliegende Tal richtete – wies ihr den weiteren Weg durch die einsetzende Finsternis. Und das keine Minute zu früh. Im Dunkel der Nacht hätte sie den Trail hinunter zur Stadt niemals gefunden.

Zur Stadt … – pah! Wenn das eine Stadt sein soll, würde ich unter normalen Umständen lieber in einem Schienencamp übernachten. 

Die ersten Gebäude auf der Main Street machten auf Shannice den Eindruck, als müssten sie beim kleinsten Windstoß unweigerlich umkippen. Augenscheinlich hatte man sie in größter Eile errichtet und ihrem Zweck entsprechend keinen Wert auf das Äußere gelegt. Es handelte sich nicht um Wohngebäude, da es keine Fenster gab, sondern eher um Lagerschuppen und Ähnliches.

Das Gesamtbild wurde jedoch um einiges freundlicher, je weiter sie im Schritttempo in den Ort hineinritt. Und an sich konnte es ihr egal sein. Was sie wollte, war etwas zu essen, ein Bett und ein Bad. Alles andere kam ganz von alleine. Über ihren weiteren Weg würde Shannice sicher im Saloon bei einer Flasche Whisky noch genug Zeit zum Nachdenken haben.

Die Tochter einer Cheyenne und eines Engländers zügelte ihren Rappen vor einem der dicht an dicht gedrängten Häuser und kletterte aus dem Sattel. Helles Licht fiel von drinnen auf den Sidewalk; Stimmengewirr wurde laut, als sie die zwei Stufen zum Boardwalk hochstolperte, und erschlug sie vollends, als sie die Flügeltüren aufriss und eintrat.

Fast augenblicklich verstummte das Murmeln, Lachen und Singen. Auch das Banjo, das ein leidlich begabter Selfmade-Musiker malträtierte, schwieg. Ohne in jedes einzelne Gesicht zu sehen war Shannice klar, dass sie von Dutzenden Augenpaaren gemustert wurde. Die Sekunden des Schweigens dehnten sich fast endlos. Sie wagte kaum, einen Schritt zu tun, um nicht eine Reaktion auszulösen, die sie bitter bereuen würde. Also gab sie sich so, wie sie aussah: müde, hungrig und frierend.

»Machen Sie die Türen zu, Ma’am. Ist elend kalt da draußen.«

Die Stimme gehörte einem hageren Mann mit buschigem Oberlippenbart, der bewegungslos hinter der Theke stand und erst wieder mit dem Nachschenken der Gläser begann, als er die Türflügel ins Schloss schnappen hörte. Als wäre dies ein vereinbartes Zeichen gewesen, setzte auch die Geräuschkulisse wieder ein; selbst der Banjospieler scheute sich nicht, aufs Neue in die Saiten zu greifen.

Shannice nahm ihren Hut ab, öffnete den Mantel und setzte sich an den Tresen. Ohne zu fragen, hatte sie sofort ein volles Whiskyglas vor der Nase.

»Haben Sie was zu essen?«, erkundigte sie sich bei dem Wirt und drehte das Glas zwischen den Fingern. »Was Warmes.«

Sie erhielt keine Antwort. Dafür wandte der Barkeeper sich von ihr ab und rief mit der befehlsgewohnten Stimme eines Kavallerie-Sergeants in den angrenzenden Raum: »Peggy! Einmal Texas-Stew, Brot und Wasser!«

Shannice lächelte breit. Kurzerhand zog sie ihren Mantel aus, nahm den Whisky und setzte sich an einen freien Tisch in der äußersten Ecke des Raums. Von hier aus hatte sie alles gut im Blick und konnte sich die anwesenden Gestalten genauer ansehen, die die ungewöhnliche Frau nun kaum mehr zur Kenntnis nahmen.

Eine Gejagte mit indianischen Gesichtszügen, sinnierte Shannice vor sich hin. Gerade den Colts eines Killers entronnen und nun umgeben von einer Meute Angetrunkener, die keine Notiz von mir nehmen. Offenbar hatten sie Shannice als harmlos und wenig verachtenswert eingestuft. Was sie sonst von ihr hielten, war der Halbindianerin gleichgültig.

Nach der reichlichen Mahlzeit ging sie noch einmal nach draußen, führte den Hengst in einen Stall zur Futterkrippe und schnallte ihre Satteltaschen und den Scabbard ab. Danach schlug sie ihr Quartier in dem Zimmer auf, das der schmale Elliot ihr auf Nachfragen hin zugewiesen hatte.

Als sie endlich auf dem Bett lag dauerte es nicht lange, bis ihr die Augen zufielen.

Eigentlich konnte Shannice zufrieden sein. Es fehlte ihr an nichts, und die Erinnerung an Dread und die wilden Schießer in den Bergen war wie ein Bild aus ferner Vergangenheit. Vielleicht würde sie sogar ein paar Tage in dem verschlafenen Nest mit dem klangvollen Namen Pilgrim’s End bleiben. Hier fühlte sie sich gut aufgehoben, bis sie sich über ihren weiteren Weg klar geworden war. Was konnte ihr in der Abgeschiedenheit dieses Örtchens schon zustoßen …?

Shannice sollte es erfahren.

Bereits am nächsten Tag!

 


 


»… möge der Herr der armen Seele dieses Kindes ewigen Frieden schenken. – Amen.«

Die Worte des Pastors klangen leidenschaftslos. Er klappte die Bibel zu, bekreuzigte sich in gewohnter Manier und drehte der Grabstätte den Rücken zu, um sich auf seinen Pritschenwagen zu setzen und hinab zur Kirche zu fahren. Zurück blieben die drei Trauernden, Billy-Bob und Frank Gilliam sowie dessen Frau Gwendoline, die Schutz in den Armen ihres Mannes suchte. Weder sie noch ihr Gatte oder der fünfzehnjährige Billy-Bob trugen Trauerkleidung. Sie konnten es sich nicht leisten. Doch was sagt das Äußere schon über den Schmerz aus, den ein Mensch im Herzen trägt?

»Mein Schatz, bitte beruhige dich«, hörte sich Frank Gilliam sagen, obwohl es ihn innerlich zerriss, wenn er das Schluchzen und erstickte Weinen seiner Frau vernahm, die ihr Gesicht an seine Brust drückte und ihn fest umklammerte, als wäre er der letzte Rettungsanker in einer Welt, die Gott so nicht gewollt hatte.

Er streichelte ihren Kopf, ließ seine Finger durch das blauschwarze, seidige Haar gleiten.

»Es tut mir ebenso weh wie dir …«

Gwendoline lockerte ihren Griff und tat einen Schritt nach hinten. In ihren grünen Augen schimmerten die Tränen, aber auch ein Ausdruck von Verständnislosigkeit.

»Er war unser Sohn!«, stieß sie hervor. »Unser Fleisch und Blut! Diese Bestien haben ihn getötet! Das weißt du!«

Frank Gilliam zuckte zusammen, als seine Ehefrau den Brief aus einer Tasche ihres Kleides zerrte, auf die Knie fiel und ihn ihm gleich einer Drohung mit beiden Händen entgegenreckte.

»Sie haben es wahr gemacht! Sie haben gesagt, sie würden es tun! Wie soll ich mich da beruhigen?« Die Frau schluckte hart und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Indes, es nützte nicht viel. Sofort schoss ihr das Wasser wieder in die Augen. »Jeremy war erst sieben Jahre alt. – Erst sieben!« Die letzten beiden Worte stieß sie voller Hysterie aus.

»Reiß dich zusammen, Gwen!«, zischte Frank. Seine Rechte war bereit zum Schlag, auch wenn er es nicht wirklich wollte.

»Dad, nein!«

Billy-Bob warf sich gegen den ausholenden Arm seines Vaters. »Tu es nicht! – Ich habe Angst …«

Frank Gilliam entspannte sich und zog seinen Ältesten an sich.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Hab keine Angst. Es ist alles gut. Ich werde deiner Mutter nicht weh tun. Das … das war ganz dumm von mir.«

»Bitte … bitte hilf mir, Frank …« Gwendolines Stimme war nun wie ein leiser Hauch im Orkan aufpeitschender Gefühle. Die Augen des Farmers hingegen richteten sich auf das Grab seines Kindes, und nur er kannte die Höllenqualen, die seinen Körper peinigten. In diesem Moment waren sie drei eins. Eins mit dem Schmerz, der sie alle verband. Eins mit der Gewissheit, dass Jeremy sie für immer verlassen hatte.

»Ich, äh, hoffe, dass ich nicht ungelegen komme …« Die Worte kamen einem Keulenschlag gleich. Frank Gilliam stemmte sich aus der Hocke hoch und zog Gwendoline mit sich.

»Mayor Etherwood!«, kam es erstaunt über seine Lippen, als er in das rundliche Gesicht des stark untersetzten Mannes blickte, der wie ein Geist aus dem Nichts aufgetaucht war. »Was … was machen Sie denn hier?«

Die sechsundzwanzigjährige Gwendoline, deren hagerer Gestalt man das entbehrungsreiche Leben auf der Farm nur zu deutlich ansah, hielt den Kopf weiterhin an die Brust ihres Mannes gedrückt. Frank Gilliam spürte ihr Zittern und wusste, dass es nicht aus der Kälte, sondern aus unterdrücktem Zorn geboren war. Die junge Frau hatte nie viel von dem Bürgermeister gehalten. Und dieser Eindruck hatte sich immens verstärkt, seit er der Familie dieses zwielichtige Angebot unterbreitet hatte.

Gideon J. P. Etherwood räusperte sich übertrieben. »Ihr tragischer Verlust hat mich natürlich zutiefst betroffen gemacht. Ich wollte einfach nur sehen, ob ich Sie irgendwie unterstützen kann. Es wäre mir ein großes Bedürfnis.«

»Sie reden von unserer Farm …«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Frank«, setzte der Mayor zu einer Erklärung an. »Ich weiß genau, dass Sie momentan andere Sorgen haben. Doch Sie sollen wissen, dass mein Angebot auch weiterhin steht. Ich denke, ich habe Ihnen einen angemessenen Preis gemacht.«

»Ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um –« Frank Gilliam kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Gwendoline schnitt ihm das Wort ab, und jede Silbe, die sie sagte, klang wie eine Drohung:

»Nehmen Sie Ihr Angebot und scheren Sie sich zum Teufel.« Sie sprach gefährlich leise. »Wir haben uns hier etwas aufgebaut, und niemand wird es uns wegnehmen! Egal, was noch geschieht!«

»Honey, bitte …«, versuchte Gilliam zu beschwichtigen.

»Nein, nein«, wiegelte der Mayor ab. »Ihre Frau hat recht. Wir sollten die Angelegenheit besprechen, wenn sich die Gemüter wieder beruhigt haben. Dafür habe ich vollstes Verständnis. Ich werde ein anderes Mal auf Ihrer Farm vorbeischauen. Wir setzen uns zusammen und bereden die ganze Angelegenheit. Es liegt mir fern, Ihre Trauer zu stören.«

Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, machte Etherwood kehrt und verließ den Friedhof. Sein Pferd hatte er außerhalb des Gottesackers am Hitchrack angeleint und verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war.

»Dieser lausige Halunke«, zischte Gwendoline und sah dem entschwindenden Reiter aus brennenden Augen nach.

»Vielleicht sollten wir sein Angebot überdenken«, lenkte Frank ein. »Für uns ist es viel Geld.«

»Wir haben bereits mehr bezahlt, als er uns je wiedergeben könnte«, ließ sich seine Frau nicht irritieren. »Willst du denn alles, was wir uns mühsam erarbeitet haben, einfach wegwerfen? Die Farm hat nicht nur unsere Kraft und unseren Schweiß gekostet, sondern auch das Leben unseres Sohnes. Bedeutet dir das denn gar nichts?«

Gilliam schwieg. All seine Gedanken und Gefühle standen in einem erbitterten Widerstreit. Er legte einen Arm um Gwendolines Schultern, den anderen um Billy-Bobs Hüften und verhielt lange Sekunden in dieser Haltung. Es tat ihm gut, die Wärme seiner Familie zu spüren. Einzig sein verbliebener Sohn und seine geliebte Frau konnten ihm die Kraft geben, die richtige Entscheidung zu fällen.

»Lasst uns nach Hause gehen«, war alles, was er sagte.

 


 


Als Shannice aufwachte, fühlte sie sich gut wie schon lange nicht mehr. Der entbehrungsreiche Ritt steckte ihr zwar noch in den Knochen, aber sie war ausgeruht, hatte in trockenen Sachen geschlafen und spürte, wie die Kraft in ihren ausgezehrten Körper zurückkehrte.

Sie stellte sich nackt vor eine Holzkommode und wusch sich mit dem kalten Wasser aus einer Blechschüssel. Dann warf sie einen Blick in den Spiegel. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Schläfen und die Wange hinab zum Mundwinkel und betrachtete jede Pore, jedes Fältchen und jede Unebenheit auf der nassen Haut. Ihre Züge waren hart. Und nur, wer in ihr Herz hätte schauen können, hätte darin das verletzliche Mädchen gefunden, das einer bösen Lüge zum Opfer gefallen war und nicht mehr wusste, ob es der Liebe ihres Lebens folgen oder vor ihr flüchten sollte.

Rasch zog sich Shannice an und schnallte den Revolvergurt um. Schon auf dem obersten Absatz der Treppe, die hinunter zum Schankraum führte, hörte sie gedämpfte Stimmen. Die eine gehörte eindeutig dem Barkeeper Elliot, dessen rauer Bass sich ihr unverkennbar eingeprägt hatte; die andere war ihr unbekannt. Als Shannice mit schwerem Schritt in das Blickfeld der beiden Männer trat, verstummte das Gespräch für kurze Zeit. Zwei Augenpaare sahen sie in einer Mischung aus Misstrauen und unterschwelliger Verärgerung über die plötzliche Störung an. Shannice ignorierte beides, legte zwei Finger zu einem knappen Gruß an die Hutkrempe und setzte ein vertrauliches Lächeln auf: »Gibt’s schon was zu futtern?«

Elliots Schnauzbart zuckte einige Male hin und her, wie um zu signalisieren, was ihm gerade durch den Kopf ging und wie er Shannices Äußerung zu deuten hatte. Anscheinend hatten die beiden sich über ein ernstes Thema unterhalten, und der Keeper war sich nicht sicher, was sie davon mitbekommen hatte. Schließlich aber zerstreuten sich seine Bedenken.

»Peggy kommt erst in einer Stunde, Ma’am. Bis dahin werden Sie sich noch gedulden müssen.«

»Wie wär’s dann mit ’nem Kaffee?«

»Whisky, Ma’am. Das ist alles, was ich Ihnen anbieten kann. Falls Sie nicht doch lieber ein Glas Wasser haben möchten.«

Der Kerl wollte sie loswerden. Allerdings hatte sein Verhalten sie jetzt wirklich neugierig gemacht. So warf sie noch einen schnellen Blick auf den Fremden, der neben Elliot auf einem Hocker und leicht über den Tresen gebeugt dasaß, sich verlegen räusperte und Shannice dabei aus den Augenwinkeln beobachtete. Er mochte gerade über die dreißig sein und um die sechs Fuß groß. Sein Gesicht zierte ein schmaler, gepflegter Oberlippen- und Kinnbart. Nichts Auffälliges. Es handelte sich wohl eher um einen Farmer als um einen Outlaw. Doch wer konnte da schon sicher sein?

Shannice hatte bereits so manchen Halsabschneider kennengelernt, dem sie im Leben nicht zugetraut hätte, auch nur einer Fliege etwas zuleide tun zu können. Während sie so ihren Gedanken nachhing, merkte sie erst im zweiten Anlauf, dass Elliot mit ihr redete. Ziemlich forsch übrigens.

»Hey, Miss! Was ist denn jetzt? Wollen Sie was trinken oder nicht?«

Shannice winkte ab. »Sorry, nein. Für Whisky ist’s noch zu früh. Und Wasser ist für die Gäule.« Sie grinste schmal. »Ich hau mich noch ’ne Stunde aufs Ohr.«

»All right, machen Sie das.« Die Miene des Barkeepers wurde jetzt etwas freundlicher.

Wortlos drehte Shannice sich um und stieg die Stufen zu ihrem Zimmer hoch. Die Blicke von Elliot und seinem Kumpan brannten ihr förmlich im Nacken. Sie sagten auch weiterhin keinen Ton, bis sie hörten, dass auf dem oberen Gang eine Tür ins Schloss fiel.

 


 


»Wer ist denn das Weibsbild?«

Der Keeper zog die Schultern hoch. »Irgendwer auf der Durchreise. Mach dir wegen der keine Sorgen, Frank.« Elliot trat von der Hinterseite des Tresens näher an Frank heran und stützte sich mit den Unterarmen darauf ab. Ihre Gesichter befanden sich jetzt auf einer Höhe.

»Was ist mit Gwen? Habt ihr noch mal über den Verkauf der Farm gesprochen?«

Frank Gilliam machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte mehrmals den Kopf. »Du kennst doch meine Frau. Natürlich haben wir geredet. Aber sie ist stur wie ein Maulesel. Gerade jetzt, wo Jeremy …« Ihm versagte die Stimme.

Elliot legte ihm mit festem Druck die Hand auf die Schulter.

»Schon gut«, beschwichtigte er. »Ihr zwei habt ’ne Menge durchgemacht. Irgendwie kann ich Gwen auch verstehen, aber … nun ja, das Angebot des Mayors ist doch nicht schlecht. Im Gegenteil. Ich weiß nicht, ob ich es in deiner Situation ausschlagen würde.«

»Aber das ist genau das Problem!«, wurde Frank ein wenig lauter. »Gwendoline traut Etherwood nicht über den Weg. Du weißt doch, da war dieser Brief, diese Drohung, dass etwas Schlimmes geschehen würde, wenn wir nicht verkaufen. Ich war beim Marshal, habe ihm davon erzählt. Von ihm muss Etherwood erst erfahren haben, dass wir möglicherweise mit dem Gedanken spielen, die Farm loszuschlagen. Prompt kam sein erstes Angebot.«

»Und was ist daran so tragisch?«

»Nein, nein, du verstehst nicht. Meine Frau vermutet dahinter ein Komplott. Sie meint …«

»… dass der Mayor die Fäden zieht?«, vollendete der Barkeeper den Satz. »Frank, ehrlich, das ist lächerlich. Etherwood ist ein angesehener Mann. So etwas kann er sich in seinem Amt nicht erlauben. Ich will ganz offen sein: Mit dem Ertrag deiner Äcker und Weiden lassen sich keine Reichtümer anhäufen. Wozu also der ganze Aufwand?«

»Eben. Ich sehe das genau so. Und jetzt haben wir endlich die Möglichkeit, ein paar tausend Dollar auf die Seite zu schaffen und irgendwo neu anzufangen. Aber Gwen hält eisern an der Farm fest.«

»Soll ich mal mit ihr reden?«

Gilliam zog die Augenbrauen zusammen, stemmte die Fäuste auf den Tresen, entspannte sich jedoch sogleich wieder. »Elliot. Ich habe Angst. Angst davor, dass wieder etwas geschieht. Etwas Schreckliches.«

Der Barkeeper hielt dem Blick aus Franks Augen stand, senkte dann den Kopf und nickte verstehend.

»Ich will nicht noch einen Sohn verlieren«, fuhr Frank Gilliam fort. »Oder meine Frau. Sie sind alles, was mir im Leben noch etwas bedeutet.«

»Wenn man nur wüsste, wer hinter all dem steckt«, presste Elliot hervor. »Was hat denn der Marshal unternommen?«

Frank Gilliam stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Du kennst doch Bligh. Er hat sich den Brief durchgelesen und ihn mir zurückgegeben. Er würde sich um die Angelegenheit kümmern, hat er gesagt. Und wir sollten weiterhin vorsichtig sein. Was er in dieser Richtung unternehmen will, hat er für sich behalten. – Elliot, mein Gott, ich bin doch nur zu ihm gegangen, um nicht vollkommen tatenlos dazustehen. Unser Town-Marshal ist nur ein Sternträger ohne Macht und Rückgrat. Du weißt es und ich weiß es. Aber immerhin ist er ein Marshal. Was hätte ich denn machen sollen …?«

Elliot richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Manchmal gibt es Dinge, die muss ein Mann selbst in die Hand nehmen.«

»Ich bin Farmer und kein Schießer!«

»Du hast Freunde, die dir helfen …«

Gilliam schnitt ihm das Wort ab. »Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder bleibe ich und trage die Konsequenzen, oder ich verlasse meinen Grund und Boden und stecke mir dabei noch harte Dollars in die Tasche. Wenn Gwendoline nicht wäre, wüsste ich genau, was ich täte.«

»Deine Frau und dein Sohn gehören zu dir. Du musst Gwen überzeugen, dass es für eure Zukunft das Beste ist, wenn ihr Etherwoods Angebot annehmt. Schlagt nicht die Hand aus, die euch zur Hilfe gereicht wird.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder tun sollte. Aber ich werde mit Gwen reden. Noch einmal. Und noch zehnmal, wenn es erforderlich sein sollte. Letztendlich ist es ihre Entscheidung. Denn was auch geschehen sollte, ich werde sie niemals verlassen …«

Er stand auf, knöpfte sich den Mantel zu und ging zur Saloontür. Einmal noch drehte er sich um. Tiefe Traurigkeit stand in seinen Augen.

»Warum können diese Verbrecher uns das nur antun? Und warum schaut das Gesetz einfach darüber hinweg?«

Frank Gilliam öffnete die Schwingtüren und verschwand in der Kälte des jungen Morgens.

 


 


Shannice hatte genug gehört von ihrer Position aus am oberen Ende der Treppe. Auf ihren Wollsocken, die Stiefel in der Hand, schlich sie zurück zu ihrem Zimmer, dessen Tür sie nur aufgeschlossen und vom Flur her wieder zugezogen hatte, um den Anschein zu erwecken, sie hätte sich zurückgezogen. So leise es ging, drehte sie nun den Knauf und drückte die Tür nach innen. Ein verhaltenes Knarren ließ sich jedoch nicht verhindern. Nachdenklich legte Shannice sich aufs Bett und ließ den Inhalt des Gesprächs Revue passieren.

Darum ging es also: Erpressung und Mord! Der Schein dieser idyllischen Town trog gewaltig. Shannices Verstand arbeitete auf Hochtouren. Die Instinkte, die sie während ihrer ziellosen Wanderschaft als Ausgestoßene ausgeprägt hatte, wollten ihr gesamtes Denken überlagern. Da war zum einen diese harmlose Farmerfamilie, die von Unbekannten bedroht wurde. Zum anderen gab es einen Marshal, der die Hände in den Schoß legte und den Dingen ihren Lauf ließ. Mit ihm war wohl in dieser Situation nicht zu rechnen. Andererseits machte Shannice sich Gedanken über diesen Mayor mit Namen Etherwood. Wie passte er in das Ränkespiel? Was erhoffte er sich von dem Erwerb einer mehr oder minder wertlosen Farm? War es nur reine Gutmütigkeit, die diesen Mann veranlasst hatte, Frank ein mehr als großzügiges Angebot zu unterbreiten? Vielleicht hatte dessen Frau Gwendoline tatsächlich recht, und der Mayor spekulierte auf etwas ganz anderes. – Aber worauf?

Die Beantwortung dieser Frage würde alle weiteren Zweifel aus der Welt schaffen. Dessen war sie sich sicher. Es kam jetzt nur darauf an, die beteiligten Parteien einzugrenzen, ihre Motive zu ergründen und schließlich den einen Schuldigen festzunageln, der wie ein Puppenspieler die Marionetten dieses Dramas tanzen ließ.

Shannice hatte keine Eile. Der Weg, der vor ihr lag, war noch unbestimmt. Die Richtung, in die sie ihr Leben lenken wollte, offen. Hier bot sich vielleicht die Gelegenheit, ein wenig von dem Unrecht, das in der Welt herrschte, wieder gutzumachen. Shannices eigentliche Motivation lag in einer Grauzone, einem Bereich verirrter Gefühle und vager Vorstellungen.

Dass sie bei allem Grübeln erneut die Schläfrigkeit übermannte, war ihr nur recht.

 


 


Nachdem sie erneut erwachte und die erste Benommenheit abgeschüttelt hatte, zündete Shannice sich als erstes einen Zigarillo an. Ihr Hungergefühl hatte sich gelegt, und so würde sie das Frühstück ausfallen lassen. Wahrscheinlich war es auch schon zu spät dafür, eine Vermutung, die sich mit einem Blick auf die Standuhr im Saloon bestätigte. Mehr als drei Stunden waren seit der Unterhaltung zwischen Elliot und Frank vergangen. Hoch an der Zeit also, mit ihren privaten Nachforschungen zu beginnen.

»Immer noch hungrig, Ma’am?«

Das war der Barkeeper. Shannice blickte sah ihn an und stieß dabei genussvoll den Zigarilloqualm in seine Richtung aus.

»Hat sich erledigt. Ich komme aber am Abend wieder auf einen Teller Texas Stew herein.« Sie wandte sich zum Gehen und ließ Elliot mit leicht säuerlichem Gesicht zurück.

»Haben Sie eigentlich auch einen Namen, Miss?«

Das klang jetzt schon ein wenig provozierend. Shannice blieb vor der Tür stehen und blickte in die Runde. Ein halbes Dutzend Leute war anwesend. An einem Dreiertisch wurde gepokert, zwei weitere Männer lasen Zeitung, und ein ziemlich abgebrannt wirkender Typ saß allein mit einer Whiskyflasche und einem Glas in der hintersten Ecke des Raumes. Keiner von ihnen nahm von ihrer Anwesenheit Notiz, bis auf einen der Zeitungsleser, der aber auch nur einmal kurz aufgesehen und sich gleich wieder seiner Lektüre gewidmet hatte.

Ohne sich umzudrehen stieß Shannice die Flügeltür auf und sagte so laut, dass Elliot es verstehen konnte: »Miss ist schon okay.«

Auf der Main Street empfing sie schneidende Kälte. Shannice schlug den Kragen ihres Mantels hoch und ging hinüber zum Stall, um nach ihrem Rappen zu sehen.

»Na, alles klar bei dir?« Sie tätschelte die Flanke des Hengstes. Das Tier hatte sich an der Futterkrippe regelrecht gemästet. »Zeit für einen kleinen Ausritt, mein Junge.«

Die Halbindianerin sattelte auf und führte das Pferd auf die Straße. Ein Karrenwagen kam ihr entgegen, der Stacheldraht und jede Menge Bohlen und Pflöcke transportierte. Auf dem Bock saßen zwei Männer; der Wagen selbst wurde von vier Reitern flankiert, die Shannice mit unverhohlenem Argwohn musterten. Sie nickte und setzte eine nichtssagende Miene auf, während der Tross an ihr vorüberzog. Lange Augenblicke sah sie ihm hinterher, ohne überhaupt zu wissen, was sie daran stutzig machte. Aber da war irgendetwas. Shannice war die schwere Bewaffnung der Männer aufgefallen. Dass sie mit ihren Colts und Rifles umgehen konnten, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Die besondere Art der Bedrohung, die von der Gruppe ausging, lag förmlich spürbar in der Luft.

Von diesem Moment an war Shannice klar, dass sie den Geleitzug mitsamt seiner Ware nicht mehr aus den Augen lassen durfte. Es war nur ein Instinkt, aber er ließ sie nicht mehr los. Möglich, dass sie auf eine heiße Spur gestoßen war. Wohin diese auch immer führen mochte.

Shannice wartete geraume Zeit, bis sie auf ihrem Schwarzen lostrottete. Das Gespann war mittlerweile zwischen den schneebedeckten Fichten am Ende der Straße verschwunden.

Hätte Shannice sich zu diesem Zeitpunkt noch einmal umgedreht, wäre ihr die dunkle Gestalt aufgefallen, die sich in die Schatten der dicht an dicht stehenden Häuser und Stores gedrängt hatte.

»Du kommst wieder«, sagte die Gestalt aus dem Dunkel ihres Verstecks heraus. »Und dann bin ich bereit …!«

 


 


»Geben Sie mir den Vertrag. Ich werde ihn unterschreiben.« Frank Gilliam bebte innerlich. Es war offensichtlich, welche Überwindung ihn der Auftritt gekostet hatte.

»Ich hoffe, Sie und Ihre Frau haben sich diesen Schritt wohl überlegt.« Gideon J. P. Etherwood sah dem Mann vor seinem Schreibtisch tief in die Augen. »Sicher, ich habe Ihnen ein attraktives Angebot gemacht«, räumte der Mayor ein, »doch ich will nur Ihr Bestes. Wenn Sie irgendwelche Zweifel hegen …«

»Geben Sie mir den Vertrag!« Frank Gilliams Stimme schwankte, doch sie war bestimmt. »Ein Nachher wird es nicht geben.«

Der Mayor versuchte zu beschwichtigen. »Natürlich. Wie Sie meinen. Ich habe tatsächlich bereits ein entsprechendes Schriftstück aufsetzen lassen.« Der grau melierte Mann mit dem rundlichen Gesicht kramte in einer Schublade und zog einige Papiere daraus hervor. »Bitte sehr.« Er reichte dem Farmer einen Federkiel.

Gilliam ergriff das Schreibutensil und setzte seinen Namen unter das Schriftstück, ohne es vorher gelesen zu haben.

»Und hier bitte noch eine Unterschrift.« Der Mayor deutete mit der Fingerspitze auf eine durchgezogene, dünne Linie und sammelte seine Unterlagen ein, nachdem Gilliam unterzeichnet hatte.

»Dann ist ja alles klar. Da haben Sie ein einzigartiges Geschäft gemacht.«

»Ich will nur das Geld«, lautete die tonlose Antwort des Farmers. »Ich habe mein und das Leben meiner Familie verkauft. Da kann man wohl kaum von einem einzigartigen Geschäft sprechen.«

»Entschuldigen Sie«, beeilte Etherwood sich zu versichern. Er wirkte unsicher, ließ die Situation jedoch nicht eskalieren. »Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie natürlich recht. Darüber habe ich nicht nachgedacht. – Hier ist mein Safe.« Er drehte den Stuhl knarzend auf dem Parkett. »Sie sollen wenigstens bekommen, was Ihnen zusteht.« Mit fliegenden Fingern gab er eine Ziffernkombination ein, drehte das Zahlenschloss von links nach rechts, bis ein Klacken den Öffnungsmechanismus aktivierte. Gideon J. P. Etherwood war kein mutiger Mann. Dafür ein recht einflussreicher. Er warf einen verstohlenen Blick auf die attraktive Schöne, die ein wenig abseits stand und mit steinerner Miene dem Gespräch gefolgt war, und lächelte gönnerhaft.

»Da, das ist Ihr Geld.« Der Mayor legte ein Bündel Scheine auf den Tisch. »Genau zehntausend Dollar. Wie vereinbart.«

Frank Gilliam verspürte keinerlei Befriedigung, packte sich das Bündel und schob es in eine Tasche, die er am langen Riemen um die Schulter trug.

»Werden Sie glücklich mit der Farm«, sagte er noch, bevor er das Office verließ.

Die junge Frau blickte ihm ausdruckslos nach, legte ihre Zurückhaltung jedoch sogleich ab, als sie sich mit dem Mayor allein wusste.

»Wie kann dieser Mann so mit dir reden? Du bist immerhin der Bürgermeister.«

»Halt dich da raus, Clarissa«, schnaubte Etherwood, ohne das junge Ding in dem adretten Kostüm anzusehen. »Geschäft ist Geschäft. Davon verstehst du nichts.«

»Aber vielleicht versteht deine Frau etwas davon«, antwortete das Küken schnippisch.

»Stell mich nicht auf die Probe, Herzchen!« Gideon Etherwood war im Begriff, seine Fassung zu verlieren. »Bring niemals meine Frau ins Spiel! Das könnte dir nicht gut bekommen!«

Clarissa Norrington trat an den Mayor heran, beugte sich weit vor und flüsterte in dessen Ohr: »Die Frage ist, was dir besser bekommt: wenn ich rede oder wenn ich schweige. Überleg’ es dir gut …«

Gideon J. P. Etherwood versteinerte in seinem Sessel. Er hatte ein Problem gelöst und den Vertrag mit den Gilliams unter Dach und Fach gebracht. Dass seine junge Geliebte ein neuerliches Problem darstellen würde, konfrontierte ihn mit einer völlig neuen Situation.

Er erhob sich aus seinem Sessel und fasste das Mädchen bei den Hüften. Versöhnlich sagte er: »Lass uns nicht streiten, Darling. Das führt doch zu nichts. – Hier …« Etherwood fingerte ein paar Dollarscheine aus seiner Rocktasche. »Kauf dir davon was Schönes.«

»Oh, Gideon.« Clarissas aufrührerische Haltung wandelte sich schlagartig ins Gegenteil. »Du bist ein Schatz!« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Davon werde ich mir ein Paar neue Schuhe kaufen. Oder vielleicht doch ein schönes Kleid …?« Fragend und mit kokettem Augenaufschlag sah sie Etherwood an.

»Du kannst damit machen, was du willst.« Er erwiderte ihr Strahlen mit einem väterlichen Lächeln. In seinen Gedanken hingegen zogen dunkle Wolken auf. Diese Frau entwickelte sich zu einer realen Bedrohung.

Gideon J. P. Etherwood jedoch wusste, wie er mit dieser Art von Bedrohung umzugehen hatte …
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Eisiger Hinterhalt

 


 


 


Nur undeutlich konnte Shannice die Reiter und den Wagentreck in der Ferne ausmachen. Es gebot sich von selbst, dass sie einen gewissen Sicherheitsabstand einhielt, um nicht selbst entdeckt zu werden. Doch gleichzeitig erschwerte dies ihre Verfolgung. Ihr war nicht ganz klar, was sie eigentlich zu finden hoffte, dennoch war sie sich sicher, auf der richtigen Fährte zu sein.

Der Treck stoppte. Die Reiter zügelten die Pferde und stiegen aus den Sätteln. Dann schwärmten sie in verschiedene Richtungen aus, während die beiden Männer auf dem Kutschbock die Gerätschaften abluden.

Shannice hatte ihren Rappen schon lange vorher vom Trail zwischen die Bäume geführt und pirschte sich so nahe es ging an den Frachtwagen heran. Ein Felsblock, neben den sie sich hockte, bot ihr weiteren Schutz. Von dort aus war sie in der Lage, das weitere Geschehen ungestört zu beobachten.

Ihr fiel auf, dass der Trupp in unmittelbarer Nähe eines Bergwerkschachtes gehalten hatte. Starke Blockbohlen stützten den Eingang ab. Die Konstruktion setzte sich ins Innere des Schachtes fort. Durch das einsetzende Schneegestöber wurde die klare Sicht zwar erschwert, doch Shannice hatte genug erspäht, um entsprechende Schlüsse ziehen zu können.

Eine Mine!, schoss es ihr durch den Kopf. Es würde mich nicht wundern, wenn sie auf Franks Grundbesitz stünde. Eine unerträgliche Spannung ergriff von ihr Besitz. Befand sich etwa eine Gold- oder Silberader in dem Schacht?

Weit lehnte Shannice sich aus ihrem Versteck vor, als sie die vier Revolverhelden zurückkommen sah. Gesprächsfetzen wehten ihr entgegen.

»Alles klar, keiner in der Nähe. Wir sagen dem Boss Bescheid, dass die Chinks weiter arbeiten können.« Und dann ein anderer: »Wenn Gilliam immer noch nicht verkauft hat, werde ich mir seine Frau mal vornehmen.« Er lachte dreckig.

Verdammt! Das ist es! Shannice hatte zwar nicht alles verstehen können, doch den Rest konnte sie sich zusammenreimen. Diese Bastarde handelten im Auftrag eines noch unbekannten Hintermannes, der auf Biegen und Brechen Frank – nur um ihn konnte es sich bei dem erwähnten Gilliam handeln – und dessen Familie von diesem Stück Land vertreiben wollte. Der ganze Akt von Gewalt und Terror drehte sich einzig um diese Mine. Und was darin zu finden war – nun, dafür brauchte die junge Frau keinen Schamanen zu befragen.

Als die Reiter sich wieder auf die Pferde schwangen und der Wagen sich in Bewegung setzte, hörte Shannice ein verdächtiges Knacken. Gleichzeitig wurde ihr Rappe unruhig, fing hektisch an zu schnauben. Shannice sprang auf die Füße, versuchte das Tier zu beruhigen, doch es gebärdete sich noch wilder.

Reflexartig zuckte Shannices Hand zum Colt. War sie entdeckt worden?

Der schwarze Hengst stieg wie eine Furie in die Höhe, strampelte mit den Vorderläufen und hätte Shannice damit um ein Haar erwischt. Sie machte einen Satz zurück, stolperte und stürzte zu Boden, hörte, dass das Tier wie in Panik wieherte, und sah es auf den offenen Trail hinausgaloppieren.

Und dann brach ein dunkler Schatten kraftvoll aus dem Unterholz hervor!

Shannices Reaktion bestand nur aus einer einzigen, reflexartigen Bewegung, die kaum jemand, der nicht wie sie darauf trainiert war, hätte ausführen können. Noch im Liegen zog sie den Stecher ihres Remington durch, fächerte über den Abzug und jagte die komplette Trommel in den heranfliegenden Körper. Einen Sekundenbruchteil später rammte sie der durchlöcherte Leib, sodass sie durch den ungebremsten Aufprall beinahe das Bewusstsein verloren hätte.

»Ein gottverdammter Berglöwe!«, stieß Shannice keuchend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Vor ihren Augen tanzten grelle Lichtpunkte. Sie zwängte sich unter dem muskulösen Raubtier hervor, und mit jedem Moment, der verstrich, wusste sie, dass sich ihre Chancen rapide verschlechterten. Shannice hatte die dumpfen Stimmen und kurzen, gebellten Kommandos nicht zu hören brauchen, um zu erraten, dass die vier Berittenen, die sie als die gefährlicheren des Sechsertrupps einschätzte, Jagd auf sie machten. Das Wiehern des Hengstes und die donnernden Schüsse hatten sie untrüglich in ihre Richtung geführt. Ein kleiner Fehler, eine winzige Unachtsamkeit, und die Gunslinger würden sie gnadenlos über den Haufen schießen.

Noch lag Shannice im Schutz des Felsens, doch wenn die Kerle ihr den Weg abschnitten und sie von vorne aufs Korn nahmen, hatte sie kaum noch eine Chance.

Der Gedanke war noch nicht zu Ende formuliert, da krachten bereits Gewehrschüsse. Neben Shannices Gesicht platzte der Stein weg. Sie rollte zur Seite, bekam eine Patrone aus dem Gurt zwischen die Finger und schob sie in die leere Trommel ihres Revolvers. Nur eine einzige Patrone! Mehr Zeit blieb ihr nicht, denn von der anderen Seite hatte sie bereits ein weiterer Reiter ins Visier genommen. Dreimal hintereinander zog er den Repetierbügel seiner Rifle durch. Dreimal donnerten die Kugeln aus dem Lauf. Und dreimal verfehlten die Geschosse Shannice derart knapp, dass sie noch den heißen Atem des Todes über sich hinwegsengen spürte und die trockenen Einschüsse fast körperlich spürte, die unmittelbar zu ihren Füßen Baumholz zersplittern ließen und die gefrorene Erde aufsprengten.

Ich habe nur einen Schuss!

Im selben Moment, in dem sie abdrückte, wurde der Reiter auch schon aus dem Sattel gefegt. Doch Shannice musste in Bewegung bleiben und durfte keinesfalls zur Zielscheibe werden.

Die Kugeln pfiffen um sie herum! Ein Baumstamm, hinter den sie sich geworfen hatte, wurde regelrecht zersiebt. Splitter flogen ihr um die Ohren, feiner Holzstaub und aufspritzender Schnee vernebelten ihre Sicht.

Wieder warf sich Shannice nieder, griff mit eisstarren Fingern in die Patronenschlaufen ihres Gürtels und lud die Trommelkammern des Remington hastig auf.

Zwei ihrer Häscher hatten ihre Pferde zurückgelassen und arbeiteten sich auf sie zu. Ohne die unruhigen Bewegungen ihrer Reittiere würden die Salven wesentlich präziser kommen. Den dritten Reiter hatte Shannice aus den Augen verloren. Der Vierte durfte keine Gefahr mehr darstellen, wenn sie richtig getroffen hatte.

Die zwei Schützen vor ihr wagten sich näher heran und traten aus ihrer Deckung hervor, da Shannice zwischen den Bäumen ein zu schlechtes Ziel abgab. Doch die Gunmen blieben vorsichtig. Wenn einer seine Position wechselte, nahm der jeweils andere das Halbblut unter Feuer, sodass Shannice mehr damit beschäftigt war, den Kugeln auszuweichen, als sich auf einen präzisen Schuss zu konzentrieren. Über kurz oder lang würden sie den Kreis enger ziehen und die Frau schließlich erwischen. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen!

Rückwärts kriechend schleppte sie sich tiefer zwischen die Bäume. Ihre Verfolger glichen huschenden Schatten, die kurz auftauchten und sogleich wieder verschwanden. Genauso wenig, wie sie Shannice mit einer gezielten Salve ausschalten konnten, war es auch ihr möglich, einen Treffer zu landen. Einige Kugeln, die sie weit verfehlten, zeigten ihr jedoch, dass die Männer sie auf Trab halten wollten und ihre Position genau kannten. Aber irgendwann würde auch der abgebrühteste Jäger einen Fehler machen. Darauf hoffte Shannice. Denn die Anspannung, die sich aus einer Situation ergab, in der jeder unbedachte Lidschlag das Ende bedeuten konnte, war zermürbend.

Wie durch Watte hörte sie hinter sich ein metallisches Klacken, dann den Schuss. Die Kugel zerriss ihren Mantel, schrammte über ihre linke Schulter und den Oberarm und hinterließ eine blutige Furche.

Der dritte Mann!

An der Stelle, an der Shannice gerade noch gelegen hatte, spritzte der Boden auf, während der dreifache Donnerhall wie ein Sturmwind über sie hinwegfegte. Noch in der Drehung drückte sie zweimal in die Richtung ab, in der sie den Schützen vermutete. Unwahrscheinlich, dass sie treffen würde, doch verschaffte ihr die Aktion jenes bisschen Zeit, das sie brauchte, um sich neu zu orientieren. Blitzschnell kam Shannice auf die Füße, presste den Rücken gegen einen Fichtenstamm und sah bereits wieder eine Mündungsflamme aufblitzen. Diesmal erwischte sie die Kugel an der Hüfte. Der Schmerz war heiß und stechend. Fast im selben Atemzug wurde der Baum, hinter dem sie Deckung gesucht hatte, von mehreren Einschüssen erschüttert. Wie in Trance erkannte Shannice, dass auch sie geschossen und auch getroffen hatte.

Jetzt stand es zwei gegen einen!

Shannice ignorierte die beißenden Wunden, verschwendete keinen überflüssigen Gedanken mehr an den frontalen Angreifer und wandte sich den Schießern zu, die sie vom Trail her aufs Korn nahmen.

Die schienen ihren Vorteil zu wittern, ließen alle Vorsicht außer Acht und stellten sich offen dem Gefecht, um die Cheyenne zu überrennen.

Ein Fehler, wie sie ihn vorausgesehen und bereits in vielen Kämpfen erlebt hatte.

Ihre erste Kugel streckte einen der Heranstürmenden noch im Laufen nieder. Die Kugel durchschlug seine Brust in Höhe des Herzens und trat in einem Blutschwall aus dem Rücken aus. Der Mann musste sofort tot gewesen sein. Auf eine Distanz von weniger als fünfzehn Yards eine nahezu unausweichliche Konsequenz.

Der Zweite – und Letzte! – warf sich zu Boden, rollte aus dem Schussfeld, was Shannice zusätzliche Zeit verlieh, den Remington nachzuladen.

»Hau ab, so lange du noch kannst, mein Freund!«, rief sie dem Angreifer zu. »Ich will dich nicht abknallen. Aber ich werde es tun, wenn es sein muss!«

Endlos zogen sich die Sekunden des Wartens dahin, bis ihr hastige Schritte auf dem gefrorenen Grund signalisierten, dass der Gegner sein Heil in der Flucht suchte. Gleich im Anschluss hörte Shannice Hufgetrappel.

Das war’s also, Buster. Shannice krümmte sich zusammen, drückte die Handfläche auf die blutende Wunde an der Hüfte und wankte zum Trail, um ihren Hengst einzusammeln. Sie hoffte, dass er noch in der Nähe und in seiner Panik nicht blindlings davongaloppiert war. In der Town musste Shannice sich erst einmal verarzten lassen. Die Blessuren schätzte sie zwar als oberflächlich ein, aber behandelt werden mussten sie allemal. Danach wollte sie die Gilliams aufsuchen und gleich im Anschluss dem Marshal auf den Zahn fühlen. Zuletzt würde sie sich um die Drahtzieher des Komplotts kümmern. Alles in allem konnte es noch recht bleihaltig zugehen. Sie suchte die Konfrontation, obwohl sie die Angelegenheiten der Farmerfamilie im Grunde genommen nichts angingen. Jedoch konnte Shannice den Kopf nun nicht mehr in den Sand stecken. Sie hatte zu viel Unrecht erlebt, um die Augen davor verschließen zu können. Und sie war sich ihrer Stärke bewusst, die sie befähigte, sogar gegen sich selbst unerbittlich zu sein. Das Erbe ihrer indianischen Mutter ließ sich nicht verleugnen.

Sie biss die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg nach Pilgrim’s End …

 


 


»Nun kommen Sie schon rein!«

In die Stimme von Mayor Gideon J. P. Etherwood mischte sich schweres Keuchen, als er sein Gegenüber ins Haus zog und die Tür rasch hinter ihm verschloss.

»Was fällt Ihnen ein, mich hier aufzusuchen? Ich hatte Ihnen doch ausdrücklich gesagt, dass man uns nicht gemeinsam sehen darf!«

Der abendliche Besucher wirkte leidlich ungerührt. Sein harter Gesichtsausdruck zeigte nicht das geringste Mienenspiel. Es sah auch nicht danach aus, als läge ihm eine Antwort auf den fast blutleeren Lippen, geschweige denn eine Entschuldigung.

»Wenn meine Frau Sie gesehen hätte … nicht auszudenken, was dann geschehen wäre!« Der Mayor sah sein Gegenüber mit geweiteten Augen an. »Sie hätten die ganze Aktion gefährden können …!«

Der Mann nahm seinen Hut ab und schüttelte einige Schneeflocken von seinem Mantel. Dabei ließ er seinen Gastgeber nicht aus den Augen. Und in diesen Augen glitzerte eine Kälte, die das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.

»Jake, Will und Harris sind tot.« Der gleichmütige Ton in der tiefen Bassstimme war furchteinflößend. Kein Vorwurf schwang darin mit, keine Trauer und auch kein Mitleid.

»Was … was sagen Sie da?« Der Hausherr zeigte sich erschrocken. Dann besann er sich. »Kommen Sie mit nach hinten. Dort können Sie mir alles erzählen. – Ein Glück, dass meine Frau noch in die Stadt gefahren ist.«

»Ich weiß«, kam die emotionslose Erwiderung.

Sie gingen durch den dunklen Flur in das angrenzende Zimmer. Zwei Petroleumlampen verbreiteten warmes Licht; im Kamin prasselte ein Feuer.

»Setzen Sie sich, Donald«, wies Etherwood auf einen Sessel, der vor dem Schreibpult stand, hinter dem er sich selbst niederließ. Der Mayor trug einen schwarzen Gehrock und zeigte sich mit fein gescheiteltem Kraushaar.

Der mit Donald Angesprochene reagierte nicht. Seine wasserblauen Augen fixierten den über Fünfzigjährigen, was bei diesem ein nachhaltig beklemmendes Gefühl hinterließ.

»Es hat Schwierigkeiten gegeben. Eine Schießerei.« Der Besucher ließ die Worte wirken. »Eine Frau ist aufgetaucht, die nicht nach Pilgrim’s End gehört. Eine Frau, die dazu noch verdammt gut mit dem Colt umgehen kann.«

»Eine Frau? Wieso hat sie geschossen? Ihr habt doch bloß das Material und das Werkzeug bei der Mine abgeliefert. Es bestand überhaupt kein Grund für eine Auseinandersetzung!«

»Sie hat nicht angefangen. Sie hat sich nur verraten.«

»Verflucht, Lumley! Und da brecht ihr Halunken eine wilde Ballerei vom Zaun? Was, zum Teufel, hätte das Weibsbild denn ausrichten können? Selbst wenn sie mit irgendwelchen Gerüchten zum Marshal gerannt wäre – ich kenne Bligh, und ihr kennt ihn auch! Der unternimmt nichts! Der ist froh, wenn er seine Ruhe hat!«

»Sie sagten, dass wir jedes Risiko vermeiden sollten, so lange die Gilliams nicht verkauft haben.« Donald Lumleys Stimme war immer noch ruhig. Gefährlich ruhig.

»Risiko vermeiden – zum Henker damit! Das eigentliche Risiko seid ihr Halsabschneider! Kennen Sie die Bedeutung der Worte ›Nicht auffallen‹, Lumley?« Etherwood nagte an seiner Unterlippe. »Wer weiß, was diese Unbekannte jetzt noch alles anstellt. Sie erregen zu viel Aufmerksamkeit, mein Freund. Außerdem hat Gilliam den Vertrag bereits unterschrieben.«

Donald Lumley ging nicht darauf ein. »Ich kenne ihr Gesicht. Und sie kann sich nur hier in der Stadt aufhalten.«

»Dann finden Sie sie und beseitigen dieses Problem! Beseitigen Sie alle Probleme! Heuern Sie weitere Männer an. Ich übernehme die Kosten.«

Auf Lumleys Gesicht stahl sich ein grausiges Lächeln. »Ich übernehme das selbst. Und Sie zahlen, Etherwood. Den Preis, den ich verlange.«

»Wie bitte?« Der Mayor glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.

»Fünfzehntausend Dollar.«

»Sie sind vollkommen verrückt!« Gideon J. P. Etherwood versteinerte in seinem Ledersessel. »Sie wollen mich erpressen? Was denken Sie, wen Sie vor sich haben …?«

Jegliche Freundlichkeit verschwand aus den Zügen von Lumley. Seine Rechte berührte wie zufällig den Peacemaker im Holster und strich über den kalten Stahl. Es war keine Frage, dass er die Waffe innerhalb eines Sekundenbruchteils ziehen und den Mayor erschießen konnte. Dann aber spreizte er die Finger der Hand weit ab. »Ich weiß, wen ich vor mir habe: ein gieriges, verkommenes Arschloch. Und weil ich Sie kenne, weiß ich auch, dass Sie mich bezahlen werden. Jeden einzelnen Penny.« Der Gunman verhielt kurz. Es war nicht seine Art, großartige Reden zu schwingen. Was er normalerweise zu sagen hatte, das erledigte sein Sechsschüsser. Trotzdem legte er noch einmal nach: »Versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen. Dann lege ich Sie um!«

Etherwood schnappte nach Luft, fasste sich jedoch gleich wieder. Mit einem Mal wurde ihm klar, worauf er sich eingelassen hatte. Diesen Schlag Menschen konnte er nicht kontrollieren. Er schien nicht bei Sinnen gewesen zu sein, als er diesen Abschaum angeworben hatte. Für Reue indes war es zu spät. Was er in Gang gesetzt hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Und ja, dieser Bastard hatte recht: Ihm ging es nur ums Geld, um das Ansehen und den Luxus, den er sich mit rechtschaffenen Mitteln nicht beschaffen konnte.

»Also gut«, gab der Mayor klein bei. »Sie bekommen Ihre Dollars – wenn die Frau beseitigt ist! Aber ich will trotzdem noch ein halbes Dutzend Männer in der Hinterhand haben. Nur für den Fall, dass Ihnen etwas zustößt und die Dinge sich nicht so entwickeln, wie ich es mir vorstelle.«

Lumley überlegte. Und als das eiskalte Grinsen seine versteinerte Miene aufbrach, sagte er: »Sie haben gewonnen. Ich besorge Ihnen die Leute.« Es war purer Sarkasmus.

»Gehen Sie jetzt, Donald. Ich habe schon ohne Ihr Auftauchen genug Ärger am Hals.«

»Vergessen Sie mich nicht, J. P.« Lumley setzte seinen Hut auf.

»Wie könnte ich das.« Nun lag es an Etherwood, seinem Sarkasmus freien Lauf zu lassen. »Sie haben gerade einen verflixt guten Deal abgeschlossen.« Er begleitete seinen Gast bis zur Tür. Lautlos verschwand der Mann in der einsetzenden Dämmerung.

Gideon J. P. Etherwood lehnte sich an die zufallende Haustür und schloss die Augen.

Erst Clarissa, dachte er bitter, jetzt Lumley. Sein Atem ging keuchend und stoßweise.

Und wieder hatte er den Eindruck, dass ihm die Situation entglitt …

 


 


Der schwarze Hengst hatte brav unterhalb des vereisten Trails auf Shannice gewartet und sie dann geduldig in die Town getragen. Die junge Cheyenne hielt sich so gut es ging im Sattel. Die Wunde an ihrer Hüfte brannte und blutete stark. Wenn ein inneres Organ getroffen war, konnte Shannice sich auf einen langsamen, schmerzhaften Tod vorbereiten. Die inneren Blutungen würde ein Provinzarzt nicht in den Griff bekommen.

Beim Marshal’s Office rutschte sie träge vom Rücken des Rappen, band ihn an den Hitchrack und erklomm schwankend den Sidewalk. Bereits wenige Sekunden darauf stand sie dem Marshal gegenüber, der sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Ablehnung musterte. Auf einem einfachen Holztisch lagen mehrere Gewehre und Shotguns, die er akribisch polierte.

»Was kann ich für Sie tun, Miss?« Der Mann stand auf und legte die Rifle mit dem Öltuch vor sich ab.

Shannice nahm sich einige Augenblicke Zeit, um den Gesetzeshüter zu begutachten. Er machte nicht viel her, war recht hager und wirkte zudem schwächlich. Nicht der Typ Mann, der Recht und Ordnung mit eisernem Willen und stahlharter Faust durchsetzen konnte. Er trug eine Lederweste, darunter ein Cordhemd. An seiner Hüfte baumelte ein Patronengurt mit blank poliertem Colt. Er konnte ihn nicht oft benutzt haben, was aber nichts heißen musste. Schien eher eine ruhige Gegend zu sein mit ruhigen Menschen, die eine Konfrontation nicht unbedingt mit dem Schießeisen austrugen.

»Ich brauche einen Doc«, brachte Shannice stockend hervor. »Ich bin fremd in der Gegend. Können Sie mir sagen, wo …«

Der Marshal winkte ab, wirkte plötzlich wie ausgewechselt. Er stürmte um den Tisch herum und stützte die junge Frau. »Taylor Jessup wohnt nur ein paar Häuser weiter. Ich bringe Sie zu ihm.«

Sie verließen das Office, wobei der Sternträger sich rücksichtsvoll Shannices Schritttempo anpasste. Dabei stellte sie fest, dass es neben der Main Street noch eine Menge Gassen und Stichwege gab. Pilgrim’s End war bei weitem nicht so winzig und übersichtlich, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte.

»Mein Name ist Bligh«, sagte der Marshal. »Stephen Bligh.« Er setzte ein freundliches Gesicht auf. Irgendwie wirkte er noch nicht einmal unsympathisch. Die anfängliche Abneigung, die Shannice empfunden und die sich aus dem Gespräch mit Gilliam und dem Barkeeper genährt hatte, verflog zusehends. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Sicher«, ächzte Shannice, ohne jedoch ihren Namen zu nennen. Sie fühlte die Kraft aus ihren Beinen schwinden, knickte ein und wurde von dem Marshal aufgefangen, bevor sie zu Boden stürzen konnte. Auch in dieser Beziehung hatte sie Bligh unterschätzt; es bereitete ihm kaum Mühe, ihr Gewicht zu halten.

»Da ist es«, sagte er lapidar. Hart hieb er seine Faust gegen eine Holztür. »Taylor! Mach auf! Ich hab einen Notfall!«

Von der anderen Seite kam ein dumpfes Brummen, dann schlurfende Schritte. Ein Schlüssel drehte sich knirschend in einem Schloss, das einen kräftigen Guss aus einer Ölkanne hätte vertragen können.

»Schnell! Lass uns rein!«

Ein rotgesichtiger Sechziger, mindestens einen Kopf kleiner als der Marshal, der Shannice gerade so bis zur Stirn reichte, erschien im Eingang. Sein schütteres Haar war zerzaust, ebenso seine Kleidung; das dunkelgrüne Baumwollhemd quoll teilweise aus dem Hosenbund hervor. In der Rechten hielt der Oldtimer eine Whiskyflasche.

»Was, bei allen Heiligen, ist los, Steve? Ich wollte mir gerade einen schönen Abend mit meinem Freund machen.« Er schwenkte die Flasche in der Hand.

»Das musst du verschieben!« Bligh drängte mit Shannice an seiner Seite ins Haus. »Hol deinen Koffer und sieh dir die Verletzungen dieser Frau an. Sie hat bereits viel Blut verloren.«

Jessup wurde schlagartig nüchtern. Dabei war nicht einmal klar, ob der Doc schon etwas getrunken hatte. Möglicherweise sah er immer aus, als wenn er im Delirium läge.

»Kommt mit in die Praxis«, sagte er todernst und stellte den Whisky in einem Regal ab. »Und saut mir nicht den ganzen Boden ein.«

Die ›Praxis‹ – fast hätte Shannice gelacht, unterdrückte den Drang jedoch, um keine weiteren Schmerzen zu provozieren – glich einem Lagerraum, in dem alles kunterbunt durcheinander stand. Eine Ordnung, sofern es diese tatsächlich gab, war nicht zu erkennen. Ein Patient mochte in diesem vier mal vier Meter großen Raum mit seinen hoch geschichteten Regalen voll von wild zusammengewürfelten Gegenständen und beladenen Tischen und Stühlen nur wie ein ausrangiertes Requisit wirken, dem kaum Beachtung zuteil werden würde.

»Wohin mit der Patientin?« Es war der Marshal, der diese Frage stellte.

»Da rüber! Auf die Bahre!«

Vor Shannices Augen verschwamm alles. Sie spürte, wie sie weitergezerrt wurde, während flinke Hände ihr den Mantel über die Schultern zogen. Dann lag sie auf dem Rücken. Das Letzte, was sie sah, war Taylor Jessups Gesicht, das sich über sie beugte. Seine Lippen formten irgendwelche Worte, die aber nicht mehr bis zu Shannice durchdrangen. Sie gab sich vollends den Schmerzen und der körperlichen Erschöpfung hin und versank in tiefer Ohnmacht …

 


 


»Na, gehts denn wieder?« Die Stimme drang von irgendwoher durch das Flimmern ihrer zuckenden Augenlider an Shannices Ohren. Sie schüttelte die Benommenheit ab, so weit ihr dies möglich war, und stützte sich auf die Unterarme, verkniff sich den Schmerz, der oberhalb ihrer Hüfte tobte und wusste schlagartig wieder, wo sie sich befand.

»Jessup! Was haben Sie mit mir gemacht?«

»Bleiben Sie liegen, und ruhen Sie sich aus. Wir wollen doch nicht, dass Ihre Schusswunde noch mal aufbricht.«

Der überväterliche Ton in den Worten des Quacksalbers reizte Shannice. Sie war kein Greenhorn, das sich den Finger geritzt hatte und vor Schreck zusammengeklappt war.

»Hören Sie auf, Scheiße zu erzählen, Doc! Ich habe keine Lust und schon gar keine Zeit, auf Ihrer Bahre zu verfaulen.«

Entgegen ihrer Erwartung klopfte der Oldtimer Shannice auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung, Ma’am. Ein Steckschuss oberhalb der Leber haut doch keine echte Rothaut vom Hocker.« Er grinste Shannice erwartungsvoll an. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen und noch roter als vorher. Offensichtlich hatte er sich während ihrer geistigen Abwesenheit noch ordentlich am Whisky bedient.

Die junge Frau setzte sich vollends auf, ignorierte die Anspielung auf ihre indianische Abstammung und sprang auf die Füße. Dabei torkelte sie anfänglich, bekam aber sehr schnell festen Halt.

»Ich habe die Kugel entfernt, das hübsche Loch desinfiziert, eine Wundsalbe aufgekleistert und einen Verband angelegt.« Taylor Jessup machte eine künstlerische Pause, in der er wohl auf Standing Ovations lauerte. Als Shannice nicht reagierte, fuhr er fort: »Sie müssen einen Schutzheiligen bei sich gehabt haben. Einen Fingerbreit tiefer, und die Kugel hätte Sie ins Jenseits befördert. Ihr Blut hätte sich schwarz verfärbt, und in weniger als einer halben Stunde –«

»So genau wollte ich’s gar nicht wissen«, unterbrach Shannice den Redeschwall des Sechzigjährigen. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Dafür bin ich Ihnen dankbar. Aber jetzt werden Sie verstehen, dass ich andere Dinge zu regeln habe.«

Doc Jessup wirkte keineswegs überrascht, als er sagte: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, die zu mehr als zwei Dritteln geleert war. Genüsslich ließ er den Alkohol die Kehle hinablaufen und wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund. »Der Alte« – er meinte sich selbst – »kann sie anschließend ja wieder zusammenflicken.«

»Warten Sie.« Shannice griff nach ihrem Mantel, der über einer Stuhllehne hing, und kramte ein paar Geldstücke hervor. »Fünf Dollar. Ist das genug?«

Taylor Jessup stutzte, als fühlte er sich in seiner Doktorehre angegriffen, nahm dann jedoch die Münzen.

»Es gibt tatsächlich noch Gerechtigkeit in diesem gottverlassenen Land.« Der Doc ließ die Dollars in seiner Westentasche verschwinden.

Shannice schnallte den Revolvergurt um, der auf dem fleckigen Tisch neben dem Stuhl lag, und wandte sich zum Gehen. »Hauen Sie sich hin, Jessup. Mir scheint, Sie haben den Schlaf nötiger als ich.«

»Das ist eine … gute Diagnose.« Es war fast ein Lallen.

Zielstrebig fand Shannice den Weg zur Straße und überließ den Medicus sich selbst. Ihre Wunde pochte noch, doch darauf konnte sie momentan keine Rücksicht nehmen. Sie hatte das Gefühl, dass sich die Geschehnisse innerhalb kürzester Zeit überschlagen würden. Ihr ausgeprägter Instinkt für heikle Situationen sagte ihr das mit nahezu untrüglicher Sicherheit. Auf jeden Fall musste Shannice sich eingehend mit dem Town Marshal befassen. Er kannte die Zustände in diesem Kaff, würde unter Umständen wertvolle Informationen liefern können, die ein wenig Licht in ihre Nachforschungen bringen konnten. Sie hatte das Feuergefecht glimpflich überstanden und konnte sich nun dem Ränkespiel um die Gilliams widmen. Diese Familie hatte sich durch ehrliche Arbeit etwas aufgebaut, was ihnen skrupellose Geldhaie wegnehmen wollten. Das spornte Shannice umso mehr an, für Gerechtigkeit zu sorgen.

Entschlossen stieß Shannice wenige Minuten darauf die Tür zum Marshal’s Office auf. Bligh saß wie gewohnt hinter seinem Arbeitstisch und wienerte die Waffen.

»Wie’s aussieht, sind Sie über den Berg, Miss«, rief er ihr zu, ohne sonderlich überrascht zu sein. Das letzte Wort betonte er in einer Weise, die Shannice daran erinnerte, dass sie ihm immer noch nicht ihren Namen genannt hatte.

»Shannice«, murmelte sie. »Shannice Starr.« Über ihrer Hüfte stachen zehntausend Nadeln, doch sie verzog keine Miene. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, es geht mir besser. Nicht gut, aber immerhin besser.« Sie rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich darauf. Dem Blick des Marshals wich sie keinen Moment lang aus.

»Womit kann ich Ihnen helfen?« Stephen Bligh legte die Waffen zur Seite, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Shannice auffordernd an.

»Nun …« Sie zögerte. Einerseits kam ihr die Frage, die sie stellen wollte, reichlich einfältig vor. Andererseits musste sie Gewissheit haben über verschiedene Umstände, die das unvollständige Bild, das sie von Pilgrim’s End und seinen Bewohnern hatte, abrundeten.

»Was hat ein Marshal in so einem Kaff zu suchen?« Gleich darauf schwächte sie ihre Frage ein wenig ab. »Ich meine: In so einem kleinen, abgelegenen Städtchen hätte ich niemals einen Marshal vermutet.«

Bligh antwortete ohne zu überlegen, und es klang wie der Gesetzestext aus einem District County: »Pilgrim’s End hat vor mehr als zwei Jahren Stadtrecht erlangt. Das bedingt die Wahl eines Marshals.« Er knetete seine Finger. »Haben Sie noch weitere Fragen?«

Oh, ja! Die habe ich. Jedoch wollte Shannice es langsam angehen lassen und wich auf ein anderes Thema aus. »Sie kennen Frank Gilliam?«

Da hatte sie doch tatsächlich die Nadel im Heuhaufen gefunden! Blighs Miene wurde blass. Er wollte die Situation überspielen, doch seine Reaktion sprach Bände. »Sicher. Was ist mit Frank?«

»Frank Gilliam war bei Ihnen, weil er einige Probleme hat«, wagte Shannice einen Schuss ins Blaue. »Der Mann hat einen Sohn verloren …« Erinnerte sie sich richtig, war der Name Jeremy gefallen. Die Vermutung, dass es sich um Frank Gilliams Sohn handelte, lag nahe.

»Üble Geschichte«, erwiderte Bligh.

»Was hat Ihnen Gilliam erzählt?«

Bligh nahm seinen Hut ab und strich mit den Fingern die Krempe entlang. »Miss Starr«, begann er eine Erklärung, und sein Tonfall wurde merklich kühler. »Ich sehe leider keinerlei Veranlassung, Ihnen über vertrauliche Gespräche Auskunft zu geben.« Er ließ die Worte im Raum stehen und beobachtete die Wirkung seiner aufblühenden Autorität.

Er ist verunsichert, war Shannices einziger Gedanke. Sie beobachtete, dass Blighs Finger die Hutkrempe zerknautschten. Er ist sich nicht im Klaren, ob ich nicht im Auftrag einer höheren Instanz tätig bin.

»Es stimmt«, lenkte der Marshal schließlich ein. »Ich habe mit Frank Gilliam gesprochen. Er kam zu mir und erzählte vom Mord an seinem Sohn.«

Shannice nickte ihm aufmunternd zu und setzte ein freundliches, wenn auch unbeteiligtes Gesicht auf, als würde Bligh ihr nur erzählen, was sie sowieso schon wusste.

»Frank war außer sich. Ich habe ihm versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um dieses abscheuliche Verbrechen aufzuklären.«

»Was haben Sie unternommen?«, fragte Shannice.

Bligh Miene verfinsterte sich für einen Moment. »Was erwarten Sie? Soll ich mir von jedem Mann und jeder Frau in der Stadt ein Alibi holen? Vielleicht noch von jedem Durchreisenden …?«

Shannice grinste. »Das wäre ein guter Anfang gewesen.«

»Sie sind ja verrückt!« Der Marshal schleuderte den Hut auf den Tisch. »Da könnte ich direkt bei Ihnen beginnen. Sie sind fremd hier und gleich in eine Schießerei geraten. Entweder läuft der Ärger Ihnen nach oder Sie sind der Auslöser dafür. Das reiht Sie doch unweigerlich in den Kreis der Verdächtigen ein.« Bligh saß lauernd vorgebeugt in seinem Stuhl.

»Sie machen einen entscheidenden Fehler«, gab Shannice ruhig zurück. »Sie verwechseln Ursache und Wirkung. Möglich, dass ich in Ihren Augen ein Pistolero bin. Aber nicht immer ist derjenige, der den Schaden davonträgt, auch der Schuldige. Wenn Sie Ihr Pferd von der falschen Seite aufzäumen, könnten Sie in die verkehrte Richtung reiten.«

»Mir reicht’s jetzt!« Bligh sprang auf. »Raus aus meinem Office, bevor ich Sie wirklich einbuchte! Dafür brauche ich nicht mal einen handfesten Grund. In dieser Stadt kann ich machen, was ich will! Und ich werde von allen Seiten volle Unterstützung erhalten!«

»So habe ich mir das vorgestellt.« Shannice schob den Stuhl zurück und stand auf. Die Sympathiepunkte, die der Marshal gesammelt hatte, hatte er in den wenigen Minuten ihrer Unterhaltung vollständig verspielt. »Sie hören noch von mir …«

Ihre letzten Worte wurden übertönt vom Donnern eines schweren Colts. Glas splitterte, und eine Kugel fetzte ein großes Loch in die Landkarte im Rücken des Marshals. Shannice warf sich nach vorne und auf den Boden. Bligh schlug vor Schreck mit dem Kopf gegen die Holzvertäfelung, ging in die Knie und suchte Schutz hinter seinem Schreibtisch, während drei weitere Geschosse in die Tischkante und die Dielen hackten. Noch im selben Augenblick fühlte Shannice den Remington in ihrer Hand und zerschoss die Petroleumlampe an der Decke.

Schlagartig wurde es dunkel – und still!

 


 


Den Revolver noch zur Decke gerichtet, lag Shannice auf der Seite. Es roch nach Pulverdampf, und der strenge Geruch von Petroleum stach ihr von den Dielen und der Kleidung in die Nase. Glücklicherweise hatte sich das Zeug nicht entzündet. Unmöglich hätte sie ihre Konzentration auf den Heckenschützen und ein wütendes Feuer gleichzeitig richten können. Denn Bligh würde keine große Hilfe sein. Er war kein Kämpfer. Das war von Anfang an klar gewesen.

»Ist er noch da?«, zischte Stephen Bligh.

»Halten Sie den Mund!«, raunte Shannice dem Marshal zu. Sie richtete ihr Gehör auf jedes verdächtige Geräusch, das von draußen kam. Obwohl sich ihre Augen rasch an die herrschende Dunkelheit gewöhnten, war ihre Sicht stark eingeschränkt. Der Schütze würde dasselbe Problem haben. Also musste er näher kommen, um seine Opfer ins Visier zu nehmen.

Da! Schritte! 

Schnell und schleichend.

Geduckt zwängte sich Shannice in den Schutz eines Holzmöbels und nahm einen huschenden Schatten wahr, der neben dem gesplitterten Fenster auch schon wieder mit der Nacht verschmolz. Überdeutlich vernahm sie in der eingetretenen Grabesstille ein metallisches Klacken.

Der Mistkerl lädt seinen Colt nach!, war ihr erster Gedanke. Und es war auch ihr letzter, bevor ihre in harter Schule geprägten Instinkte zur Triebfeder ihres weiteren Handelns wurden.

Unvermittelt sprang Shannice auf! Zwei ausgreifende Schritte und ein beherzter Sprung katapultierten sie durch das Fensterkreuz. Krachend landete sie auf dem Sidewalk, gehüllt in einen Scherbenregen und wirbelnde Splitter geborstenen Holzes. Irgendetwas bohrte sich in die Schulter, auf der sie sich abrollte. Der Schmerz raste wie ein Steppenbrand durch ihren Arm, die Finger wurden taub; der Remington entglitt dem kraftlosen Griff ihrer Hand.

Wieder dieses Klacken! Zu deutlich, um von Shannice ignoriert zu werden. Nur wusste sie diesmal, dass der Trommelverschluss des Gegners zugeschnappt hatte! Dann rastete der Revolverhahn ein, während sie immer noch wie betäubt auf dem Rücken lag, unfähig zur Gegenwehr. Unfähig auch, die feuchten Schleier in ihrem Blick fortzuwischen, die das hässliche Brennen und Pochen der lädierten Schulter mit sich brachten.

Als das Zündhütchen unter dem Aufschlag des Revolverhahns explodierte und das tödliche Blei aus dem Lauf des unbekannten Angreifers jagte, weiteten sich Shannices Augen in beginnender Panik!
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Geschäft mit der Angst

 


 


 


Shannice zuckte zusammen! Nicht vor Schmerz, nein, nur in Erwartung der Kugel, die ihr die Stirn, die Brust oder den Bauch durchlöchern mochte. Ihr Blut kochte, die Sehnen waren bis zum Zerreißen gespannt, doch auch die schnellste Reaktion würde sie nicht mehr retten.

Dann ein unterdrückter Aufschrei!

Anfangs war Shannice nicht klar, ob sie selbst ihn ausgestoßen hatte.

Langsam nur lichteten sich die Rauch- und Tränenschleier vor ihren Augen. Krampfhaft versuchte sie, ihr näheres Umfeld klar wahrzunehmen. Wieder die Stiche im Arm, die Taubheit in der Hand und den Fingern, die länger und länger werden wollten, um den Griff ihres Revolvers zu packen.

Hastige Schritte, die allmählich verklangen, wilde Flüche, die vom Abendwind verweht wurden.

»Alles in Ordnung?« Eine kleine Pause, in der Shannice dem Klang der vertrauten Stimme nachlauschte. »Können Sie aufstehen …?« Der Pulverdampf stach Shannice in die Nase, als sie den Kopf hob und in das besorgte Gesicht des Marshals blickte.

»Ging mir schon besser«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Konnten Sie den Gunman erkennen?«

»Nein.« Bligh zuckte mit den Schultern. »Er ist abgehauen. Ich habe nur einen Umriss gesehen.«

»Haben Sie ihn in die Flucht geschlagen?« Shannice wirkte ungläubig, wollte diese Möglichkeit jedoch nicht von vorneherein ausschließen.

»Ich denke nicht«, seufzte der Marshal. »Wahrscheinlich hat der Kerl gedacht, er hätte uns erledigt.«

»Oder er hatte nicht erwartet, auf Widerstand zu stoßen«, gab Shannice zu bedenken. »Da er uns beide nicht mit seiner ersten Attacke erwischt hat, wird er auf eine neue Chance lauern.«

»Weshalb sollte es jemand auf Sie und mich abgesehen haben?«, fragte Stephen Bligh und runzelte die Stirn.

»Nicht auf Sie«, griff Shannice die Äußerung des Sternträgers auf. »Nur auf mich.«

»Diese Bastarde werden bald schon den starken Arm des Gesetzes kennenlernen.« Blighs Stirnrunzeln verstärkte sich. »Sie bringen eine Menge Ärger in die Town, Ma’am …«

»Der Ärger war schon da«, erwiderte das Halbblut. »Ich habe ihn bloß ein bisschen aufgewirbelt.«

Der Marshal schürzte die Lippen und wollte Shannice hochhelfen. Diese wehrte die gereichte Hand ab, was Bligh mit mürrischer Miene zur Kenntnis nahm.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er.

Shannice steckte den Revolver ins Holster. Ihre Augen verengten sich. »Ich statte einem gemeinsamen Bekannten einen Besuch ab«, gab sie zur Antwort. »Und was haben Sie vor, Mister Marshal?«

Stephen Bligh überging den provokanten Unterton. »Ich knöpfe mir diejenigen vor, die mein Office in eine Schießbude verwandelt haben.«

Die Mundwinkel der Cheyenne verzogen sich zu einem feinen, spöttischen Lächeln. »Wo wollen Sie anfangen? Sie haben keine Spur, keinen Verdächtigen. Sie würden im Dunkeln stochern. Und wie Sie selbst sagten, entspricht das ja nun gar nicht Ihrer Arbeitsauffassung …«

In der Miene des Marshals zuckte es. »Lassen Sie das meine Sorge sein …«

»Wie Sie meinen«, sagte Shannice. »Ich hoffe, ich kann auf Sie zählen, wenn es hart auf hart kommt.«

Bligh nickte schwach. Dann fragte er: »Wer ist dieser gemeinsame Bekannte, den Sie aufsuchen wollen?«

»Jemand«, antwortete die junge Frau, »der vielleicht nicht mehr lange zu leben hat …«

 


 


Marie-Elizabeth Etherwood saß mit ihrem Mann beim Frühstück. Schweigend saßen sie sich gegenüber und aßen lustlos, bis die Frau die Stille brach.

»Du hattest gestern viel zu tun in deinem Büro«, sagte sie, und ein forschender Blick traf den Mayor.

»Wie meinst du das?«, fragte Gideon J. P. Etherwood, wollte gerade nach der Zeitung greifen und verhielt in der Bewegung. Ein alarmierter Ausdruck trat in sein Gesicht.

»Dieser Gilliam war doch bei dir. Das ist doch der Mann, dessen Sohn ermordet wurde.«

»Zu den Aufgaben eines Bürgermeisters gehört auch der seelische Beistand«, erwiderte Etherwood.

»Der Mann suchte Trost?«, entgegnete Marie-Elizabeth, und ein argwöhnischer Ausdruck trat auf ihre Züge.

»Ich habe versucht, ihn in seiner Situation nach Kräften zu unterstützen.«

»Und?« Etherwoods Frau blickte durchdringend. »Warst du erfolgreich?«

Der Mayor druckste herum. Schließlich meinte er: »Die Familie Gilliam ist an mich herangetreten, um ihren Besitz zu veräußern. Ich habe ihnen ein angemessenes Angebot unterbreitet. Frank Gilliam hat es angenommen.«

»Eine noble Tat«, ließ Marie-Elizabeth ihren Mann wissen.

»Wir haben genug Geld«, erklärte Etherwood. »Warum hätte ich den Gilliams nicht aushelfen sollen …?«

»Wie ich schon sagte«, meinte seine Frau. »Eine noble Tat.«

»Worauf willst du hinaus?« Der Mayor fühlte sich unwohl. Er kannte seine Frau und wusste, dass sie nicht unbedacht daherredete. Aber auf den eigentlichen Punkt ihres Anliegens war sie noch nicht zu sprechen gekommen.

»Du kümmerst dich rührend um die Menschen in dieser Stadt«, erhielt er zur Antwort. »Auch um Clarissa Norrington …«

Gideon J. P. Etherwoods Gesichtsfarbe veränderte sich schlagartig. Die gesunde Rötung seiner Haut wich einer unansehnlichen Blässe.

»Clarissa … Norrington …?«, entgegnete er stockend. »Was soll mit ihr sein?«

»Sie wurde bereits mehrmals gesehen, als sie dein Office verließ. Ist sie auch ein Mensch, der deinen Trost sucht?«

Einen Moment wusste der Mayor darauf nichts zu erwidern. Dann holte er tief Luft.

»Lässt du mich beobachten?«, stieß er hervor. »Was soll diese Frage?«

»Nun«, meinte Marie-Elizabeth, »du bist ein angesehener Mann und nicht gerade arm. Das mag attraktiv wirken auf seichte, jugendliche Gemüter.«

»Es hat auch auf dich attraktiv gewirkt. Du weißt die Annehmlichkeiten des Wohlstands genauso zu schätzen wie jede andere.«

»Wohlstand ist die eine Seite der Medaille«, versetzte die Frau, »Vertrauen die andere.«

»Du glaubst, ich hätte ein Verhältnis mit Miss Norrington?« Etherwood sah keinen anderen Ausweg, als den Verdacht seiner Ehefrau offen auszusprechen.

»Sag du es mir, Gideon«, antwortete Marie-Elizabeth kühl.

»Das ist doch Unsinn!«, wurde Etherwood laut. »Miss Norrington hat lediglich meinen Rat in einer Erbschaftsangelegenheit gesucht.«

»Kein Grund, sich aufzuregen«, beschwichtigte Marie-Elizabeth. »Obwohl deine Reaktion recht aufschlussreich ist.«

»Ich höre mir das nicht länger an!« Die Wut, die aus Angst und Unsicherheit geboren war, ließ Etherwood vom Tisch auffahren. »Falls du etwas von mir willst: ich bin in meinem Office.«

Marie-Elizabeth Etherwood betupfte mit einer Serviette ihre Lippen. »Wartet sie da bereits auf dich?«

»Ende der Diskussion!«, schnitt der Mayor mit der Hand durch die Luft. »Deine Verdächtigungen sind völlig inakzeptabel. Du solltest ein wenig dankbarer sein für das, was du besitzt, und den Status, den du als meine Frau innehast.« Er verschwand in der Garderobe, nahm seinen Hut und verließ kurz darauf das Haus. Marie-Elizabeth hörte die Tür laut ins Schloss fallen.

Nachdenklich nahm sie einen Bissen Brot zu sich und schob den Teller schließlich zur Seite. Ihr einziger Gedanke glich einer finsteren Vorahnung: Große Veränderungen standen bevor …

 


 


Die Schmerzen, die die Blessuren der Schießereien hinterlassen hatten, steckte Shannice mit der Gelassenheit der routinierten Kämpferin, die sie war, weg. Vom Marshal’s Office aus hatte sie sich gleich auf den Weg zur Farm der Gilliams gemacht. Der Hengst trottete die letzten Meter zum Hauptgebäude einen schmalen, vereisten Pfad entlang, bis Shannice ihn halten ließ. Das Halbblut stieg aus dem Sattel und ging bis zur Veranda, verharrte kurz und schlenderte drei Stufen hoch. Entschlossen klopfte sie an.

Wenige Sekunden darauf öffnete sich die Tür spaltbreit. Aus dem Schatten, den sie warf, schauten Shannice zwei Augen an und musterten sie durchdringend.

»Wer sind Sie?«, erklang eine weibliche Stimme. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte Ihren Mann sprechen«, sagte Shannice leise. Sie war sich sicher, es mit Frank Gilliams Frau zu tun zu haben.

»Wir verkaufen nicht!«, antwortete die Frau barsch. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Was wollen Sie uns denn noch alles antun …?«

Verhalten schüttelte Shannice den Kopf. »Sie verstehen das falsch. Ich bin keine von denen, die Ihnen Ihren Besitz wegnehmen wollen. Bitte lassen Sie mich mit Ihrem Mann sprechen.« Shannice merkte, dass der Blick der Frau auf ihrem Colt haften blieb, der durch den geöffneten Mantel sichtbar war.

»Wollen Sie Ihr Vorhaben notfalls mit Gewalt durchsetzen?«, entgegnete Gwen bitter.

»Ich brauche meine Waffe einzig zur Verteidigung. Gegen dieselben Leute, die Sie vertreiben wollen. Gegen jene, die auch Ihren Sohn auf dem Gewissen haben …«

In den Augen von Gwen Gilliam erkannte Shannice ein Flackern, dann füllten sie sich mit Tränen.

»Verschwinden Sie!«, sagte die Hausherrin mit brüchiger Stimme, wurde jedoch von einem anderen Organ übertönt, das aus einem Hinterzimmer herüberschallte.

»Mit wem sprichst du, Schatz?«

Gilliam!, schoss es Shannice durch den Kopf. Na endlich!

Der Farmer trat an die Tür, zog sie vollends auf und schob sich schützend vor seine Frau.

»Für Sie gibt es hier nichts mehr zu holen!«, fuhr er Shannice an. »Ich habe die Farm bereits an den Mayor verkauft!« Es war eine reine Kurzschlussreaktion, die ihn zu dieser Äußerung veranlasste, und er bemerkte seinen Fehler, als er den fassungslosen Blick seiner Frau registrierte.

»Du hast was getan?«, brachte sie stockend vor. »Das ist nicht dein Ernst, Frank!«

»Es ist wahr«, gab er kleinlaut zu. »Es tut mir leid, dich belogen zu haben. Aber ich habe nur unser Bestes gewollt. Außerdem können wir das Geld gebrauchen, wenn wir uns anderswo niederlassen und ganz von vorne anfangen.«

»Sie werden nie sicher sein«, mischte sich Shannice ein. »Niemand trennt sich von einem Haufen Geld, wenn er das, was er haben will, auch ohne bekommen kann.«

»Ich habe es hier!«, begehrte Frank Gilliam auf. »Der Mayor hat mir zehntausend Dollar für unser Land gegeben!«

»Zehntausend Dollar«, flüsterte Gwen. »Dafür hast du uns also verkauft …«

»Verstehst du denn nicht?«, rechtfertigte sich der Farmer weiter. »Jeremy ist tot. Aber wir leben. Auch ohne ihn. So wird es uns leichter fallen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen.«

»Sie sollten sich in Acht nehmen«, meinte Shannice düster. »Wer Geld hat, ist auch skrupellos. Nicht anders gelingt es den Reichen, immer mehr Dollars anzuhäufen. Der Bürgermeister macht da keine Ausnahme. Er wird die richtigen Leute kennen, die seine Interessen durchsetzen. Notfalls mit purem Terror.«

Frank Gilliam sah zuerst Shannice an, dann seine Frau. Er wollte Gwen in den Arm nehmen, doch sie stieß ihn beiseite.

»Ich gehe nicht fort!«, fauchte sie. Ihre Tränen der Trauer verwandelten sich in Tränen der Verachtung.

»Jetzt sagen Sie doch schon, was Sie wollen!«, rief Frank zu Shannice herüber, um von der Hilflosigkeit, mit der er seiner Frau begegnete, abzulenken.

Shannice Starr verengte die Lider.

»Packen Sie eine Petroleumlampe ein«, sagte sie, »Es ist besser, wenn ich es Ihnen zeige …«

 


 


Der Ritt dauerte mehr als eine Stunde. Während Shannice auf ihrem Rappen vorauseilte, folgte Frank Gilliam ihr in geringem Abstand auf einem Schecken. Als er erkannte, wohin ihre Reise führte, schloss er zu Shannice auf und rief ihr durch das leichte Schneegestöber zu: »Das ist die alte Mine. Warum reiten wir hierher?«

»Warten Sie es ab«, raunte die Cheyenne ihm zu.

Mit ungutem Gefühl ritt Gilliam weiter und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen den Wagen, der abseits des Minenschachtes stand. Stellkreuze mit Stacheldrahtrollen waren darum verteilt, aber nicht die Spur eines Menschen war zu sehen. Frank Gilliam glitt aus dem Sattel und führte seinen Schecken die letzten Meter zum Mineneingang. Auch Shannice saß ab.

»Sie werden überrascht sein, was wir im Innern finden«, meinte sie.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier etwas von Wert gibt«, gab Frank zu bedenken. »Ich war bereits öfter an diesem Ort und habe nichts gefunden. Wenn es jemals etwas zu entdecken gab, so haben dies bereits andere vor uns getan.«

»Kommen Sie mit.« Shannice winkte dem Farmer, ihr zu folgen. Dieser holte die Petroleumlampe aus der Satteltasche, und gemeinsam traten sie in den Schacht. Das trübe Licht des Tages erhellte den Eingang der Mine, doch bereits nach wenigen Schritten wurde es dunkel.

»Wenn das ein Trick ist …«, blieb Gilliam skeptisch.

»Kein Trick! Ich zeige Ihnen etwas, das Ihnen die Augen darüber öffnen wird, dass Sie für sich und Ihre Familie nicht die Freiheit erkauft, sondern allenfalls eine unwesentliche Lebensverlängerung ausgehandelt haben.«

Fahlgelbes Licht warf huschende Schatten auf das schwarze Gestein. In dem Stollen war es noch mehrere Grad kälter als draußen. Vor den Mündern der beiden Besucher bildeten sich Schwaden aus Atemluft.

Tiefer und tiefer drangen sie in die Mine ein, und als Shannice bereits zweifelte, auf den erwarteten Fund zu stoßen, nahm sie einen verräterischen Reflex wahr.

»Dort vorne!« Shannice bedeutete Frank Gilliam, die Petroleumlampe zu schwenken. Auch der Farmer war nun aufmerksam geworden. Als er näher trat, öffnete sein Mund sich in ungläubigem Staunen.

»Gold …!«, hauchte er.

»Ganz richtig«, bemerkte Shannice. Sie nahm Frank die Lampe ab und leuchtete in eine Nische hinein, die von Spitzhacken in den Fels gegraben worden sein musste. Im Widerschein glitzerte und funkelte es.

»Das ist unfassbar!«, keuchte Frank Gilliam verblüfft. »Ich sitze auf einer Goldader und habe es nicht einmal geahnt!«

»Sie saßen auf einer Goldader«, korrigierte Shannice. »Jetzt ist Etherwood der rechtmäßige Eigentümer. Und so, wie ich das sehe, arbeitet Ihr sauberer Mayor mit einer Menge verrufenem Gesindel zusammen.«

»Das ist schrecklich!«, wurde Frank Gilliam sich seiner Lage bewusst.

»Ihr Sohn Jeremy ist nicht ohne Grund ermordet worden«, sagte Shannice.

»Sie meinen, sein Tod steht in irgendeiner Weise in Zusammenhang mit der Goldmine …?«

»Das ist anzunehmen, Mister Gilliam.«

»Ein völlig absurder Gedanke!«

Das Licht der Petroleumlampe verlieh Shannice wie in Stein gemeißelte Züge.

»Überlassen Sie die Sache mir«, fuhr sie fort. »Ich finde heraus, warum Ihr Sohn sterben musste. Und dann wird abgerechnet …«

 


 


Stunden später betrat Shannice Starr erschöpft ihr Zimmer oberhalb des Saloons. Obwohl sie müde war, fasste sie ihre Erkenntnisse und Schlussfolgerungen noch einmal zusammen.

Gideon J. P. Etherwood hatte, was er wollte. Die Farm und das Land der Gilliams gehörten ihm – mitsamt der Goldmine. Dennoch hatte er eine wilde Horde von Schießern angeheuert. Davon war zumindest Shannice überzeugt. Waren sie lediglich eine Zusatzversicherung, falls Frank und Gwen Gilliam nicht verkauft hätten? Und auf wessen Konto ging der heimtückische Überfall im Marshal’s Office, der offenbar allein ihr gegolten hatte? Gab es auch in diesem Fall einen Zusammenhang, den sie noch nicht sah? Oder war Shannice den Gunmen nur zufällig in die Quere gekommen, sodass diese sie als potenzielle Gefahr eingestuft hatten? Weiterhin rätselhaft war die Ermordung des kleinen Jeremy. Auf den ersten Blick gab es keinen plausiblen Grund für dessen Tod. Oder handelte es sich um eine grausame Art der Einschüchterung, die die Gilliams hatte bewegen sollen, die Gegend schnellstmöglich zu verlassen? In diesem Fall aber wäre der Mayor von Anfang an verdächtig gewesen und sämtliche Spuren hätten unweigerlich zu ihm geführt.

Shannice legte ihren Mantel ab und warf ihn aufs Bett. Sie schlüpfte ebenfalls aus ihrer Felljacke, öffnete den Revolvergurt und hängte ihn über einen Stuhl. Sie schöpfte etwas Wasser aus der Blechschüssel auf der Spiegelanrichte und benetzte ihr Gesicht damit. Dann begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen, kickte die Stiefel durch den Raum und legte sich auf die Matratze. Ein paar Stunden Ruhe wollte sie sich gönnen, bevor sie sich mit dem Mayor beschäftigen würde. Vorsichtig tastete Shannice nach ihrer Hüfte und strich über den Schorf. In ihrem Gesicht zuckte es.

Wird schon wieder, sagte sie sich und streckte sich aus. Schnell versank sie in Dämmerschlaf, wurde aber sogleich herausgerissen, als es an ihre Tür klopfte.

Unwillig stützte sich Shannice auf ihre Ellbogen.

»Wer ist da?«, rief sie mürrisch.

»Ein Freund von Elliot«, drang es dumpf an ihr Gehör. »Ich … würde gerne mit Ihnen reden.«

»Moment!« Shannice rutschte über die Bettkante und tappte barfuß zur Tür. Mit einem Ruck zog sie sie auf.

Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann mit fast schwarzem Haar, stoppelbärtig, aber nicht ungepflegt. Seine Weste und Hose bestanden aus dunklem Leder, das Hemd war aus schwerem, rotbraunem Stoff. Was Shannice jedoch auf Anhieb faszinierte, waren seine wasserhellen, blauen Augen, denen sie sich nicht entziehen konnte.

»Ein Freund von Elliot also«, sagte Shannice, ohne dass sie dem Blick dieser faszinierenden Augen auswich. »Hat er Sie geschickt?«

»Das würde ich nicht unbedingt sagen«, entgegnete der Fremde. »Aber Sie sind mir gleich aufgefallen, als ich Sie das erste Mal gesehen habe.«

»Sie haben auf dieser Etage ein Zimmer?«, hakte das Halbblut nach. »Oder warum haben Sie sonst den Weg zum Saloon ohne Wintermantel zurückgelegt?« Eine eigentümliche Erregung erfasste Shannice beim Anblick des Fremden.

»Mein Zimmer ist am Ende des Ganges.« Der Fremde musterte Shannice ungeniert. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht abwärts zu der geöffneten Bluse. Darunter war die Cheyenne nackt, und die Ansätze ihrer Brüste waren deutlich sichtbar.

»Ich bin ziemlich müde, Mister«, meinte Shannice. »Sagen Sie doch einfach, was Sie zu mir führt.«

»Sie sind es.« In seine blauen Augen trat ein Glitzern. »Mein Name ist Dorian.« Er streckte einen Arm aus und berührte mit dem Handrücken Shannices Wange. Sie wollte erst zurückweichen, den Arm des Mannes packen und ihn wegstoßen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Irgendetwas, das ihr sagte, dies sei vielleicht die Gelegenheit, die sie zwar nicht gesucht, aber unbewusst erwartet hatte.

»Mache ich Sie verlegen?«, fragte Dorian. Ein feines Lächeln huschte über seine Züge.

Shannice fasste nach seiner Hand, umklammerte sie sanft und zog sie herab.

»Kommen Sie herein«, bat sie den Mann. Ihre Erregung steigerte sich. Die Müdigkeit verschwand zusehends.

Als Shannice hinter Dorian die Tür ins Schloss fallen ließ, spürte sie bereits seine Hände auf ihren Schultern.

»Sie scheinen sehr einsam zu sein«, flüsterte er. »Und ich bin es auch …«

Einige Momente genoss Shannice den sanften Druck seiner Hände, schloss die Augen und wünschte sich, dass sie mehr von ihrem Körper zu erforschen suchten.

»Einsam genug«, fragte sie, »um das zu tun …?« Shannice drehte sich langsam aus seinem Griff heraus, stand einen Augenblick unbeweglich vor Dorian und streifte endlich ihre Bluse ab. Ihr nackter Oberkörper war die pure Versuchung, und ihre festen Brüste mit den kleinen Warzen verfehlten ihre Wirkung nicht auf den geheimnisvollen Besucher. Er führte seine Rechte zu ihrer linken Brust und streichelte darüber. In seiner Handfläche richtete ihr Nippel sich hart auf.

»Sie waren lange nicht mehr mit einem Mann zusammen«, mutmaßte Dorian. »Und Sie wissen die Verlockungen Ihres Körpers geschickt einzusetzen …«

Was tue ich hier?, schoss es durch Shannice durch den Kopf. Bin ich so verzweifelt, mich mit dem erstbesten Kerl einzulassen? Widerwillen stieg in ihr auf, doch er verflog genauso schnell, wie er gekommen war.

»Willst du noch weiter reden«, fragte sie fordernd, »oder lieber das tun, weshalb du gekommen bist?«

Anstelle einer Antwort packte Dorian ihre Hüften und zog sie hinüber zum Bett. Shannice legte sich auf den Rücken, während Dorian sich über sie beugte. Er versuchte, seine Lippen den ihren zu nähern, doch sie hielt ihn auf Abstand. Rasch begriff er, dass sie nur Sex wollte und keine Zärtlichkeiten. Der Mann richtete sich vor Shannice auf, stützte sich mit dem rechten Knie auf der Bettkante ab, zog seine Weste aus und knöpfte sein Hemd auf. Aus halb geschlossenen Lidern sah Shannice auf Dorians stark behaarte Brust. Sie stützte sich auf den rechten Ellbogen und griff mit der Linken zwischen Dorians Beine. Sein Glied zuckte und richtete sich ein Stück auf, so weit es seine enge Hose zuließ. Mit geschickten Fingern knöpfte Shannice sie auf und zog den Penis heraus. In ihrer Hand wurde er schnell steif und entfaltete sich zu voller Größe. Die junge Frau beugte sich vor, spielte mit ihrer Zungenspitze an der Eichel, bis sie schließlich ihre Lippen darüber stülpte und Dorians Schwanz tief einsaugte. Gleichzeitig massierte sie den Schaft mit den Fingerspitzen.

Dorian stöhnte auf, legte den Kopf in den Nacken und genoss Shannices kräftiges Saugen. Die Cheyenne atmete schwer durch die Nase, geriet allmählich in Ekstase und rutschte unruhig auf dem Laken hin und her. Ein paar Minuten darauf ließ sie den Ständer aus ihrem Mund gleiten, setzte sich aufs Bett und streifte ihre Jeans über die Hüften. Sie lehnte sich zurück, zog die Beine an und spreizte sie. Die Geste war eindeutig, und Dorian zögerte nicht einen Wimpernschlag.

Er kniete sich vor Shannice auf das Bett, massierte sein erigiertes Glied und ließ sich auf die Frau sinken. Schon drang seine Rutenspitze zwischen ihre Beine, schob sich tiefer vor in ihre nasse Grotte, bis er sie vollkommen ausfüllte.

Shannice stöhnte laut, als Dorian erst langsam und vorsichtig, dann immer schneller werdend zustieß. Seine Lippen saugten sich an ihrer linken Brustwarze fest; seine Zunge umspielte den Nippel, der hart war wie Ebenholz.

Wie im Rausch stieß Shannice ihr Becken vor, folgte dem Rhythmus, den Dorian vorgab, und spürte alsbald Hitzewogen durch ihren Unterleib rasen. Immer wilder wurde das hemmungslose Spiel. Shannice würde unglaublich schnell kommen, wollte Dorians Lustspender aber in allen erdenklichen Positionen genießen. Sie drückte den geheimnisvollen Fremden zur Seite, presste sich gegen ihn, damit sein sich aufbäumender Riemen nicht aus ihr herausglitt, und setzte sich rittlings auf ihn. Wohlige Schauer durchliefen sie, als Dorian ihre Pobacken spreizte, sie fast schmerzhaft auseinanderzog und seinen riesigen Prügel wie einen Maschinenkolben in ihre gierige Ritze rammte.

»O Gott, ist dein Knüppel groß!«, presste Shannice hervor, beugte sich zu Dorian herunter und drückte ihr Gesäß dabei hoch. Ihre rechte Hand glitt über ihren Hintern, bis sie seinen harten Prengel zu fassen bekam. Sie verdrehte den Oberkörper leicht, um fest zupacken zu können, wichste wie besessen den strammen Schaft und veranstaltete einen wilden Ritt.

»Du machst mich so scharf!«, stöhnte Dorian.

Shannice wischte sich das lange, schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Geilheit.

»Stoß ihn mir ganz tief rein!«, japste sie. »Gib mir deinen fleischigen Kolben …!«

Dorian rammte seinen Lustspeer in Shannices Scheide. Mehrere Minuten nahm er sie in dieser Position und drehte sie dann auf die Seite. Er genoss die Bewegungen ihrer Hüften und spürte, dass Shannices Vagina sich eng zusammenzog. Der Widerstand um sein Glied wurde stärker und würde es rascher als beabsichtigt zum Erguss bringen.

»O ja! Gib’s mir!« Shannice löste sich von ihm und legte sich auf den Bauch. Ihren Hintern reckte sie steil nach oben. Sie wollte, dass Dorian sie von hinten besprang.

Er legte sich auf das Halbblut und rammte seinen Ständer in ihr triefendes Loch. Heiß spürte Shannice seinen Atem in ihrem Nacken. Als sie merkte, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte, wand sie sich unter ihm hervor, packte seinen Hammer mit zwei Händen und wichste ihn wie besessen durch.

Ein heißer, weißer Strahl, dem mehrere folgten, schoss Shannice entgegen. Die kochende Sahne spritzte ihr auf Stirn, Augen und Wangen und lief in breiten Strömen daran herunter. Shannice fingerte sich gleichzeitig und wurde von einem explodierenden Orgasmus durchgeschüttelt. Sie krampfte unter ekstatischen, spitzen Schreien zusammen. Ihr Leib zitterte, als hätte sie Schüttelfrost, und nach und nach erst ebbten die Wogen ihres Höhepunkts ab.

»Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, murmelte sie versonnen und fand erst allmählich wieder zu sich. Ein undefinierbares Gefühl der Scham befiel die junge Frau.

Dorian zeigte sich anfangs verständnislos, schwang sich dann aber aus dem Bett, zog seine Hose hoch und kleidete sich an. Wortlos trat er hinaus auf den Flur, warf Shannice noch einen undefinierbaren Blick zu und verschwand.

Die Cheyenne blieb noch einige Augenblicke liegen, bevor sie zur Waschschüssel tappte und sich von den Spuren des Liebesaktes reinigte. War die Lust einmal verraucht, war auch der Mann zu nichts mehr nutze. Außerdem lagen andere Aufgaben vor ihr.

Und um diese würde sie sich unverzüglich kümmern.

 


 


Enttäuschung war noch das mildeste Gefühl, das Frank Gilliam erfüllte. Nachdem Shannice sich von ihm getrennt hatte und nach Pilgrim’s End zurückgeritten war, hatte Gilliam sich ebenfalls auf den Weg zur Farm gemacht, die nun nicht mehr ihm und seiner Familie gehörte. In den nächsten Tagen schon würde er aufbrechen müssen, um dem Mayor seinen Besitz zu überlassen. Und je länger der Farmer darüber nachdachte, desto stärker wurde der Zorn in ihm und steigerte sich zum Hass.

Man hatte ihn betrogen, ihn vorsätzlich um die Früchte seiner Arbeit gebracht. Viele Jahre hatten er und Gwen auf dem Land geschuftet, versucht, sich eine Existenz aufzubauen. – Alles umsonst. Alles für nichts.

Frank Gilliam bereute mittlerweile seine Kurzschlusshandlung, vor allem deshalb, weil er damit seine Frau hintergangen hatte, die nach wie vor entschlossen war, ihr Heil nicht in der Flucht zu suchen, sondern tapfer durchzuhalten. Der Tod von Jeremy war eine furchtbare Erfahrung gewesen, doch je länger Frank darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass er sich davon nicht hätte abschrecken lassen dürfen. Der Verkauf der Farm kam einem Verrat an seinem ermordeten Sohn gleich.

Eine knappe Stunde verging, bis Gilliam das Farmgebäude erreichte. Gwen und Billy-Bob standen bereits auf der Veranda und erwarteten ihn.

Frank Gilliam trottete auf seinem Schecken gemächlich heran, stieg aus dem Sattel und band das Pferd an einen Querholm des Farmgebäudes.

»Du warst lange weg«, empfing ihn Gwendoline. »Was hat diese Frau dir gezeigt? Was sollte ihr rätselhaftes Gehabe?« Sie studierte das Gesicht ihres Mannes und erkannte einen Ausdruck darin, den sie nicht recht deuten konnte.

»Wir waren bei der alten Mine«, antwortete er mit belegter Stimme. Gilliam blickte seinen fast erwachsenen Sohn an, der stumm neben seiner Mutter stand.

»Der alte Bergwerksschacht?«, hakte Gwen nach. »Du bist mit einer Wildfremden dort hinausgeritten, nur weil sie einige geheimnisvolle Andeutungen gemacht hat?« In ihren Augen spiegelte sich Unverständnis.

»Die Mine ist voller Gold«, sagte Gilliam weiter. »Wir haben eine Ader entdeckt. Die Vorkommen sind überwältigend …«

Billy-Bobs Augen glänzten. »Wir sind reich, Dad!«, rief er aus.

»Das wären wir«, schränkte Gwen ein und wandte sich ihrem Sohn zu, »wenn dein Vater unser Land nicht an den Mayor verkauft hätte. Wir müssen die Farm verlassen, Billy, und uns irgendwo anders ein neues Heim errichten.«

Die Miene des Jungen wurde düster. Seiner hellen Aufregung folgte tiefe Ernüchterung.

»Warum hast du das getan, Dad?«, fragte er bitter.

»Ja, Frank«, fiel auch Gwendoline Gilliam in den Tenor ein, »warum hast du das getan …?«

Der Farmer schluckte hart und straffte sich. »Ich wollte, dass wir neu anfangen können, wollte eine neue Chance. Nach Jeremys Tod hielt ich es für das Beste, diesem Ort den Rücken zu kehren. Nun weiß ich, dass meine Entscheidung falsch war. Aber es ist noch nicht zu spät …«

»Es ist zu spät«, stellte Gwen richtig. »Du hast verkauft! Die Farm und das Land gehören uns nicht mehr.«

»Etherwood hat uns betrogen!«, begehrte Frank Gilliam auf. »Er wusste, dass es in der Mine Gold gibt! Der Vertrag ist ungültig …!«

»Deine Unterschrift ist es nicht.«

»Ich werde die Gaunerei aufdecken!«, gab Frank zurück. »Es gibt Gesetze in unserem Land. Ich habe Rechte! Und ich werde unseren Besitz zurückfordern!«

Gwen Gilliam schüttelte müde den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Wie willst du beweisen, dass man dich hintergangen hat?«

»Das brauche ich nicht. Es gibt andere Möglichkeiten. Ich zahle Etherwood mit gleicher Münze heim, was er uns angetan hat!« Er machte einen schnellen Schritt nach vorne an Gwen vorbei und lief ins Haus. Als er kurz darauf wieder erschien, hatte er einen Revolvergurt umgeschnallt.

Gwen Gilliams Augen weiteten sich. »Was hast du vor? – Du machst mir Angst!«

»Ich habe es versaut«, entgegnete Frank. »Aber ich mache es wieder gut. Diesmal gebe ich nicht klein bei!«

»Sie werden dich töten!«, stieß Gwen hervor. »Dann werde ich mit Billy-Bob allein sein.«

»Es gibt keinen anderen Ausweg«, blieb Frank stur. »Wenn sie uns nicht zugestehen wollen, was uns gehört, hole ich es mir zurück. Diese Leute verstehen nur eine Sprache!«

Er band seinen Schecken los und schwang sich in den Sattel. »Ich warte bei der Mine. Wenn die Männer, von denen Miss Starr berichtet hat, zurückkommen, werde ich sie gebührend empfangen.«

»Ich komme mit dir, Dad!«, rief Billy-Bob aus, wollte sich umdrehen und im Haus verschwinden, wurde jedoch durch den energischen Griff seiner Mutter aufgehalten.

»Du bleibst bei mir! Ich will nicht auch noch dich verlieren.«

»Aber Dad braucht mich!«, beharrte der Junge.

»Dein Dad«, sagte Gwen Gilliam sanft, »braucht einen Schutzengel, aber keinen Fünfzehnjährigen.«

»Ich bin erwachsen!«, ließ Billy nicht locker. »Hör auf, mich zu bevormunden!«

Gwen Gilliam schlug dem Jungen mit der flachen Hand ins Gesicht. Erst starrte er bestürzt seine Mutter an, dann senkte er verschämt den Kopf.

An Frank gewandt, sagte Gwen heiser: »Reite nur los. Tu, was du tun musst. Ich werde für dich beten …«

Gilliam zog sein Pferd herum, gab ihm die Sporen und galoppierte davon.

 


 


»Es geht los!«

Donald Lumley stand in dramatischer Pose vor seinen Männern, einer Horde von Schießern und Meuchelmördern. Sie hatten sich in einem leer stehenden Boardinghaus am Ortsausgang von Pilgrim’s End versammelt.

»Wir holen uns das Gold?«, kam es aus den Reihen. Eine stoppelbärtige, abgerissene Gestalt in verwahrloster Kleidung hatte die Worte ausgestoßen.

»Es ist das Gold des Mayors«, berichtigte Lumley in energischem Tonfall und fügte grinsend hinzu: »Was nicht heißt, dass nicht jeder seinen kleinen Anteil bekommt.«

»Ist ’ne ordentliche Plackerei«, meinte ein anderer. »Wir sind keine Schürfer, verdammt! Wo sind die verfluchten Chinesen, die die Drecksarbeit machen sollen?«

»Vergiss das gelbe Pack!, blaffte der Anführer. »Ihr Kahn ist irgendwo aufgelaufen und mit Mann und Maus abgesoffen. Denkt lieber an den Zaster! Einfacher habt ihr euch noch nie die Taschen gefüllt!«

»Wenn ich Schwielen an den Händen habe, ziehe ich die Knarre wie ein altersschwacher Greis!«

»Yeah!«, stimmte ein Dritter ein. »Mein Werkzeug ist der Colt, nicht die Spitzhacke!«

Donald Lumley brauste auf. »Ihr macht, wofür ihr bezahlt werdet! Ich garantiere euch, dass eure Schießeisen nicht zu kurz kommen.«

»Das will ich hoffen.« Der Stoppelbärtige setzte ein dümmliches Lächeln auf. »Hätte nicht übel Lust, mich um die Schlampe zu kümmern, die uns an der Mine aufgelauert hat.«

»Um das Weibsstück kümmere ich mich persönlich. Für dich habe ich eine andere Aufgabe. Such dir zwei Männer aus und reite zur Farm der Gilliams. Sorg dafür, dass das Gesindel keine Scherereien mehr macht.«

»Ist genau mein Ding. Die Gilliamstute werde ich mir besonders vornehmen …«

Lumley nickte knapp. »Dann ist so weit alles klar. Sattelt auf und reitet zur Mine. Falls es Ärger gibt, blast alles um, was sich euch in den Weg stellt.«

»Geht klar, Boss.«

»Ach, Brad«, sagte Lumley. »Eine Kleinigkeit noch. Der Mayor hasst Unannehmlichkeiten. Also wäre es gut, wenn von den Gilliams in dieser Richtung nichts mehr zu erwarten wäre. Endgültig.«

»Was meinst du?« Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde noch eine Spur dümmlicher.

»Leg alle um, du Hinterwäldler!«, schnauzte Donald Lumley. »Den Mann. Die Frau. Das Kind. – Alle!«

Dunkle Wolken zogen am Himmel auf, als eine Schar düsterer Gestalten das Boardinghouse am Ende der Main Street verließ. Kurz darauf jagten ihre Pferde mit donnernden Hufen aus der Stadt hinaus.

Lumley blieb zurück und setzte sich an einen Tisch des verwaisten Gasthauses. Nachdenklich zog er seinen Revolver aus dem Holster, legte ihn vor sich auf die Ablage und nahm ihn mit gekonnten Griffen auseinander. Mit Bürste und Öltuch reinigte er die Waffe von Verkrustungen und Pulverresten.

Wenn er sie das nächste Mal einsetzte, musste sie tadellos funktionieren …

 


 


Wie der Teufel kam Shannice durch Pilgrim’s End geritten. Sie hatte eine finstere Vorahnung und glaubte, nicht mehr viel Zeit zu haben, bis etwas Fürchterliches geschah. Die Cheyenne konnte ihre Besorgnis nicht deuten, aber auf ihren sechsten Sinn hatte sie sich stets blind können.

Als sie zielstrebig auf das Office des Mayors zuhielt, wurde sie unvermutet von Marshal Stephen Bligh aufgehalten, der auf die Straße sprang und sich dem Rappen mitten in den Weg stellte. Das Pferd wich zur Seite aus, als Shannice mit einer brüsken Bewegung den rechten Zügel anzog. Einige Meter hinter Bligh kamen sie zum Stehen.

»Sind Sie lebensmüde?«, zischte Shannice giftig. »Ich hätte Sie beinahe über den Haufen geritten!«

»Lassen Sie mich erklären!«, keuchte der Marshal. »Dann werden Sie verstehen!«

Missmutig steuerte Shannice den schwarzen Hengst zum Boardwalk und leinte ihn an.

»Folgen Sie mir ins Office«, forderte Stephen Bligh die junge Frau auf.

»Machen Sie’s kurz, Marshal. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

Sie gingen ins Innere des Gebäudes. Bligh schloss die Tür hinter sich und bedeutete Shannice, an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen.

»Rücken Sie endlich raus mit der Sprache!«, forderte sie aufs Neue.

»In Pilgrim’s End tun sich eigenartige Dinge«, erzählte der Marshal und setzte sich. Er sah zu Shannice hoch, die es vorzog stehen zu bleiben. »Eine Menge übelster Halsabschneider treiben sich in der Town herum. Und ich weiß nicht, was sie vorhaben.«

»Sie vermuten einen Zusammenhang mit dem Angriff auf uns beide?«

»Mehr als das.« Der Marshal fuhr sich mit der Handfläche durchs Gesicht. »Ich habe mit einer Dame gesprochen, die mich aufgesucht hat. Sie hat mir interessante Neuigkeiten geliefert. Neuigkeiten, die kein allzu gutes Licht auf den Mayor werfen. Die Frau heißt Clarissa Norrington und scheint gewisse –« Bligh zögerte. »– Beziehungen zu Etherwood zu unterhalten.«

»Sie ist seine Geliebte?«, schlussfolgerte Shannice. »In dem Fall wird sie einiges wissen, das uns weiterhelfen könnte.«

»Etherwood scheint sich mit Leuten abzugeben, die nicht seinem gewöhnlichen Umgang entsprechen«, fuhr Stephen Bligh fort. »Ich blicke noch nicht ganz durch bei der Sache, aber unter Umständen zieht die Angelegenheit mit den Gilliams weitere Kreise, als wir angenommen haben.«

Shannice wirkte wie elektrisiert. »Ich war auf dem Weg zum Mayor, um ihm einige Fragen zu stellen. Aber durch die Aussage dieser Miss Norrington hat sich das wohl erledigt. Irgendwelche Geständnisse werde ich aus dem Mann wohl nicht herausbekommen. Dennoch glaube ich, dass wir handeln müssen. Ich fürchte, die Ereignisse werden sich schon bald überschlagen.«

»Das tun sie bereits«, sagte der Marshal überzeugt. »Vor nicht ganz zwei Stunden ist eine Meute Berittener aus der Stadt gestürmt. Sie haben sich in dem alten Boardinghouse am Ende der Town aufgehalten.«

»Vielleicht die Männer, die neulich mit dem Treck zur Mine der Gilliams gefahren sind …?«

»Die Richtung kommt hin. Allerdings ist der Besitz der Gilliams weitläufig.«

»Ich habe genug gehört«, schloss Shannice das Thema ab. »Die Farmerfamilie könnte in unmittelbarer Gefahr schweben. Ich muss etwas unternehmen.« Zweifelnd blickte sie den Marshal an. »Werden Sie mir helfen?«

Stephen Bligh wich ihren brennenden Augen aus. »Man braucht mich in der Stadt. Und ohne handfeste Verdachtsmomente kann ich nichts unternehmen.«

»Natürlich …«, murmelte Shannice. »Ihnen sind die Hände gebunden.« Grußlos verließ sie das Office. Vor der Tür schaute sie aus zusammengekniffenen Lidern die Main Street entlang. Der Himmel hatte sich vollständig zugezogen. Die Kälte war klirrend.

Shannice saß auf und streifte mit der flachen Hand über den Scabbard mit der Winchester.

Ein Colt allein würde nicht genügen, alle Bastarde zur Hölle zu schicken …
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Showdown am Dead Man’s Peak

 


 


 


Das Boardinghouse wirkte wie ausgestorben. Noch war Donald Lumley unschlüssig, was er als Nächstes unternehmen sollte, doch die Ermordung von Shannice Starr stand ganz oben auf seiner Liste. Er hatte sie beobachtet, wusste, wo sie zu finden war, und schlenderte gelassen die Main Street entlang bis zu dem Saloon, in dem die Halbindianerin ein Zimmer gefunden hatte. Ihr Rappen stand angeleint vor dem Gebäude. Unruhe erfasste das Tier, als der Killer sich näherte, es interessiert umrundete und plötzlich wie elektrisiert vor dessen rechter Hinterflanke stehenblieb.

Aus brennenden Augen starrte Lumley auf das winzige Mal im Fell.

Dieses Brandzeichen, jagten sich seine Gedanken. Es kann nicht sein …!

Die Fingerkuppen des Mannes strichen über die Haut des schwarzen Hengstes, der nervös zur Seite tänzelte.

Lumleys Vorhaben, Shannice Starr kaltblütig umzubringen, geriet in Vergessenheit. Er musste mehr über diese Frau herausfinden. Vielleicht war sie gefährlicher, als er annahm. Und vielleicht konnte sie ihm sogar auf eine Weise nützlich sein, an die er zuvor niemals gedacht hatte.

Kurz sah er sich um, stellte fest, dass er allein auf der Straße war, und setzte seinen Weg in die entgegengesetzte Richtung fort.

Es gab da noch einen kleinen Gefallen, den er Etherwood schuldig war …

 


 


Eine blutige, bleihaltige Konfrontation ließ sich nicht mehr vermeiden. Shannice Starr erkannte dies mit derselben Klarheit, mit der sie wusste, dass die Sonne morgens aufging und am Abend wieder versank. Die Frage war nur, wie sie dabei abschneiden würde. Sie stand allein gegen eine Meute skrupelloser Mörder. Auf Marshal Stephen Bligh würde sie zwar unter Umständen zurückgreifen können, doch als wirkliche Hilfe schätzte sie ihn nicht ein.

Mit Kämpfermiene trat Shannice auf den Sidewalk vor dem Saloon. Sie streichelte über den Hals ihres Rappen und spürte intuitiv die Anspannung des Tieres, die sie sich allerdings nicht erklären konnte. Shannice saß auf und trieb den schwarzen Hengst an. Im Galopp lenkte sie ihn die Main Street entlang, verlangsamte ihren Ritt auf Höhe des Boardinghouse am Ende der Straße und überlegte für einen Moment, ob sie hineingehen sollte. Vielleicht würde sie Hinweise über das weitere Vorgehen der Bande finden oder eine Spur, die die Beteiligung des Mayors am Betrug an den Gilliams bewies. Schnell jedoch verwarf sie den Gedanken wieder. Ihr Instinkt riet Shannice, an ihrem ursprünglichen Vorhaben festzuhalten.

Gefahr lag in der Luft. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein Leichentuch, das sich unaufhaltsam über die Stadt und ihre Bewohner legte. Eine unergründliche Furcht um das Leben der Farmerfamilie spornte die Halbindianerin an, auf ihrem Trail zu bleiben und der Killermeute zu folgen.

Schneidend pfiff kalter Wind über das Land. Der Boden war hart und vereist. So trabte der Rappe nur langsam voran. Eine knappe Stunde dauerte es, bis Shannice die Weggabelung erreichte, die rechts zur Farm der Gilliams und links zur Goldmine führte. Zum ersten Mal nahm Shannice die meterhohe Felsnadel zur Kenntnis, die gleich einem drohenden Mahnmal in den verhangenen Himmel ragte und trotz der Felswände zu beiden Seiten des Weges nicht recht in das Bild der Umgebung passen wollte.

Der Dead Man’s Peak, raunten ihre Gedanken. Dort war vor Jahrzehnten ein weißer Siedler von Indianern zu Tode gefoltert worden. Shannice wusste es aus einem Gespräch, das sie im Saloon aufgeschnappt hatte.

Aber es war noch etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Shannice schwang sich aus dem Sattel und nahm ihre Entdeckung in näheren Augenschein, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte.

Nein!, sagte sie sich. Keine Täuschung!

Trotz des festgefrorenen Untergrunds erkannte sie die feinen Abdrücke beschlagener Hufe. Mindestens zehn Reiter mussten sich vor nicht allzu langer Zeit an dieser Stelle versammelt haben. Eigentümlicherweise führten die Spuren auseinander. Das Gros der Truppe war in Richtung Goldmine weitergeritten, während drei oder vier Berittene den Weg zur Gilliamfarm genommen hatten.

Das Gefühl akuter Bedrohung in Shannice verstärkte sich.

Sie sind unterwegs, Frank und seine Familie zu ermorden! Shannice Starr hegte keinen Zweifel daran.

Sekunden darauf saß sie bereits wieder im Sattel und stieß die Hacken ihrer Stiefel in die Flanken des Pferdes.

Es war ein Wettlauf gegen die Zeit! Doch wenn sie sich beeilte, konnte sie das Schlimmste womöglich verhindern.

Diese trügerische Hoffnung war es, die Shannice jegliche Vorsicht vergessen ließ!

 


 


Nach kurzem Mittagsschlaf erwachte Clarissa Norrington wenig ausgeruht. Sie rieb sich die Augen und trat ans Fenster, das zu dem kleinen, mit Brettern eingezäunten Garten zeigte. Der Himmel war grau in Grau. Leichter Wind brachte vereinzelte Schneeflocken mit sich. Auf dem Gras und den Büschen lag eine unberührte Schneedecke.

Clarissa Norrington wandte sich ab, ging hinüber zum Kleiderschrank und rückte das Kostüm zurecht, das sie über einen Bügel gehängt hatte. Es stammte von dem Geld, das Gideon J. P. Etherwood ihr geschenkt hatte, aber rechte Freude wollte sie beim Anblick des Kleidungsstücks nicht empfinden. Obwohl er ihr buchstäblich jeden Wunsch von den Augen ablas, wollte sie sich nicht an den alten, unansehnlichen Mann binden. Schon gar nicht wollte sie seine heimliche Geliebte bleiben. Mit ihren neunzehn Jahren und ihrem Aussehen konnte sie jeden Mann erobern. Was sie hingegen lockte, waren die Annehmlichkeiten, die ihre Freundschaft zu Etherwood mit sich brachte. Daher hatte sie dem Bürgermeister auch nahegelegt, sie zur Frau zu nehmen. Ansehen und Geld waren eine gute Motivation, an der Seite eines Mannes zu leben, der sonst nicht viel zu bieten hatte. War Clarissa erst einmal seine Frau, konnte sie sich immer noch mit jüngeren Männern amüsieren, besaß dann jedoch die Vorteile einer abgesicherten Existenz. Momentan gefiel es ihr noch, Marie-Elizabeth Etherwood auf die hinteren Ränge zu verweisen, doch dies durfte kein endgültiger Zustand bleiben. Clarissa Norrington erhoffte sich mehr. Und sie nahm sich vor, es auch zu bekommen.

In ihre Überlegungen vertieft schrak sie auf, als sie ein knackendes Geräusch hörte. Es schien aus dem Nebenzimmer zu kommen. Als es sich wiederholte, ging sie zur Tür, öffnete sie zaghaft – und schrak zusammen!

»Wer sind Sie?«, keuchte Clarissa.

Vor ihr stand ein Mann in langem Mantel. Seine Züge strahlten eine Ruhe aus, die jedoch angesichts der Situation bedrohlich wirkte. Der Mann sah Clarissa Norrington einige Sekunden lang schweigend an, ehe sich seine Mundwinkel zu einem hintergründigen Lächeln verzogen.

»Was tun Sie hier?«, stieß Clarissa aufgeregt hervor, als sie keine Antwort erhielt. »Wie sind Sie ins Haus gekommen?« Sie wich einen Schritt zurück.

Der Fremde musterte sie aus kalten Augen.

»Der Mayor hat Geschmack«, sagte er. »Sie sind eine attraktive Frau. Dazu noch blutjung …«

»Ich … verstehe nicht, was Sie meinen.« Clarissa Norringtons Unruhe steigerte sich. »Hat Gideon Sie geschickt?«

»Er ist ein einflussreicher Mann«, redete der ungebetene Besucher weiter. »Zumindest in diesem Kaff. Aber es gibt einige Dinge, die ihm Unbehagen bereiten. Dinge, die seiner Position, seinem Ansehen und seinem persönlichen Umfeld Schaden zufügen könnten.«

Verständnislosigkeit überschattete Clarissas Gesicht. Aber auch ein vager Hauch des Begreifens.

»Etherwood ist verheiratet, wie Sie wissen«, erklärte der Mann. »Das soll auch so bleiben. Schon gar nicht möchte er, dass diese Ehe durch gewisse Umstände in Mitleidenschaft gezogen wird.«

Clarissa Norrington gewann plötzlich ein wenig ihrer Sicherheit zurück und stellte sich dumm. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was das mit mir zu tun haben sollte.«

Das Lächeln des Fremden verstärkte sich.

»Miss Norrington«, sagte er in mildem Vorwurf, »was Sie bezwecken, hat der Mayor längst durchschaut. Also hören Sie besser auf, Ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen …«

»Sie machen mir keine Angst!«, fuhr die Frau ihn laut an. Lediglich mit einem knöchellangen Nachthemd bekleidet stand sie vor dem Eindringling. »Was zwischen mir und Gideon ist, geht nur uns beide etwas an!«

»Da haben Sie völlig recht«, erhielt sie zur Antwort. »Genau deshalb habe ich Sie aufgesucht.«

Die junge Frau lachte freudlos auf.

»Wollen Sie mir etwa eine Moralpredigt halten? Sind Sie hier, um mir das heilige Sakrament der Ehe zu veranschaulichen?« In Clarissas Augen lag ein raubtierhaftes Funkeln, das aber schnell wieder erlosch, als der Mann erneut zum Sprechen ansetzte.

»Das wäre bestimmt ein guter Ansatz, doch mit Reden allein halte ich mich für gewöhnlich nicht auf. Mir schwebt eine ganz besondere Art vor, diesen Interessenkonflikt zu lösen …«

Schlagartig stieg in Clarissa Norrington ein mulmiges Gefühl auf. Sie brachte einen weiteren Schritt Abstand zwischen sich und den Fremden und beobachtete beklommen, wie dessen rechte Hand unter dem Mantel verschwand, nur um wenige Lidschläge darauf wieder hervorzukommen.

Der Schock schnürte ihr die Kehle zu, als sie entsetzt auf die blitzende Messerklinge starrte, die der Fremde in der Faust hielt.

»Sie sind wahnsinnig!«, japste die Frau.

»Nun«, meinte der Mann, »das sieht jeder anders. Eigentlich bin ich nur ein Freund schneller, unkomplizierter Lösungen …«

Mit einem überraschenden Satz nach vorne packte er Clarissas Kehle. Die Frau wehrte sich, schlug mit den Armen um sich und erhielt einen derben Faustschlag ins Gesicht, der sie zurücktaumeln und straucheln ließ. Hart knallte sie auf die Dielen, schüttelte benommen den Kopf und tastete nach ihrer aufgeplatzten Unterlippe. Warm rann das Blut über ihr Kinn.

»Lassen Sie mich doch gehen!«, schluchzte Clarissa. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, die rau und kehlig war.

»Ich fürchte«, erwiderte der Mann, »das kann ich nicht zulassen.«

»Meine Eltern werden bald eintreffen!«, klammerte sich Clarissa an einen Strohhalm. »Mein Vater ist ein geübter Schütze!«

Der Fremde ging neben der verzweifelten Frau in die Hocke.

»Ihre Eltern sind zur Pferdeschau weit im Osten unterwegs. Das wenigstens haben Sie Etherwood mitgeteilt. Ich hoffe, es handelt sich um eine verlässliche Information, Miss Norrington.« Er ließ keinerlei Zweifel daran aufkommen, was er ihren Eltern antun würde, falls diese tatsächlich unerwartet auftauchen sollten.

»Bitte, Mister! Tun Sie mir nichts. Ich löse meine Verbindung mit Gideon. Ich werde ihm nicht mehr im Wege stehen!«

»Eine kluge Einsicht«, meinte der Mann und senkte die Hand, die das Messer hielt, »doch leider kommt sie viel zu spät …«

Ansatzlos schoss sein rechter Arm hoch. Die stählerne Schneide bohrte sich in Clarissas Hals. Ein kraftvoller, kreisförmiger Ruck durchtrennte der Neunzehnjährigen die Halsschlagader. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde und durchtränkte ihr Nachthemd. Mit geweiteten Augen sackte Clarissa Norrington zusammen, als wäre sie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren.

Eine Weile noch zuckte sie, während sich neben ihrem Körper eine blutrote Lache ausbreitete.

Donald Lumley wischte sein Messer am Nachthemd der Toten ab, steckte es weg und verließ in aller Seelenruhe das Haus …

 


 


Je näher Frank Gilliam der Goldmine kam, desto mehr verstärkte sich sein Hass. Mayor Etherwood hatte ihn unter fadenscheinigen Gründen um seinen Besitz betrogen und wollte nun unermessliches Kapital aus dem Elend seiner Familie schlagen. So jedenfalls reimte Gilliam sich die Sache zusammen. Außerdem stand für ihn fest, dass der Tod seines Sohnes Jeremy unmittelbar mit dem Gold zu tun hatte, auch wenn er nicht wusste, wie dessen Ermordung ins Gesamtbild passte. Sein Hass jedoch wurde von diesem Gedanken nur gesteigert, und die Forderung nach Rache beherrschte sein gesamtes Handeln. Seine Bedenken, es ganz auf sich allein gestellt mit einer Bande wilder Schießer aufzunehmen, waren in den hintersten Winkel seines Verstandes gerückt. Frank Gilliam fühlte sich stark und nahezu unüberwindlich. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er die Meute überraschen und bereits einen Großteil von ihnen zur Hölle schicken, bevor überhaupt einer zu reagieren vermochte.

Ganz bewusst hatte er einen anderen Weg gewählt, um zur Mine zu gelangen. Über unwegsames Gelände trieb er seinen Schecken voran, würde sich heranschleichen und ohne Vorwarnung das Feuer eröffnen.

Annähernd zwei Stunden benötigte Gilliam, um sein Ziel zu erreichen. Und als er aus der Entfernung die schemenhaften Gestalten erkannte, die ihr Werkzeug vom Wagen luden, erfüllte ihn eine tiefe Siegesgewissheit. Unwillkürlich fuhr seine Hand zum Colt. Der kalte Stahl verlieh ihm jene Sicherheit, die er brauchte, um seine Rache auszuführen.

Fast war es zu einfach. Keiner der Räuber und Mörder schien den einsamen Reiter zu bemerken, der sich im Schutz der Schneewehen durch das dunstige Grau heranpirschte. Frank Gilliam rutschte geduckt und lautlos aus dem Sattel und zog seinen Schecken zu den nahen Bäumen. Dann schlich der Farmer auf einige Felsen zu und verschanzte sich dahinter. Vorsichtig schob er den Kopf hoch und linste über den Vorsprung. Er war höchstens siebzig Yards von der Mine entfernt. Seine Gegner waren dunkle Schemen, die sich deutlich gegen das Weiß der Umgebung abzeichneten.

Wieder griff Gilliam nach seinem Revolver, streckte den Coltarm aus und nahm den ersten Banditen ins Visier. Der lehnte mit zwei anderen am Werkzeugkarren und rauchte einen Zigarillo. Wenn Gilliam schnell war, konnte er gleich drei der Kerle auf einen Streich erledigen.

Seine Schusshand lag ruhig, fast wie erstarrt auf dem Felsen, während er den Finger der rechten Hand um den Abzugshahn spannte. Noch zögerte Gilliam. Noch waren leise Zweifel in ihm. Doch sein Zorn brannte zusehends stärker, wurde zu einer lodernden Flamme der Rache. Und als das Gesicht seines toten Sohnes in seinem Bewusstsein erschien, zog er wild entschlossen den Stecher seiner Waffe durch.

Obwohl Frank Gilliam gut gezielt hatte, verfehlte die Kugel ihr Opfer um einen guten Meter und hackte in die Holzstreben des Wagens. Das verhallende Donnern des Colts war wie eine grausige Verhöhnung seines Scheiterns.

Noch während ein Aufschrei durch die Menge ging, feuerte Gilliam mehrere Schüsse ab, bis die Revolvertrommel leer war und der Abzugshahn auf blanken Stahl schlug. Alle sechs Kugeln waren ins Leere gegangen.

»Hinter den Felsen!«, ertönte ein kehliger Ruf. »Packt ihn!«

Ein heißer Schauer lief durch Gilliams Körper. Schon rannten drei, vier der Schießer heran, fächerten auseinander und liefen im Schutz von Buschwerk, Bäumen und Felsen auf ihn zu. Sie würden ihn in die Zange nehmen und gnadenlos über ihn herfallen, noch bevor er seinen Revolver nachgeladen hatte.

Geschwind zog Gilliam den Kopf ein und duckte sich hinter die Felsen. In hektischer Eile warf er die Trommel des Colts aus, schmiss die Patronenhülsen in den Schnee und fingerte in den Taschen seines Mantels nach frischer Munition. Hin und wieder hörte er Geräusche, die seine Verfolger verursachten, und die ihn anpeitschten, sich noch mehr zu beeilen.

Ich habe keine Chance!, hämmerten Frank Gilliams Gedanken. Nicht einmal ein unbewegliches Ziel habe ich getroffen! Wie soll ich da einen sich rasch nähernden Angreifer erwischen? In seiner Einbildung sah er bereits schwer bewaffnete Revolverschwinger aus dem Unterholz hervorbrechen, die Mündungen ihrer Colts drohend auf ihn gerichtet.

Ein verzweifelter Plan formte sich in Gilliams Kopf. Wahllos gab er drei Schüsse ab und preschte vor zu seinem Schecken. Er hoffte, das Gesindel damit wenigstens einige Herzschläge lang in Schach halten zu können. Mitten im Lauf vollführte der Farmer mit dem Oberkörper eine Vierteldrehung nach hinten und verfeuerte auch die letzten drei Patronen.

Atemlos vor Anstrengung und Furcht erreichte er sein Pferd, sprang auf, riss die Stute zur Seite und trieb sie zwischen die Bäume. In seinem Rücken hörte Gilliam das Brüllen mehrerer Colts und das Splittern von Rinde. Ohne zurückzuschauen preschte er in vollem Galopp zwischen Tannen und Kiefern hindurch, wirbelte Unmengen Schnee auf und hatte nur noch den Gedanken, sicheres Terrain zu erreichen. Die Angst saß ihm wie ein hungriger Berglöwe im Nacken. Nicht einen Augenblick lang dachte er daran, dass sein Schecke auf dem unebenen Untergrund stolpern oder ausrutschen könnte. Alle Vorsicht, die Gilliam auf dem Hinweg hatte walten lassen, war vergessen. Bis er sah, dass es nicht weiterging! Der Wald wurde dichter. Zu dicht, um hindurchzureiten. Auch der Boden war nun derart zerklüftet, dass sein Pferd bei jedem weiteren Hufschlag straucheln konnte.

Kalter Schweiß lief Frank Gilliam über die Stirn.

Es gab nur einen Weg. Den auf jenen ausgetretenen Trail, der zurück zur Farm und vorbei am Dead Man’s Peak führte. Schaffte Gilliam es aus dem Wald hinaus, bevor seine Häscher ihn erwischten, mochte es ihm gelingen zu entkommen. Zu Hause würde er sein Hab und Gut zusammenpacken und mit seiner kleinen Familie das Land verlassen. Er würde seine Rache vergessen müssen. Aber schließlich hatte er sich nichts vorzuwerfen, denn er hatte alles unternommen, was in seiner Macht stand. Gegenwärtig galt es bloß, sein Leben zu retten und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

Knackendes Geäst ließ Gilliam aufschrecken.

»Er ist hier ganz in der Nähe!«, hörte er dumpf die Stimme eines Gunman.

»Wir kriegen ihn!«, erwiderte ein zweiter.

Nur fort zum Trail!, pochte es in Frank Gilliams Verstand.

Er hoffte inständig, dass das Schicksal wenigstens dieses Mal auf seiner Seite stand.

 


 


Das brodelnde Gefühl der Gefahr war fast wie ein körperlicher Schmerz. Der weite Ritt hatte Shannices Sinne träge werden lassen, doch als sie das Farmgebäude der Gilliams als verwaschenen Tupfer in der diesigen Schneelandschaft ausmachte, stieß ihr Instinkt einen alarmierenden Schrei aus.

Mit wachem Blick folgte sie den Spuren der Reiter, die sich von der Gruppe der Schießermeute getrennt hatten. Praktisch mit jeder Sekunde verstärkte sich ihr Eindruck einer schwelenden Bedrohung.

Sie sind noch beim Haus, deutete Shannice die Hufabdrücke. Zumindest auf diesem Weg sind sie nicht fortgeritten.

Wachsam lenkte sie den Rappen der Farm entgegen, die Rechte durch ein Loch in der Manteltasche auf dem Remington liegend.

Einen Steinwurf vom Haus entfernt konnte sie weder Reiter noch Pferde ausmachen. Alles war friedlich und ruhig. Zu ruhig. Die Kerle konnten ihr hinter dem Gebäude auflauern und nur auf den richtigen Moment warten, sie aus dem Sattel zu schießen.

Shannice stieg ab und führte den schwarzen Hengst am Zaumzeug neben sich her. Den Revolver hatte sie durch die Tasche herausgezogen und hielt ihn im Hüftanschlag.

Als sie die Stufen zur Veranda hochstieg, glaubte sie, einen Friedhof zu betreten. Die Eingangstür war angelehnt und knirschte in den Angeln, wenn ein Windstoß sie erfasste. Shannice drückte die Tür auf und trat ins Haus. Trotz der Kälte, die ins Gebäude eingedrungen war und jede Wahrnehmung zu ersticken versuchte, nahm Shannice einen Geruch wahr, den sie nur zu gut kannte.

Pulverdampf! Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich. Unwillkürlich suchte sie in einer Nische Deckung. Aber nur für wenige Lidschläge. Sie trat hervor und machte sich daran, die Räume zu durchsuchen. Den Colt hielt sie auf Augenhöhe vorausgerichtet. Wer den Fehler machte, ihr in die Quere zu kommen, würde ein hübsches Loch in der Stirn davontragen.

Auf den Anblick, der sie in der Küche erwartete, war Shannice allerdings nicht vorbereitet. Schon beim Eintreten sah sie die Beine einer reglos daliegenden Gestalt. Beherzt trat sie einen Schritt vor und erkannte auf Anhieb, um wen es sich handelte. Es war Billy-Bob, der älteste Sohn der Gilliams. Er lag auf dem Bauch, die Gliedmaßen in einer Weise verrenkt, als hätte er kurz vor seinem Tod noch zum Sprung angesetzt. Unter seinem Kopf und der Brust hatten sich Blutlachen gebildet, die zu einer einzigen großen Pfütze zusammengelaufen waren. Nur zwei Meter entfernt von der Leiche saß Gwendoline Gilliam zusammengesunken am Boden, mit dem Rücken gegen den gusseisernen Ofen gelehnt. Ihr Kopf war zur Seite auf die Schulter gefallen. Die Kleider waren ihr vom Oberkörper gerissen worden, die nackten Brüste blutbespritzt. Fünf Einschusslöcher hatten hässliche Wunden gerissen.

Der Anblick traf Shannice wie ein Faustschlag. Für einen Moment nur war sie abgelenkt und ließ den Remington sinken. Ein Moment, der ausreichte, um die Hölle losbrechen zu lassen!

Fensterscheiben zerbarsten unter dem Tosen schwerer Colts. Ein Scherbenregen ging auf Shannice nieder, als sie sich instinktiv fallen ließ und wie durch ein Wunder von den sengenden Geschossen verfehlt wurde. Sie rollte sich auf dem Boden zur Seite und gab einige ungezielte Schüsse ab. Am Fenster tauchte eine Gestalt auf, die im Pulverdampf lediglich schattenhaft zu erkennen war. Ein Mündungsblitz blendete Shannice, und knapp neben ihrem Kopf hackte ein Projektil in die Holzdielen der Küche.

Die Cheyenne brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um das Feuer zu erwidern. Die letzten beiden Kugeln aus der Trommel ihres Remington fegten den schemenhaften Gegner von den Beinen. Mit einem erstickten Aufschrei schlug er draußen auf den gefrorenen Erdboden. Fast gleichzeitig brandeten Schritte auf, die sich eilig entfernten. Kurz darauf wurde Hufgetrappel laut.

Shannice sprang mit einem Panthersatz durch das zerschossene Fenster. Den rauchenden Colt in der Hand sah sie zwei Reiter davonpreschen. Doch bis sie nachgeladen hatte, wären die Flüchtenden bereits so weit entfernt gewesen, dass ein gezielter Schuss nicht mehr möglich gewesen wäre. So nahm Shannice sich Zeit, die Patronenkammern ihres Trommelrevolvers aufzufüllen, und wandte sich schließlich dem am Boden Liegenden zu. Der Mann lebte noch, war aber schwer verletzt. Er hatte eine Hand gegen seinen Bauch gepresst. Sein zweiter Arm lag schlaff vom Körper fortgestreckt gleich einem Fremdkörper da. Shannices Kugeln hatten dem Kerl das Schultergelenk zertrümmert und ein hässliches Loch in den Bauch gerissen.

»Hat’s euch Spaß gemacht?« Shannice stellte sich lässig neben den Mann, dessen Gesicht schmerzverzerrt war. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.

»Verdammte Hure!«, presste der Verwundete mühsam hervor.

»Ihr steht drauf, Frauen und Kinder niederzumetzeln, was?« Die Halbindianerin drehte die Trommel ihres Revolvers zwischen den Fingern. Die Bewegung verursachte ein feines, metallisches Klicken.

»Mach schon ein Ende!«, keuchte der Mann. Er verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz durch seine Eingeweide fuhr. »Ich krepiere sowieso.«

Shannice ließ die Trommel in den Revolver schnappen.

»Das wirst du«, sagte sie leidenschaftslos. »Es liegt an dir, ob es schnell geht oder elend lange dauert …«

»Knall mich doch endlich ab!« Der Ausruf endete in einem Röcheln, dem ein Hustenanfall folgte.

»Wart ihr auch so gnädig zu dem Jungen und seiner Mutter?« Shannice rief sich die geschändete Leiche von Gwendoline Gilliam ins Gedächtnis. Wahrscheinlich waren die Hundesöhne wie notgeile Straßenköter über die wehrlose Frau hergefallen.

»Was hat das mit mir zu tun?«, antwortete der Niedergestreckte. Blut hatte sich in seinem Mund gesammelt und troff über die Lippen. »Es war ein Job wie jeder andere.«

»Bist ’n harter Kerl.« Shannice verzog den Mund zu einem undefinierbaren Lächeln. »Ich könnte dich für viele Stunden am Leben erhalten und dir Schmerzen zufügen, die du dir nicht einmal entfernt vorzustellen vermagst. Von den Cheyenne habe ich eine Menge gelernt.«

»Abschaum!«, spie der Sterbende blutigen Speichel aus. »Dreckiger, roter Bastard!«

»Ihr arbeitet für den Mayor, nicht wahr?« Der Lauf von Shannices Remington bohrte sich langsam in die Schulterwunde des Mannes. Ein lang gezogener Schrei, der in einem Gurgeln endete, entrang sich seiner Kehle. Sein Unterkörper bäumte sich auf; der leblose Arm zuckte unkontrolliert.

»Tut weh, nicht?«, fragte Shannice sarkastisch und beobachtete die Muskelkrämpfe im Gesicht des Mannes. »Das tut’s doch, oder?«

»Was willst du von mir?«, ertönte ein heiseres Krächzen. Mehr konnte der Angeschossene nicht sagen, denn Shannice drehte den Revolverlauf weiter in das klaffende Schulterloch und schien die Veränderung der Tonlage in den Schmerzensschreien des Kerls zu studieren.

»Ich will wissen, welches Spiel Etherwood treibt. Sag es mir, und ich erlöse dich. Du kannst es sein lassen und dabei qualvoll zugrunde gehen.«

»Einen Dreck erzähle ich dir!«, keuchte der Sterbende. »Aus mir bekommst du nichts heraus!« Er hob den Kopf an, ließ sich jedoch sogleich gequält zurücksinken.

»Das ist ein übler Bauchschuss«, meinte Shannice beiläufig. Sie nahm die Hand des Mannes beiseite, der nicht mehr die Kraft besaß, ihr Widerstand entgegenzubringen. Behutsam strichen die Fingerkuppen der Cheyenne über das Einschussloch. Sie führte Daumen, Zeige- und Mittelfinger zusammen, sodass sie eine Spitze bildeten, und stieß sie brutal in das blutende Loch. Der Kerl brüllte auf, sein Oberkörper zuckte hoch und sein rechter Arm wollte Shannices Hand wegschlagen. Doch es war nur eine kraftlose Attacke, die nichts bewirkte.

»Wer hat den kleinen Jeremy auf dem Gewissen?«, fragte Shannice weiter und wirkte leidlich unbeteiligt, während sie ihre Finger tiefer in die Wunde schob und dabei leicht drehte. »Warum musste das Kind sterben? Wer gab euch den Auftrag?«

»Hör auf!«, kreischte der Verwundete in Agonie. »Ich weiß nichts von einem Jeremy!«

»Je öfter du mich anlügst, desto schlimmer wird es für dich.«

»Wir waren das nicht! Wir sollten bloß alle Zeugen auf der Farm beseitigen!«

»Zeugen?«, wiederholte Shannice und verringerte den Druck ihrer Finger. »Diese Menschen waren harmlose Farmer. Ihr habt doch bereits bekommen, was ihr wolltet. Die Morde waren völlig überflüssig.«

»Lumley wollte sie weghaben!« Die Worte waren kehlige, unartikulierte Laute. »Lumley will alle weghaben, die ihm Probleme bereiten könnten …«

»Ihm und dem Mayor?«, hakte Shannice nach. »Steckt er dahinter? Hat er euch Kakerlaken den Auftrag gegeben?«

»Ja, verflucht!«, brach es aus dem Mann hervor. »Etherwood ist eine feige Ratte! Die Drecksarbeit müssen andere für ihn erledigen …«

Shannice Starr hatte genug gehört. Sie zog die Finger aus dem Fleisch des Sterbenden und wischte das frische Blut an dessen Mantel ab.

»Wenn du an Gott glaubst, hast du gleich die Gelegenheit, ihm das selbst zu sagen …«

Sie drückte dem verkrümmt Daliegenden die Mündung ihres Remington ins Auge und spannte den Hahn.

Ohne mit der Wimper zu zucken drückte sie ab!

Emotionslos blickte sie auf den zerschossenen Schädel. Die Augenhöhle war zerfetzt und rußgeschwärzt; der explosive Druck hatte einen Riss in der Stirn verursacht. Das Blut war kreisförmig verspritzt und tränkte den Schnee.

Abwesend reinigte Shannice den Revolver und steckte ihn ins Holster. Gleich darauf verschwand sie erneut im Farmgebäude, sah sich gründlich um und trat wieder ins Freie.

Keine Spur von Frank Gilliam, dachte sie nachdenklich.

Das Halbblut ahnte, dass er etwas unglaublich Dummes getan hatte …

 


 


Frank Gilliam hatte die Waldschneise hinter sich gelassen und erreichte den Trail, der zur Farm führte. Die Erleichterung, seinen Verfolgern entkommen zu sein, äußerte sich in einem befreiten Aufatmen. Er tätschelte den Hals seines Schecken, der im Schritttempo weitertrabte. Gilliam hatte keine Eile mehr. Sein Plan stand fest. Der Aufbruch seiner Familie war beschlossene Sache. In Pilgrim’s End hielt ihn nichts mehr. Er würde die Stadt, die Berge und die Kälte des unbarmherzigen Winters hinter sich lassen. Seine Zukunft sah er weiter südlich, in einer Gegend vielleicht, die wärmer und freundlicher war. Dort konnten er, seine Frau Gwendoline und sein Sohn Billy-Bob neu anfangen.

Eine ganze Weile ritt er in Gedanken versunken den Trail entlang, bis er sein Pferd zügelte und zu lauschen begann. Ein eigentümliches Geräusch lag in der Luft, das als dumpfer Klangteppich die Stille und das leise Säuseln des Windes zu überlagern begann. Schließlich erkannte er undeutlich die Schattenrisse zweier Reiter, die ihm auf dem Trail entgegenkamen – unmittelbar aus der Richtung, in der seine Farm lag!

Das Geräusch in seinen Ohren verstärkte sich. Es war ein gedämpftes Brodeln, das unmöglich von den beiden Reitern stammen konnte. Frank Gilliam drehte langsam den Kopf nach hinten. Was er sah, ließ ihn erstarren!

Eine Meute Berittener näherte sich hinter seinem Rücken. Der Hufschlag ihrer Pferde ließ den Boden erzittern.

Sie haben mich gefunden!, durchfuhr es den Farmer siedendheiß. Ich sitze in der Falle!

Es ging weder vor noch zurück. Die einzige Chance bestand darin, die Weggabelung am Dead Man’s Peak zu erreichen und in die Stadt zu flüchten. Falls er bis dahin kam. Gilliam zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Reiter voraus zu derselben Bande gehörten, die ihm im Nacken saß. Und das steigerte seine Sorge um Gwen und Billy-Bob schier unermesslich.

Wenn sie ihnen etwas angetan haben, kochte der Zorn in Gilliam erneut auf, werden sie dafür bezahlen!

Abrupt zog er seinen Colt und richtete ihn voraus. Die Horde hinter ihm war noch zu weit entfernt, aber die Reiter, die sich ihm näherten, konnte er auf diese Distanz erwischen.

Gilliam legte an und feuerte. Er drückte mehrere Male hintereinander ab, hatte jedoch nur noch eine Patrone in der Kammer. Der Schuss verfehlte die Heranreitenden, blieb jedoch nicht ohne Wirkung. Die Reiter fächerten auseinander und zogen ihre Waffen. Mündungsblitze stachen durch den Dunst, der wie ein diffuses, graues Tuch über der Landschaft lag.

Pfeifend jagten die Kugeln an Frank Gilliam vorbei. Obwohl sie ihn nicht trafen, kamen sie ihm bedrohlich nahe. Sollten die Schützen erst einmal gezielt feuern, würden sie ihr Ziel nicht verfehlen.

Gilliam zog den Kopf ein und presste ihn an den Hals des Schecken. Fieberhaft überlegte er, wie er an den Schießern vorbei zur Weggabelung kommen könnte, die nach Pilgrim’s End führte. Es gab keine andere Möglichkeit, als den geraden Weg über den Trail zu nehmen. Zur rechten Seite des Pfades zog sich bergiges Gelände, das er mit seinem Pferd nicht überwinden konnte.

Noch während er seinen Peacemaker nachlud, ertönten weitere Schüsse. Ein Zucken ging durch Gilliams Stute; das Tier wich einige Schritte zurück, bäumte sich verkrampft auf und knickte in den Vorderläufen ein. Bevor der Farmer zu einer Reaktion fähig war, fiel der Schecke zur Seite, sodass Frank Gilliam aus dem Sattel geworfen wurde und sich auf dem Erdboden überschlug. Der Colt wurde ihm aus der Hand geprellt; die Patronen, die er in der linken Hand gehalten hatte, wirbelten durch die Luft und verstreuten sich im Schnee. Als er nach ihnen griff, spritzte der Schnee unter den Einschlägen eines halben Dutzends Geschosse auf. Das Donnern schwerer Colts hallte in Gilliams Ohren nach, während er sich zur Seite warf, um weiteren Feuersalven zu entgehen. Aus zu schmalen Schlitzen verengten Lidern starrte er auf seine Waffe und die Munition, die ganz nah und doch unerreichbar weit waren. In aufkommender Panik suchte Frank Gilliam hinter einem Felsenvorsprung Schutz, wohl wissend, dass er seinen Jägern hilflos ausgeliefert war und ihnen keinen nennenswerten Widerstand entgegenbringen konnte.

Die beiden Schützen, die sich ihm frontal näherten, nutzten jede Deckung und verringerten den Abstand zwischen sich und ihrem Opfer mit jeder Sekunde. Gleichzeitig kam eine Horde von mindestens zehn Männern von der anderen Seite herangeritten.

Es ist aus!, hämmerte es in Gilliams Kopf. Erneut brüllten Revolverschüsse auf, schlugen in den Felsen ein, hinter dem der Farmer sich verschanzt hatte. Die Schüsse kamen gezielter. Wenn Gilliam jetzt den Kopf über den Rand des Vorsprungs erhoben hätte, wäre es einem Selbstmord gleichgekommen. Der eisige Wind trieb ihm die Tränen in die Augen. Er wälzte sich auf den Rücken, schob sich ein Stück an dem Felsgestein empor und fixierte mit klopfendem Herzen die Berittenen, die unerbittlich näherkamen. Einige hielten Gewehre in den Händen, andere reckten ihre Waffen in die Luft und gaben wahllos Schüsse ab.

Für Frank Gilliam schien jede Rettung zu spät zu kommen, als die zwei Angreifer, die ihm den Weg abgeschnitten hatten, alles auf eine Karte setzten, sich aus ihrer Deckung herausbegaben und den Trail entlanggelaufen kamen. Sie ahnten, dass der Farmer waffenlos hinter dem Felsen kauerte, und schickten sich an, auch diesen letzten Verteidigungswall zu stürmen.

Gilliam riskierte einen Blick über sein Versteck hinweg, und im selben Moment wurde ihm der Hut vom Kopf geschossen. Die beiden Kerle waren nun bereits so nah herangekommen, dass sie in wenigen Sekunden freies Schussfeld haben würden. Das Einrasten der Abzugshähne ihrer Revolver war deutlich hörbar und ließ Gilliam vor innerer Anspannung keuchen. Die Angst legte sich wie eine eiserne Klammer um seinen Brustkorb.

Dann waren sie heran!

Unwillkürlich sprang Frank Gilliam auf und blickte in die Mündungen der schweren Colts. Noch im selben Atemzug donnerte das Echo eines Schusses. Eine Blutfontäne schoss aus der Brust eines Angreifers, der vom Einschlag eines Geschosses nach vorne geschleudert wurde und hart auf den Boden knallte. Der zweite Gunman wirbelte herum, riss den Schussarm hoch und wurde von zwei Kugeln niedergestreckt, die in seine Brust stanzten und aus dem Rücken wieder austraten. Der Mann taumelte einige Schritte zurück, verlor das Gleichgewicht und knallte auf die Erde. Der Revolver entglitt seinen kraftlosen Fingern.

Aus ungläubig geweiteten Augen stierte Gilliam auf die einsame Gestalt, die gute hundert Yards entfernt im Sattel eines schwarzen Pferdes saß und eine Rifle im Anschlag hielt.

Shannice Starr!, durchzuckte es den Farmer. Er konnte die Frau zwar nicht erkennen, war aber überzeugt, dass nur sie es sein konnte.

Erneut peitschten Schüsse, rissen gezielte Salven die Phalanx der heranstürmenden Meute am entgegengesetzten Ende des Trails auseinander. Zwei Reiter wurden aus ihren Sätteln geworfen. Und die Todesmelodie der Rifle spielte weiter.

Der Pulk löste sich auf. Die Reiter sprengten zu den Seiten des Pfades weg und erwiderten das Feuer. Ihre Colts und Gewehre spien die Kugeln nur so aus und zwangen Shannice in die Defensive. Der Überraschungseffekt war dahin. Die Halbindianerin würde es nicht mit allen zur gleichen Zeit aufnehmen können.

Schnee und gefrorene Erde stoben auf, als sich weitere Salven auf Gilliam zufraßen. Er schrie entsetzt auf, wurde herumgerissen, trudelte um den Felsen herum und griff nach seinem rechten Arm, der von einer Kugel durchschlagen worden war. Gilliam stützte sich ab, kreiselte um den Felsen herum und wurde von dem nächsten Geschoss erwischt, das sich in seine linke Schulter bohrte.

Haltlos kippte Gilliam nach vorne. Seine Beine waren wie mit Blei gefüllt und nicht mehr zu einer schnellen Bewegung in der Lage. Schwäche stieg in dem Mann auf, dessen Gesicht in Agonie verzerrt war. Nur schemenhaft machte er Shannice aus, die aus dem Sattel gesprungen war, ihren Rappen beiseite gezogen hatte und zwischen den zerklüfteten Hängen Schutz suchte. Ihre Rifle spuckte unermüdlich Feuer und verschaffte Frank Gilliam die Zeit, die er brauchte, um hinter dem Felsen abzutauchen. Schwer fiel er zu Boden, fing sich auf einem Knie ab, das jedoch unter der Belastung wegknickte. Schwindel erfasste ihn, und der pochende Schmerz seiner Verwundungen wurde schier unerträglich. Das Pfeifen der Kugeln nahm er wie aus weiter Entfernung wahr.

Shannice arbeitete sich zu ihm vor. Immer noch aber waren es mindestens sieben Schießer, die sie ins Visier nahmen. Über kurz oder lang würden sie die Oberhand gewinnen. Spätestens dann, wenn die Cheyenne keine Munition mehr besaß.

»Vorwärts, ihr lausigen Hunde!«, dröhnte es lautstark aus der Gruppe der Angreifer. Offenbar wollte der Rädelsführer eine schnelle Entscheidung erzwingen und trieb seine Leute an. Zwei von ihnen preschten tatsächlich vor – und mitten hinein in den Kugelhagel, den Shannice entfachte. Mit unglaublicher Geschwindigkeit zog sie ab und betätigte den Repetierbügel ihres Gewehres. Die beiden Männer liefen regelrecht vor eine Wand, wurden mitten im Lauf gestoppt und wie von einer Eisenfaust umgerissen. Die Rifle-Geschosse fetzten in die Körper, sprengten das Fleisch auf und traten in roter Explosion wieder aus.

»Nur noch fünf!«, keuchte Shannice, überwand die letzten Meter bis zu Gilliam und ließ sich auf die Knie fallen. Stumm begutachtete sie den Farmer, der sich auf die Seite gedreht hatte und schließlich rücklings liegen blieb. Auf den ersten Blick erkannte sie die tiefen Fleischwunden, sah aber auch, dass sie nicht lebensbedrohlich waren.

»Wir gehen drauf«, stöhnte Frank Gilliam. »Ich hab’s versaut …« Seine Stimme schwankte. »… habe alles zerstört, was wir uns aufgebaut haben …«

»Noch ist nichts entschieden«, sagte Shannice bestimmt und duckte sich unter die Kugelgarben, die über den Felsen tanzten und als Querschläger davonpfiffen.

»Sie kreisen uns ein!«, erwiderte Gilliam mit glasigem Blick. Das Blut seiner Verletzungen färbte den Schnee dunkelrot. »Dann machen sie uns fertig …«

Shannice widersprach nicht.

»Bleiben Sie am Boden«, riet sie Gilliam. »Ich halte die Bande in Schach. Die Kerle sind wütend – und unvorsichtig. Das ist unser Vorteil.«

Beim nächsten Blick über den Felsrand waren nur noch drei ihrer Gegner zu sehen. So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, blieb der Rest doch verschwunden. Als sie registrierte, was es mit dem plötzlichen Verschwinden auf sich hatte, war es für eine Reaktion bereits zu spät. Das bösartige Fauchen mehrerer Revolver erfüllte die Luft. Frank Gilliams Körper wurde von einem halben Dutzend Einschüsse durchgeschüttelt, und wie durch ein Wunder entging Shannice dem heimtückischen Angriff, warf sich nach hinten auf den Rücken und riss die Rifle hoch in den Himmel.

Sie kommen von oben!, durchzuckte es sie. Ohne Unterlass feuerte sie auf den Vorsprung in etwa zwanzig Yards Höhe, bis ihr Gewehr leergeschossen war. Ob sie getroffen und wie viele der Heckenschützen sie erwischt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. In einer fließenden Bewegung warf sie das Gewehr fort und packte ihren Remington. Es ging um Sekundenbruchteile, denn in der Zwischenzeit hatten die beiden auf dem Trail verbliebenen Gunmen genügend Zeit gehabt, sich heranzupirschen. Gegen zwei schnelle Colts, die aus kurzer Distanz auf sie anlegten, konnte sie nicht ankämpfen, ohne selbst getroffen zu werden.

Die Sekunden dehnten sich endlos lang. Shannice sah ihre Revolverhand wie in Zeitlupe hochziehen, doch sie wusste, sie würde es nicht mehr schaffen.

Schüsse donnerten. Erstickte Schreie klangen auf. Ein Schatten kam herangeflogen, der sich auf das Halbblut stürzte und unter sich begrub. Wuchtig wurde Shannices Stirn von einem eisenharten Gegenstand getroffen.

Dann versank ihr Bewusstsein in finsterer Nacht …

 


 


Aus traumlosem Schlaf erwachte Shannice, öffnete die Lider und kniff sie gleich wieder zu, weil helles Licht sie blendete.

»Da sind Sie ja endlich wieder unter den Lebenden«, hörte sie eine vertraute Stimme. Schritte näherten sich ihr, und kurz darauf wollte eine Hand sie sanft niederdrücken, doch Shannice wehrte sie ab und richtete sich auf. Vorsichtig öffnete sie die Augen und fand sich in einer Zelle des Jails wieder. Neben ihrer Pritsche stand Marshal Stephen Bligh, beide Daumen in seinen Revolvergurt gehakt.

»Was geht hier vor?«, hauchte Shannice, spürte einen heftigen Stich an ihrer Stirn und ertastete eine Beule von der Größe eines Taubeneis.

»Beruhigen Sie sich«, entgegnete Bligh. »Sie sind in Sicherheit.«

Shannice betrachtete die dunklen Gitterstäbe ihrer Zelle.

»Das sehe ich.« Dumpf pochte es in ihrem Kopf. »Wie bin ich nach Pilgrim’s End gekommen?«

Der Marshal umrundete die Pritsche und stellte sich vor Shannice. Er vermied es, ihr aufzuhelfen, da er keine neuerliche Abwehrreaktion der toughen Frau riskieren wollte.

»Ich habe Sie auf Ihr Pferd geladen und ins Schlepptau genommen«, meinte Bligh. »Zuerst war ich mir nicht sicher, ob Sie etwas abbekommen haben, dann aber –«

Shannice Starr unterbrach ihn.

»Ich habe nur eine vage Erinnerung an die letzten Ereignisse«, presste sie hervor. »Wer hat die verdammte Meute erledigt?«

Stephen Bligh verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich habe einen kleinen Trupp Hilfssheriffs zusammengestellt und bin Ihnen nachgeritten. Mir war klar, dass es zur Konfrontation kommen musste. Da konnte ich nicht tatenlos zusehen. Zumal es in unserer Town einen abscheulichen Mord gegeben hat.«

»Reden Sie«, forderte Shannice den Marshal auf.

»Eine junge Frau – Clarissa Norrington – ist bestialisch erstochen worden. Als Mayor Etherwood davon hörte und die Leiche in Augenschein nahm, ist er zusammengeklappt wie ein Kartenhaus im Ostwind. Er zitterte am ganzen Körper – und plötzlich plapperte er wie ein Wasserfall und hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.«

»Ein Geständnis also«, murmelte Shannice, die zwar von Etherwoods Beteiligung an den Vorfällen überzeugt gewesen war, den umfassenden Zusammenhang jedoch nur hatte erahnen können. »Er hat zugegeben, die Gilliams reingelegt zu haben?«

»Mehr als das. Mehr, als wir alle erwartet haben …«

Shannice horchte auf.

»Nicht nur, dass er ein geldgieriger Betrüger ist«, erzählte der Marshal weiter. »Er hat auch die Ermordung von Clarissa Norrington veranlasst. Sie war seine Geliebte und hat offenbar gewisse Ansprüche gestellt, die Etherwood in arge Bedrängnis gebracht hätten.«

»In dem Fall verstehe ich seinen Zusammenbruch nicht«, warf Shannice ein. »Der Tod der Frau war doch beschlossene Sache.«

»Sie war grausam zugerichtet«, erklärte Bligh. »Der Mayor hatte sich eine Strangulation vorgestellt. Nun ja, etwas, das weniger blutig gewesen wäre. Die Verstümmelung der Norrington hat in ihm einen Schock ausgelöst …«

»… der ihn ironischerweise selbst ans Messer geliefert hat«, vollendete Shannice.

»Allein das hätte für den Strick ausgereicht. Aber da ist noch mehr …« Stephen Bligh zögerte einen Moment, als müsste er sich überwinden, die schreckliche Wahrheit auszusprechen. »Etherwood ging gewissen Neigungen nach, die für uns unverständlich, ja, geradezu krank sind. Er fühlte sich auf perverse Weise zu Kindern hingezogen …«

Shannices Augen blitzten auf.

»Jeremy Gilliam …«, flüsterte sie.

»Der Mayor hat eine kleine Hütte ein Stück außerhalb der Town. Wir wissen nicht, unter welchen Umständen er den Jungen dorthin gelockt hat, doch nachdem er sich an Jeremy vergangen hatte, ist dieser geflüchtet. Wie die Sache ausging, ist Ihnen hinlänglich bekannt …«

»Etherwood ist kein Mann, der zu einem Mord fähig wäre«, meinte Shannice. »Er muss einen Helfer gehabt haben. Einen Mann, der für ihn die Drecksarbeit erledigt.«

»Einen Mann«, führte der Marshal fort, »der ebenfalls eine Horde Halsabschneider und Schießer angeheuert hat. Diese Leute sind von uns vollständig aufgerieben worden, doch verfolgen wir immer noch die Spur ihres Anführers, von dem wir lediglich den Namen kennen: Donald Lumley.«

Shannice überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.

»Nie gehört«, sagte sie.

»Es gibt nur vage Zeugenaussagen. Ich gehe allerdings davon aus, dass Lumley für den Angriff auf uns beide verantwortlich ist. Außerdem scheint er sich insbesondere für Sie zu interessieren, Miss.«

Ausdruckslos blickte Shannice den Marshal an, der unmittelbar fortfuhr: »Ein Zeuge hat beobachtet, dass Ihr Hengst von einem Unbekannten begutachtet wurde. Nachdem der Mord an Clarissa Norrington bekannt geworden ist, hat sich dieser Zeuge bei mir gemeldet. Leider konnte er keine Beschreibung des Fremden abgeben. Ich rate Ihnen zu allerhöchster Vorsicht.«

»Donald Lumley.« Shannices Lippen bewegten sich kaum. »Ich werde auf der Hut sein.« Sie ging aus der Zelle hinüber ins Office. »Wo befindet sich Etherwood gegenwärtig?«

»In ärztlicher Behandlung. Sobald sein Zustand sich gebessert hat, machen wir ihm den Prozess.« Stephen Bligh folgte der Halbindianerin. »Möchten Sie einen Kaffee?«

Shannice winkte ab. »Danach steht mir momentan nicht der Sinn.«

»Ich verstehe«, sagte Bligh. »Das war starker Tobak. Wir alle müssen das erst einmal verdauen.«

»Ich habe da so meine eigenen Vorstellungen, wie ich mit der Angelegenheit fertig werde …«

»Ein doppelter Whisky könnte hilfreich sein.«

Shannice schmunzelte. »Ich denke da eher an einen gewissen Dorian, der auf meinem Flur wohnt.«

Der Marshal runzelte die Stirn.

»Denken Sie nicht drüber nach, Bligh«, erklärte Shannice. »Ich weiß schon, was gut für mich ist.«

Sie hob die Hand zum Gruß und trat hinaus auf die Straße. Hinter den grauen Schleiern am Himmel war heller Schein zu ahnen. Im Laufe der nächsten Stunden würden die Wolken aufbrechen und der Sonne zu ihrem Recht verhelfen.

Ein strahlender Wintertag kündigte sich an.

Shannices Weg jedoch würde sie weiter nach Süden führen.
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Sechzig Meilen war Shannice Starr von Pilgrim’s End westwärts geritten. Sie hatte dabei viel Zeit gehabt, die eskalierenden Ereignisse um die Farmerfamilie Gilliam, den hinterhältigen Mayor Etherwood und den Bandenführer Donald Lumley Revue passieren zu lassen. Lumley schien aus unerfindlichen Gründen hinter ihr her zu sein, hatte sich ihr jedoch noch nicht offen entgegengestellt. Da er mit unbekanntem Ziel verschwunden war, konnte er jederzeit wieder auftauchen. Einerseits hoffte Shannice auf eine baldige Konfrontation, andererseits hegte sie auch ein gewisses Unbehagen. Was auch immer der skrupellose Killer im Schilde führte, eine Begegnung mit ihm würde rau werden, zumal sie sicher war, dass Lumley bereits ein Attentat auf sie verübt und anschließend wohl seine Pläne, sie auszuschalten, geändert hatte.

Was aber steckte dahinter? Wie war er auf sie aufmerksam geworden?

Seit sie Texas verlassen hatte, war ihre persönliche Situation mehr und mehr zum Albtraum geraten. Hätte sie zwei Jahre früher die Besonnenheit an den Tag gelegt, die nun ihr Handeln bestimmte, hätte Shannice sich eine Menge Ärger ersparen können. Gegenwärtig schien es ihr, als habe sich die ganze Welt gegen sie verschworen …

Die Halbindianerin war hungrig und müde. Ihrem Rappen erging es ähnlich. Eine Tatsache, die sich allmählich zum Dauerzustand entwickelte. Die letzte Rast hatten sie bei einem Einsiedler eingelegt, doch das war bereits mehr als einen Tagesritt her. In der verschneiten Einöde gab es nur wenige Siedlungen, und je näher sie den Rockys kamen, desto kälter und ungemütlicher wurde es. Shannice hätte durchaus auf direktem Weg nach Colorado reiten können, doch irgendetwas hatte sie davon abgehalten. Denn je schneller sie nach Süden ritt, desto eher würde sie Cassidy in die Arme laufen. Sie hatte ihn geliebt und er sie. Doch das war über zwei Jahre her. Und in der Zwischenzeit hatte sich alles verändert, war aus dem leidenschaftlichen Geliebten ein verbissener Gegner geworden. Cassidy hatte ihr den Auftragskiller Josh Dread auf den Hals gehetzt, der sie nach Texas hätte bringen sollen. Tot oder lebendig! Es war nicht ausgeschlossen, dass der einflussreiche Texaner weitere Kopfjäger entsandt hatte, um ihm seine Trophäe zu bringen, die ihn – wie er annehmen musste – schmählich hintergangen hatte. Dass es sich dabei um einen schrecklichen Irrtum handelte, würde Shannice wohl nur schwerlich klarstellen können, auch wenn sie sich nichts mehr wünschte. Gerne wollte sie die unbeschwerten Zeiten wieder aufleben lassen, in denen sie glücklich wie nie gewesen waren. Gegenwärtig aber sah es danach aus, als würde es nie wieder wie zuvor sein. Und so fürchtete sich Shannice davor, Cassidy nach allem, was geschehen war, erneut unter die Augen zu treten. Sie fürchtete sich und sehnte diesen Augenblick gleichzeitig herbei. Die Lüge, die zwischen ihnen stand, hatte sie entzweit. Nur die Wahrheit konnte sie wieder zusammenführen. Falls es noch eine Gelegenheit gab, diese Wahrheit ans Tageslicht zu fördern.

So lange sie jedoch guter Hoffnung war, glaubte sie, könne ihr kein Leid geschehen …

 


 


Gegen die tief stehende Sonne zeichnete sich der Mann nur als Schatten ab, als er die Tür des Saloons aufstieß und einige Sekunden lang wartend stehen blieb. Ein kalter Luftzug fuhr durch den Raum, der ein paar Kerle aufsehen ließ. Schweigend musterten sie den Besucher, konnten jedoch dessen Gesicht nicht erkennen. Erst als der Fremde die Türen hinter sich schloss und im warmen Licht der Petroleumlampen Konturen erhielt, waren die ersten Reaktionen auf sein Erscheinen zu hören.

»Hast dich wohl verlaufen, Nigger!«, grölte ein Cowboy, stieß dabei den Rauch seiner Zigarre aus und setzte ein verächtliches Grinsen auf.

»Die Baumwollfelder sind weiter südlich«, fiel ein anderer ein, der lässig an der Theke lehnte.

Der Schwarze ignorierte die Provokationen, ging mit schwerem Schritt zum Tresen und blieb davor stehen.

»Whisky«, sagte er mit dunkler Stimme zum Barkeeper. Doch noch bevor dieser ein Glas hervorholen konnte, tönte es durch den Raum:

»Nigger werden hier nicht bedient!«

Der Schankwirt verharrte unschlüssig in seiner Bewegung. Der Schwarze sah ihn durchdringend an.

»Einen Whisky, bitte«, sagte er rau.

Zwei Kerle legten nun ihre Spielkarten beiseite, erhoben sich von ihrem Tisch und nahmen eine drohende Haltung an.

»Bist du taub, Freundchen? Wenn du einen Drink willst, bedien dich draußen an der Tränke!«

Der Schwarze überhörte diese Aufforderung.

»Den Whisky!«, forderte er nachdrücklich und brachte den Keeper dazu, hastig einzuschenken. Dann drehte er sich herum, führte das Glas an die Lippen und nippte daran.

»Du machst uns echt wütend«, raunte einer der Cowboys. »Wäre besser, du stellst den Whisky zurück und verschwindest schnell wieder in dem Rattenloch, aus dem du gekrochen bist, Nigger.«

Weder gab der Schwarze einen Kommentar ab, noch machte er irgendwelche Anstalten, den Saloon zu verlassen. Stattdessen fixierte er den Mann, dessen rechte Hand über seinem Coltgriff schwebte, und fragte nach längerem Zögern: »Sagt dir der Name Cliff Benson etwas?«

Der Angesprochene verlor die Beherrschung, riss seinen Revolver aus dem Halfter und richtete ihn auf den Fremden. »Bin ich eine verdammte Auskunft?«, schrie er. Sein Daumen spannte den Abzugshahn. »Zieh Leine, Nigger, bevor du rausgetragen wirst!«

Ohne Eile stellte der Schwarze sein Glas auf den Tresen. Die offensichtliche Drohung schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Der Cowboy hingegen war der Annahme, der Afrikaner sei eingeschüchtert und mache sich zum Gehen bereit. Der Colt in der Faust des Mannes senkte sich um einige Millimeter. Und dann machte der Schwarze eine Bewegung, der mit bloßem Auge kaum zu folgen war. Plötzlich hielt er ebenfalls einen Revolver in der Hand, den er blitzschnell unter seinem Mantel hervorgezogen hatte. Die Mündung war auf den Kopf seines Gegenübers gerichtet.

»Wenn du mir erzählst, was ich wissen will, gehe ich.«

»Der Dreckskerl will Ärger, Zane«, zischte einer der Spieler dem Mann zu, der den Schwarzen im Visier hatte.

»Den kann er haben«, antwortete Zane kehlig. Er war fest entschlossen abzudrücken, zögerte aber noch.

»Knallst du mich ab, nehme ich dich mit in die Hölle«, sprach der Schwarze Zanes Befürchtung offen aus. »Wir können beide leben, wenn du meine Frage beantwortest.«

»Uns alle erwischst du nie!«, fauchte Zane. Voller Genugtuung sah er mehrere Waffen auf den ungebetenen Gast gerichtet.

»Das brauche ich nicht. Du erschießt mich. Ich erschieße dich. Fair ist fair.«

»Sag mir deinen Namen, Nigger. Ich will wissen, wen ich auf den Boothill schicke.«

»M’gomba. Merk dir den Namen, falls du den heutigen Tag überlebst …«

Atemlose Spannung erfüllte den Raum. Zane wägte seine Chancen ab, M’gomba zu erwischen, ohne selbst getroffen zu werden. Auf die kurze Distanz fast unmöglich. Daher hoffte er, dass nicht einer seiner Kumpane die Nerven verlor, blindlings schoss und ihn damit zum Tode verurteilte.

»Ich kenne keinen Cliff Benson!«, erwiderte Zane bissig. »Und jetzt verschwinde!«

M’gombas Miene war wie in Stein gemeißelt.

»Da gibt’s ein Problem«, gab er zu verstehen.

»Ein Problem?«, keuchte Zane ungläubig. Der nachfolgende Adrenalinstoß ließ seine Colthand leicht zittern. »Was für ein Problem …?«

»Ich glaube dir nicht.«

Einen Lidschlag lang herrschte tödliche Stille. Dem krachenden Schuss wich M’gomba aus, als hätte er ihn vorausgesehen. Gleichzeitig brüllte sein Revolver auf. Die Kugel riss ein Loch in Zanes Stirn. Und noch bevor dieser schlaff auf die Dielen knallte, hatte M’gomba drei weitere Schüsse abgegeben. Einem Kerl hatte er die Schusshand durchlöchert, zwei anderen die Waffe aus der Hand geprellt.

»Niemand muss mehr sterben«, sagte der Schwarze durch die treibenden Pulverschwaden. »Aber ich habe noch zwei Kugeln in der Trommel. Jede einzelne bringt den Tod. Überlegt euch, wer der Nächste sein will …«

Aus den Augenwinkeln nahm M’gomba die Bewegung wahr, warf sich zur Seite und entging der Kugel, die sich mit einem Donnerschlag entlud und in das Holz des Tresens hackte. Ein junger Heißsporn hatte die Gelegenheit nutzen wollen, den Schwarzen abgelenkt geglaubt und seine Chance gewittert. Einen Sekundenbruchteil später wurde er bereits zurückgeschleudert, als M’gombas Schuss ihn in die Brust traf. Blut spritzte und klatschte zu Boden. Aber da war der Schütze bereits tot. Verkrümmt und mit gebrochenem Blick lag er auf den Holzdielen.

»Noch eine Patrone«, teilte M’gomba mit, erhob sich und ließ den Blick kreisen, ohne den Kopf zu bewegen.

»Dafür wirst du hängen«, zischelte ein Greis mit weißem Bart, vermied jedoch jede verdächtige Bewegung.

»Ich fürchte den Tod nicht«, entgegnete M’gomba und sah starr geradeaus, aber niemanden an. »Doch bevor er sein Urteil vollstreckt, habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen …«

»Sie … Sie suchen Benson?«, fragte der Barkeeper eingeschüchtert. Das Zittern seines Körpers konnte er kaum verbergen.

M’gomba nickte.

»Er lebt in den nahen Wäldern. Ist ein Einsiedler. Hält sich meist von der Stadt fern.«

Ein weiteres Mal nickte M’gomba, trank seinen Whisky in einem Zug aus und stiefelte zum Ausgang. Der Menge den Rücken zugewandt schien er einige Momente zu lauschen, bevor er die Türen aufstieß und den Saloon verließ.

Ihm entging, dass er vom Wald her von einem Mann beobachtet wurde, der in Windeseile mehrere Biberfelle zusammenpackte und wie gehetzt zur Stadt rannte.

 


 


Der Faustschlag traf den Indianer so hart, dass dessen Kiefer krachte. Der Mann wurde zurückgeschleudert und knallte mit dem Rücken gegen eine Backsteinwand. Die Flasche mit billigem Fusel entfiel seiner Hand und zersplitterte berstend auf dem Sidewalk. Auf der anderen Straßenseite blieben Passanten stehen und sahen herüber.

»Verkommene, stinkende Rothaut!«, fluchte Sheriff Strother Heart und rieb über die Knöchel seiner Hand. »Schlimmer als bettelnder Abschaum ist besoffener Abschaum!«

Der Indianer war an der Wand hinabgerutscht und saß benommen auf dem Boden. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutete stark.

»Ich lasse nicht zu, dass abgewrackte Kerle wie du die öffentliche Ordnung untergraben!«, fuhr der Sheriff gereizt fort. »Ein paar Tage hinter Gittern machen dich nicht zu einem brauchbaren Menschen. Aber vielleicht kann ich dir so viel Verstand eintrichtern, dass du dich von unbescholtenen Bürgern fernhältst und wieder in dem Kakerlakenloch verkriechst, das dich ausgespuckt hat.« Er packte den Indianer am Kragen, zog ihn hoch und zerrte ihn hinter sich her. Der Geprügelte ließ sich anstandslos in Gewahrsam nehmen. Unter der Einwirkung des billigen Branntweins stolperte er unbeholfen über den Gehweg.

Kaum hatte der Sheriff den Indianer in eine Zelle seines Offices gestoßen, flog die Tür des Jails auf. Ein älterer Mann, den Rücken mit Biberfellen behangen, stürmte herein.

»Sheriff! Da hat’s ’ne üble Schießerei draußen im Bergbaudorf gegeben!«

Strother Heart warf die Zellentür ins Schloss und verriegelte sie. Den Schlüsselbund verhakte er an seinem Hosengürtel.

»Immer langsam mit den jungen Pferden, Laramie«, erwiderte er barsch. »Haben da ein paar Cowboys über die Stränge geschlagen? Wir wollen doch nicht aus jeder Mücke einen Elefanten machen.«

»Nein!«, sagte Lee ›Laramie‹ Gaines aufgeregt. »Kein Streit unter den Spielern! Irgendein Kerl hat wie wild um sich geschossen und ist danach in aller Seelenruhe davongestiefelt.«

»Krieg dich ein, Laramie! Was genau hast du gesehen?« Heart bedachte den Indianer mit einem scharfen Seitenblick und wandte sich dem Pelzjäger zu. »Schön der Reihe nach.«

»Ich hab nicht viel gesehen. Dafür aber ’ne Menge Schüsse gehört. Diesen Mistkerl, der aus dem Saloon kam, würde ich unter Tausenden wiedererkennen.«

»Du würdest nicht mal deine Mutter unter zehn Frauen finden«, entgegnete der Sheriff. »Also lass den Aufstand. Die Einsamkeit am Fluss und in den Wäldern bekommt dir anscheinend nicht besonders.«

»Der Bastard war ’n Nigger!«, keuchte Lee Gaines, der immer noch nach Atem rang, so schnell war er gelaufen.

Strother Heart erstarrte, als hätte jemand flüssiges Blei in seine Adern gegossen.

»Ein Nigger?«, hakte er nach. Seine Stimme klang düster.

»Wie ich schon sagte«, meinte Gaines, »viel habe ich nicht gesehen. Aber dass es ’n verdammter Schwarzer war, darauf lege ich jeden Eid ab.«

Sheriff Strother Heart überlegte einen Moment.

»Allmählich läuft in dieser Stadt alles aus dem Ruder«, sagte er mehr zu sich selbst. »Das farbige Gesindel bringt mehr Unruhe mit sich, als gesund für uns ist. Ich frage mich, was in diesen unchristlichen Landesverrätern vorgegangen ist, als sie für die Rechte von Schwarzen einen Krieg vom Zaun gebrochen haben. Da kann man ja nur dankbar sein, dass der Niggerfreund Lincoln von einem echten Patrioten abgeknallt wurde.«

»Was werden Sie jetzt unternehmen, Sheriff?«, drängte Lee Gaines.

»Ich reite raus und sehe mir die Sache vor Ort an. Und wenn du recht hast, Laramie, hetze ich dieses kaffeebraune Stück Scheiße durch das gesamte County und verpasse ihm eine Kugel in seinen wertlosen Niggerschädel!«

 


 


Klar und kalt war die Luft. Weit entfernt im nebligen Dunst lagen die Ausläufer der Rocky Mountains. Shannice verengte die Augen, um besser erkennen zu können, ob sie sich getäuscht hatte oder ob es tatsächlich vereinzelte Gebäude waren, die im Schnee und zwischen den Bäumen auftauchten.

Häuser!, dachte sie erleichtert. Menschen! Nur um einen Augenblick darauf in Ernüchterung zu verfallen. Was, wenn die Unterkünfte verlassen, die Bewohner lange das Weite gesucht hatten?

Sie ließ den schwarzen Hengst ruhig traben. Es machte keinen Sinn, ihn jetzt zu hetzen. Die kleine Siedlung war nicht mehr weit. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie sie erreichte. So deutlich, wie die Häuser und Hütten nun sichtbar waren, vernahm sie auch die lauten Stimmen, die ihr entgegenbrandeten. Auf einem Platz, der das Kopfstück einer schmalen Straße bildete, waren ein Dutzend Menschen zusammengelaufen. Sie formten eine enge Schneise und wichen auseinander, als zwei weitere Männer erschienen, die einen leblosen Körper zwischen sich trugen.

Teilnahmslos ritt Shannice voran. Ihr einziger Antrieb war eine warme Mahlzeit und ein Schlaflager. Als sie von den Leuten auf dem Platz bemerkt wurde, verfielen diese in Unruhe und Hektik. Aufgeregt deutete jemand in ihre Richtung. Der Geste folgte ein Ausruf, der zwar laut, aber unverständlich war. Daraufhin wurden auch andere aufmerksam, drehten sich zu der einsamen Reiterin hin und waren versucht, zu ihren Waffen zu greifen.

Macht bloß keinen Ärger, dachte Shannice, verlagerte ihr Gewicht im Sattel, um ihr Gesäß zu entlasten, und hob einen Arm.

»Keine Aufregung!«, rief sie der Menge zu. »Ich bin nur auf der Durchreise und brauche eine Unterkunft.«

Sie registrierte die Unsicherheit jener, die offenbar eine Angreiferin in ihr sahen, und wiegelte erneut ab: »Nur essen und schlafen. Mehr habt ihr von mir nicht zu erwarten.«

»Sie gehört zu ihm!«, schallte es zu ihr herüber. »Sie will uns alle töten!«

Bloß das nicht!, dröhnte es in Shannices Kopf. Bloß kein Kampf!

Die ersten Colts wurden erhoben und auf sie gerichtet. Shannice wollte bereits nach dem Scabbard greifen, um ihr Gewehr zu ziehen, als ein Reiter auf die Versammelten zupreschte.

»Auseinander!«, donnerte eine befehlsgewohnte Stimme.

Was für ein Glück!, zeigte sich Shannice erleichtert. Den Mann schickt der Himmel. Sie erinnerte sich daran, dass sie ein ähnliches Erlebnis bereits mit Cassidy gehabt hatte, der in letzter Sekunde erschienen war, um sie vor dem Strick zu retten.

Entspannt ritt sie die Straße entlang, vorbei an den roh gezimmerten Hütten und hinüber zum Platz. Der Reiter hatte die Menschenmenge aufgescheucht und sein Pferd gezügelt. Erst als Shannice nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, bemerkte sie den Revolver, den er in Höhe seiner Hüfte auf sie angelegt hatte. Die linke Gesichtshälfte des Mannes war von einer tiefen Messernarbe entstellt. In seinen Augen glommen Unerbittlichkeit und ein Funken von Hass.

»Sehe ich nur ein Zucken von dir, Indianermädchen«, rief der Reiter ihr zu, »findest du am Wegesrand ein kaltes Grab.«

»Ich sagte doch schon, dass ich nur eine Schlafstatt suche und ein wenig zu essen«, versuchte Shannice, jedem Streit aus dem Weg zu gehen.

»Wir werden noch sehen, was du wirklich willst, Bitch. Und jetzt steig aus dem Sattel und leg die Hände hinter den Kopf.«

In Shannice regte sich Widerstand.

»Lassen Sie den Unsinn!«, erwiderte sie energisch. »Ich will nichts von euch! Wenn ich hier nicht willkommen bin, sagt mir wenigstens, wo es zur nächsten Stadt geht.«

Ein Schuss bellte auf und fegte Shannice den Hut vom Kopf.

»Ich warne dich, Squaw! Die nächste Kugel steckt in deiner Brust!«

Unwillig zügelte Shannice ihren Rappen. Sie glitt vorsichtig aus dem Sattel, sammelte ihren Hut auf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Zufrieden, Mister?«, fragte sie anzüglich.

»Sheriff Strother Heart«, stellte der Reiter richtig. »Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um euch rotes Pack in eure Schranken zu verweisen.«

»Ich bin Halbindianerin«, sagte Shannice. »Mein Vater war Engländer. Wenn Sie damit ein Problem –«

Strother Heart fuhr ihr ins Wort. »Alles ein und dasselbe Geschmeiß! Nur weil deine verhurte Mutter von einem Weißen geschwängert wurde, macht dich das nicht zu etwas Besserem als rotem Dreck! Wirst dich wohlfühlen in der Zelle neben deinem Stammesbruder.«

»Sie wollen mich einsperren?«, rief Shannice aus. »Wie lautet die Anklage?«

»Herumstreunerei und Beihilfe zum Mord.«

»Das können Sie nicht beweisen!«

»Aber ich werde es versuchen. Und bis dahin bleibst du eingelocht, Rothaut!«

Heart ging mit vorgehaltenem Revolver auf Shannice zu. Dann sah es aus, als wollte er die Waffe wegstecken, doch mit einem blitzschnellen Schwinger verpasste er Shannice einen Schlag gegen die Schläfe.

Bewusstlos fiel die Cheyenne in sich zusammen. Der Sheriff beachtete sie vorerst nicht weiter und ließ sich von den Anwesenden den Hergang der Schießerei berichten, deretwegen er sich in Marsch gesetzt hatte. Wenige Minuten später legte er Shannice wie einen nassen Sack über den Rücken ihres Rappen, band ihn an sein Pferd und ritt nach River Hills.

 


 


Dumpfer Schmerz pochte in Shannices Kopf, als sie erwachte. Ihr erster Blick streifte die Stahlgitter ihrer Zelle, der zweite den kauernden Indianer in der Zelle nebenan. Sie erhob sich von der Filzmatte auf dem Metallbett, stellte sich vor die Gitterstäbe und umfasste sie mit beiden Händen. Nur wenige Meter vor ihr saß Sheriff Strother Heart auf einem Stuhl, die Füße lang über den Tisch gelegt und in ein Büchlein vertieft.

»Sie können mich hier nicht ewig festhalten!«, rief Shannice erbost. »Auch Sie sind dem Gesetz verpflichtet und können sich nicht darüber hinwegsetzen!«

Heart sah kurz auf, klappte das Büchlein zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Ich könnte dich in meinem Office erschießen und würde dafür noch einen Orden bekommen, Schätzchen«, korrigierte sie der Sheriff. Er hob seine Lektüre hoch und deutete mit einem leichten Nicken darauf. »Die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika. Da gibt’s ein paar Paragrafen, die mir alle Rechte verleihen, die ich brauche, um schwarzes, gelbes oder rotes Kroppzeug auszumerzen. Selbst wenn du nackt flüchtest und ich dich hinterrücks abknalle wie eine tollwütige Hündin, ist das Gesetz auf meiner Seite. Die wenigen Staatsfeinde, die euch und eure zweifelhaften Rechte zu schützen versuchen, interessieren mich dabei nicht. In dieser Stadt bin ich das Gesetz, der Richter und der Henker. Und ich habe keine Skrupel, diese Macht einzusetzen. Willst du also die Aufsässige spielen, hast du genau zwei Sekunden Zeit, Manitu ein Stoßgebet zu schicken, bevor ich dich postwendend zu ihm verfrachte.«

Shannice Starr ließ die Gitterstäbe los.

»Ich habe Hunger«, sagte sie nur. »Und mein Pferd ebenso.«

»Dem Gaul geht’s gut. Verdammt schönes Tier. Wüsste gern, wem du dafür das Lebenslicht ausgeblasen hast.«

»Er gehört mir.« Sie legte eine kurze Pause ein und sprach dann weiter. »Wie sieht’s jetzt mit einem Happen zu essen aus?«

»Ich weiß zwar nicht, warum ich eine Brut wie dich aufpäppeln soll, aber dein Futter ist unterwegs.«

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Shannice, in deren Bauch es rumorte. »Ich habe nichts getan. Meine Verhaftung ist völlig aus der Luft gegriffen.«

»Ich wiederhole mich nur ungern«, reagierte Strother Heart ungehalten, »aber so lange ich in diesem Kaff zu sagen habe, bin ich niemandem Rechenschaft schuldig. Im Saloon des Bergbaudörfchens ist ein Weißer kaltblütig von einem verfluchten Nigger erschossen worden. Da ich deine Visage nicht kenne, bist du zwangsläufig verdächtig. Und falls du noch mehr quatschst, demoliere ich sie dir dermaßen, dass kein Doc der Welt dich mehr zusammenflicken könnte. Was ein Segen für die Menschheit wäre, weil du dann so gottverdammt hässlich aussehen würdest, dass nicht mal der hinterletzte schankerverseuchte gelbe Schienenflicker sein Sperma in deinen verlausten Wanst jagen würde, um mit seiner Nachkommenschaft die Welt zu verpesten.«

Shannice lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch in diesem Moment klopfte es an die Tür des Offices, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Herein kam eine junge Frau, ganz in Weiß gekleidet mit einem ebensolchen Spitzenhäubchen. Sie trug ein Tablett, auf dem ein Teller und ein Becher standen.

»Entschuldigen Sie, Sheriff«, sagte die Frau. »Ich bringe das Essen für die Gefangene.«

»Immer herein, Stella«, antwortete Strother Heart. »Füttere die Missgeburt, damit sie uns noch lange erhalten bleibt.«

»Soll ich für den Mann auch eine Mahlzeit herrichten?« Stella deutete zaghaft mit dem Kinn auf die Zelle neben der von Shannice. Der Indianer dort lag halb aufgerichtet mit dem Rücken gegen die Wand gestützt auf seiner Pritsche.

»Der ist voll wie ’ne Haubitze«, meinte Heart. »Der reihert uns nur den Boden voll, wenn er was zu essen bekommt.«

Stella nickte unmerklich und näherte sich Shannices Zelle. Ihr Blick haftete einen Moment zu lange auf dem Halbblut. Sie bemerkte es, als sie den fragenden Ausdruck in Shannices Augen sah, und senkte schüchtern den Kopf.

»Schieb den Fraß unter den Gitterstäben durch«, wies Strother Heart die junge Stella an. »Und komm unserem Gast nicht zu nahe. Diese Indios hecken doch immer irgendeine Hinterlist aus.«

Vorsichtig, dass der Saum ihres Kleides kaum den Boden berührte, ging Stella in die Knie und schob das Tablett halb durch den Spalt. Shannice bückte sich erst danach, als die Frau bereits wieder aufgestanden war.

»Was haben Sie getan, dass der Sheriff Sie festgenommen hat?«, fragte Stella.

Shannice zog das Tablett in den Innenraum der Zelle und sah auf.

»Wer will das wissen?«, stellte sie eine Gegenfrage.

»Antworte schon!«, blaffte Strother Heart, doch Stella winkte ab.

»Mein Name ist Stella Winwood. Ich bin Mormonin. Wir leben außerhalb der Stadt in einer eigenen Siedlung.«

»Du hast mich gerade eigentümlich angesehen«, fuhr Shannice fort. »Aus welchem Grund?«

Die junge Mormonin wirkte, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Erneut ließ sie den Blick sinken. Aber der Sheriff füllte auf der Stelle die Sekunden betretenen Schweigens.

»Würg deinen Pamp runter, Indioschlampe! Wenn Stella dich verwirrt angesehen hat, dann nur, weil ihr noch nie eine verkommenere Rothaut über den Weg gelaufen ist.«

Shannice nahm das Besteck auf dem Tablett zur Hand und löffelte das Stew vom Teller.

»Es lag keine Verwirrung in ihren Augen«, meinte Shannice kauend.

»Dafür siehst du welche in meinen«, blaffte Heart. »Mir war nicht bekannt, dass Tiere mit dem Löffel fressen.«

»Sie sind zu streng, Sheriff«, schritt Stella ein und versuchte mit äußerster Sanftmut auf Heart einzureden. »Sie sehen doch, dass die Frau hungrig ist. Und was die Beschuldigungen gegen sie angeht bin ich sicher, dass sich alles aufklären wird.«

»Bist ’n gutes Mädchen«, zeigte sich Strother Heart friedfertig, »aber was das Leben, den Westen und diese farbige Pest angeht, musst du noch eine Menge lernen. Und jetzt geh zurück zum Charity House und gib Acht, wenn du die Stadt verlässt. Dieses Ungeziefer lauert überall.«

»Ich passe auf, Sheriff«, sagte Stella brav, sah noch einmal vieldeutig zu Shannice hinüber und trat hinaus auf die Straße. Während sie zum Gebäude der Wohlfahrt ging, reifte in ihrem Kopf bereits ein Plan …

 


 


»Bisher sind wir immer für den Frieden eingetreten und haben diese Einstellung geachtet und gelebt. Doch es hat Tote und Verletzte gegeben. Das können und dürfen wir in River Hills nicht dulden!«

Zustimmendes Raunen ging durch die Menge, die sich nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Versammlungsplatz der Stadt eingefunden hatte. Frauen, Männer und Kinder standen halbkreisförmig vor dem Redner, der in die Runde blickte und dabei jeden Einzelnen anzusehen schien. Bis er auf einen Cowboy deutete und ihn direkt ansprach.

»Du warst dabei, als es zur Schießerei im Saloon vor der Stadt gekommen ist. Du hast die Auswüchse der Gewalt miterlebt und bist Zeuge eines feigen Überfalls geworden.«

»Ja, das stimmt«, sagte der Angesprochene. »Wir haben gepokert. Und dann kam dieser Nigger rein, hat sich aufgespielt und Streit angefangen. Wir haben versucht, ihn zu beschwichtigen, aber es war sinnlos. Tony hat mit seinem Leben dafür gezahlt. Gordy, Brent und Hank wurden angeschossen.«

»Unbescholtene Bürger, die hart arbeiten und sich nur ein wenig Zerstreuung gönnen wollten«, fuhr der Redner fort, »wurden zur Zielscheibe eines Gesetzlosen, der immer noch frei herumläuft und womöglich seinen nächsten Anschlag plant. Wo wird er wieder zuschlagen? In River Hills? In der Bergbausiedlung? Auf irgendeiner Farm? Oder wird er harmlosen Reisenden auflauern?« Er machte eine dramatische Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und sprach dann weiter. »Niemand von uns kann sich sicher fühlen, so lange diese Bestie unter uns ist. Das Gesetz hat versagt und es nicht geschafft, den Frieden in unserer Stadt zu gewährleisten. Wir alle müssen um unser Leben bangen. Und um das Leben unserer Kinder. Ich frage euch, wie lange wir uns das noch bieten lassen sollen? Ich frage euch, wer in der ständigen Furcht leben möchte, eines Tages seinen Sohn oder seine Tochter erschlagen auf offener Straße vorzufinden …?«

Zustimmende Rufe wurden laut.

»Deshalb sage ich euch, dass wir das Gesetz in die eigene Hand nehmen müssen! Denn wenn wir jetzt vor dem Terror die Augen verschließen, wird irgendwann das Blut der Unschuldigen an unseren Fingern kleben. Dann wird es nicht nur diesen einen wahnsinnigen Mörder geben, dann wird die Schuld auf unseren Schultern lasten, als wären wir selbst es gewesen, die gemordet hätten!« Der Redner verhielt in seiner flammenden Ansprache und pickte sich einen weiteren Mann aus der Menge heraus.

»Catacca, bitte tritt vor zu mir!«

Der Mann mit dem Namen Catacca löste sich aus der Masse. Die großen weißen Augen in dem schwarzen Gesicht sahen sich verwirrt und scheu um. Als er vor dem Redner stand, packte dieser ihn bei den Schultern und drehte ihn zur Menge hin.

»Catacca ist ein Schwarzer. So wie der Killer. Doch wir richten nicht nach der Hautfarbe, denn wir wissen, dass dieser Mann hier ein anständiges, strebsames Mitglied unserer Gesellschaft ist. Und das von der Zeit an, da er vor vielen Jahren zu uns kam. Ein Heimatloser, der bei uns ein neues Zuhause gefunden hat und dessen Kraft und Einsatz wir alle zu schätzen gelernt haben.«

»Ja, er hat stets verlässlich mein Vieh versorgt«, bestätigte einer.

»Er hat viele Reparaturen an meinem Haus durchgeführt«, stimmte ein anderer zu.

»Ihr akzeptiert ihn als einen der Euren«, bekräftigte der Redner. »Daher werden wir ihn nicht auf eine Stufe stellen mit dem Mörder, der so selbstgerecht und mit triebhafter Gewalt die Gesetze des Countys und die Gesetze Gottes mit Füßen getreten hat.« An Catacca gewandt fuhr er fort: »Mein Junge, wirst du uns unterstützen, wenn es gegen einen der Deinen geht? Wirst du auf unserer Seite sein, wenn wir die Jagd eröffnen?«

Der Farbige schien die Worte zu verarbeiten, fühlte sich unsicher, da er von allen angestarrt wurde. Schließlich aber nickte er. »Ihr könnt auf mich zählen. Ein Verbrecher kann niemals mein Bruder sein.«

Lautes Johlen und Lachen klang aus dem Pulk der Versammelten auf.

»Ich wusste, Catacca, wir alle können uns auf dich verlassen. So wie wir es immer getan haben.«

Ein Lächeln stahl sich auf die Züge Cataccas. Sie waren alle für ihn, und es war Stolz, der seine Brust schwellen ließ.

»Es ist also beschlossen«, fasste der Redner zusammen. »Wir stellen einen Suchtrupp auf. Das Papier, auf das unsere Verfassung geschrieben wurde, ist geduldig. Aber wir sind es nicht. Die Zeit des Handelns ist gekommen! Jetzt!«

Applaus brandete auf. Männer reckten ihre Fäuste in den Himmel und stießen inbrünstige Parolen aus.

Ein wenig abseits stand Stella Winwood. Sie war auf dem Weg zur Mormonensiedlung gewesen, hatte sich aber von dem Auflauf anziehen lassen.

Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte!

 


 


Der Zigarrenstummel lag in Strother Hearts Mundwinkel, als wäre er festgewachsen. Der eisenharte Sheriff kippte einen Whisky nach dem anderen, hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und dämmerte allmählich weg. Daher verschluckte er sich fast an der Zigarre, als die Tür des Offices aufflog und die völlig aufgelöste Stella Winwood hineinstürmte.

»Kindchen, was ist denn los?«, brummte Heart, schob den Hut zurecht und drückte seine Zigarre aus. Er spuckte einige Tabakkrümel auf den Boden.

»Die Leute proben den Aufstand!«, keuchte die junge Mormonin. »Sie wollen auf eigene Faust den Mörder jagen! Sie sagen, das Gesetz hätte versagt!«

Strother Heart sprang auf. »Da platzt mir doch gleich der Kragen! Ich verkörpere in dieser Stadt das Gesetz. Wer behauptet, es hätte versagt, der meint, ich hätte versagt!«

»Sie müssen schnell handeln, Sheriff!«, wollte Stella sich nicht beruhigen. »Die Männer rüsten sich zum Kampf!«

»Sind sie auf dem Versammlungsplatz?«, erkundigte sich Heart.

»Allemal! Wenn Sie nichts unternehmen, wird es schrecklich enden!«

»Um den Nigger ist’s nicht schade«, versetzte der Sheriff. »Aber wenn mir einer ans Bein schifft, wird’s hässlich.«

Er nahm den Bund mit den Zellenschlüsseln vom Gürtel, warf ihn auf den Tisch und begab sich zum Waffenschrank.

»Sie werden doch nicht auf die Leute schießen?«, fragte Stella ängstlich.

»Nur ein paar Warnschüsse für die Uneinsichtigen. Den Rest erledige ich mit bloßen Fäusten.« Er nahm eine Winchester aus dem Schrank, lud sie nach und legte sich das Gewehr lässig über die rechte Schulter.

»Wirf ein Auge auf unsere Gäste«, grinste Heart. »Ich kümmere mich um den Mob.«

Er ließ Stella allein im Office stehen.

 


 


Nach außen hin gab sich Strother Heart gelassen, als er die Main Street entlangging. Innerlich aber war er im Aufruhr. Ging es an seine Ehre, konnte er verdammt ungemütlich werden. Und da war es ihm egal, ob er sich mit Weißen oder Schwarzen anlegte.

»Was zum Henker geht da vor?«, rief er von Weitem.

Erschrocken ruckten mehrere Köpfe aus der Menge zu ihm herum.

»Ist da jemand unter euch, der meine Autorität als Sheriff anzweifelt?« Strother Heart hatte seine Winchester in die rechte Hand genommen und ließ sie am langen Arm baumeln. So harmlos er sich den Versammelten auch näherte, konnte er im Bruchteil eines Lidschlags die Waffe anlegen und abfeuern.

»Wir wollen lediglich die Sicherheit unserer Stadt wiederherstellen!«, schallte es ihm entgegen. »Anscheinend können wir uns in derartigen Belangen nur auf uns selbst verlassen.« Es war der Redner, der die Menge aufgestachelt hatte.

»Barkley!«, raunte der Sheriff kehlig. »Ich hätte mir denken können, dass Sie Ihre Finger im Spiel haben. Wer anders lockt die Menschen mit seiner Redegewandtheit an wie Scheiße die Schmeißfliegen.«

»Es ist uns ernst, Heart«, warf ihm Barkley entgegen. »Wir schützen nur unser Heim und unsere Kinder.«

Strother Heart blieb stehen, keine zehn Schritte von Barkley entfernt. Die Männer, Frauen und Kinder traten respektvoll zur Seite.

»Jetzt ist Schluss mit dem Budenzauber!«, donnerte der Sheriff. »Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten. Sie sollten mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich das auf den Tod nicht ausstehen kann.«

»Die Prioritäten haben sich geändert«, konterte Barkley. »Sie hatten Ihre Chance. Nun sind wir am Zug.«

»Einen Dreck seid ihr! Ich vertrete die Staatsgewalt. Wer sich mit mir anlegt, wird es bedauern. Das garantiere ich!«

Auf ein flüchtiges Augenzwinkern Barkleys hin schob sich Catacca an den Sheriff heran.

»Ich kämpfe an der Seite meiner Kameraden«, sagte der Schwarze. »Auch gegen meine Landsleute. Bitte lassen Sie uns den Mörder jagen. Wir wollen nichts Böses, keinen Streit untereinander. Wir wollen bloß Gerechtigkeit.«

»Sieh mal einer an. Da schickt der Bergprediger seinen Bittsteller vor.« Heart grinste abfällig. »Schieb ab, Kohlensack, bevor du dir mehr Ärger einhandelst, als dein schwarzer Arsch verdauen kann.«

Stur blieb Catacca breitbeinig auf der Stelle stehen.

»Na gut«, war das Einzige, was Heart sagte. Ein stahlharter Faustschlag traf die Magengrube des Schwarzen, der sich aufstöhnend krümmte. Sofort setzte der Sheriff nach, holte mit der Linken aus und rammte seine Faust von oben herab gegen den Schädel Cataccas. Ein Stiefeltritt in dessen Seite beförderte ihn zu Boden.

Doch Catacca gab nicht auf, biss die Zähne zusammen und sprang hoch. Sein Kopf bohrte sich dem Sheriff in den Leib, der jedoch augenblicklich reagierte und dem Farbigen seinen Gewehrkolben zwischen die Schulterblätter rammte. Schon wollte er ein zweites Mal zuschlagen, als ein lauter Aufschrei ihn innehalten ließ.

»Zwei Gefangene flüchten aus dem Jail!«

Strother Heart wirbelte auf dem Absatz herum. Stella!, überschlugen sich seine Gedanken. Und die Indianerhure!

Er gab zwei Schüsse in die Luft ab, und als die Flüchtenden nicht anhielten, feuerte er gezielt. Doch da waren Stella und Shannice auf ihren Pferden bereits zwischen den Gebäuden auf der anderen Straßenseite untergetaucht.

»Ihnen scheint die Kontrolle mehr und mehr zu entgleiten«, rief Barkley hämisch. »Da werden wir uns wohl beizeiten nach einem anderen Gesetzeshüter umschauen müssen.«

»Halten Sie Ihr verfluchtes Schandmaul, bevor ich mich vergesse!«

»Sie sehen nicht aus, als würden Sie irgendetwas unternehmen wollen, Sheriff.«

Gefährlich langsam drehte Heart sich zu Barkley um. »Die Mormonin ist harmlos; ihre Begleiterin unwichtig. Falls sie jedoch eine Komplizin des Mörders ist, kann sie uns zu ihm führen. Dann schlage ich zu!«

Barkley bekam Oberwasser.

»Sie werden noch so lange warten, bis jede Spur der beiden verflogen ist.«

In Strother Hearts Augen glomm ein Funken von Wahnsinn. Das Lächeln, das er aufsetzte, unterstrich diesen Eindruck noch.

»Es gibt nicht viele Verstecke, in denen die beiden Unterschlupf finden könnten. Ich vertraue da meinen Instinkten.« Wie zufällig streifte sein Blick den von Catacca, der ihn aus blutunterlaufenen Augen scharf ansah.

»Pfeifen Sie Ihren Bluthund zurück, Barkley«, sagte der Sheriff. »Ansonsten können Sie ihn mit seinen eigenen Gedärmen füttern …«

Als Heart gemächlich in sein Office zurückkehrte, war es Barkley, der eindringlich auf Catacca einredete. »Siehst du nun, wie wichtig unsere Mission ist? Aber wir können das jetzt nicht mehr gemeinsam erledigen, ohne den Sheriff misstrauisch zu machen und gegen uns aufzubringen. Ich hoffe, wir können auf dich zählen, mein Freund.«

Der Schwarze blickte Barkley lange Augenblicke stumm an. Dann nickte er.

»Finde die Entflohene«, bedrängte Barkley ihn weiter. »Was du mit ihr anstellst, bleibt dir überlassen.« Er packte Catacca fest bei den Schultern. »Der Sheriff hat die Mormonin Stella Winwood erkannt. Da musst du ansetzen. Du weißt, wo ihre Siedlung zu finden ist …«

»Ich erledige das«, erwiderte Catacca.

 


 


Eine gute halbe Stunde waren Stella und Shannice unterwegs. Erst waren sie im schnellen Galopp geritten, bald aber langsamer geworden und erreichten kurz darauf ihr Ziel. Sie passierten ein großes Tor der festungsähnlichen Siedlung und wurden bereits wenige Minuten darauf von dem Mormonenführer Denford Castle in Empfang genommen.

»Wen hast du uns mitgebracht, Stella?«, fragte der hochgewachsene Mormone.

»Eine Gefangene von Sheriff Heart«, sagte die junge Frau wahrheitsgemäß. »Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass sie zu Unrecht eingesperrt worden ist.«

»Über diese Gründe kannst du mich bei Gelegenheit noch genauestens unterrichten.« Castle setzte ein mildes Lächeln auf. Er sah Shannice an. »Wie denken Sie über die Angelegenheit? Wurden Sie zu Unrecht festgehalten?«

Die Halbindianerin überlegte nicht lange.

»Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort«, meinte sie lapidar.

»Das reicht mir vorerst«, gab sich Denford Castle zufrieden. »Die Verfolgten und Vertriebenen werden in unserer Mitte immer einen Platz finden.«

Shannice Starr verzog den Mund, als kaute sie auf etwas herum. Sie konnte nicht sagen, warum, aber da war etwas, das sie an Castle störte.

»Wir haben eine bescheidene aber warme Unterkunft für Sie«, fuhr der Mormonenführer fort. »Um Nahrung brauchen Sie sich ebenfalls nicht zu sorgen. Seien Sie unser Gast, so lange es Ihnen beliebt.« An Stella gewandt sprach er weiter: »Führe die junge Dame bitte in ihr Quartier. Du weißt schon, das Zimmer im Nordflügel.«

»Sicher. Gern.« Ein Strahlen legte sich auf Stella Winwoods Gesicht. Sie forderte Shannice auf, ihr zu folgen.

Sie überquerten den Innenhof und betraten den Nordflügel. Nur wenige Menschen hielten sich in dem langen Gang auf, grüßten verhalten oder murmelten Gebete vor sich hin.

»Warum hast du mir geholfen?«, fragte Shannice spontan. »Du kennst mich nicht. Vielleicht stehe ich wirklich mit dem Mörder im Bunde.«

Stella Winwood sah Shannice kurz an, drehte den Kopf weg und sah zu Boden. »Ich habe gefühlt, dass ich das Richtige tue. Ich kann es nicht erklären.«

Ein eigentümlicher Schauer erfasste Shannice, als sie erahnte, was die junge Mormonin ihr nicht sagen konnte – oder nicht sagen wollte.

Am Ende des Korridors wies Stella Winwood auf eine Tür.

»Deine Kammer«, sagte sie einladend. »Fühle dich ganz wie zu Hause.«

Shannice schmunzelte unwillkürlich. »Ich hatte schon lange kein Zuhause mehr. Aber ich werde mich bemühen.«

Stellas Blick haftete an Shannices Rücken, das spürte die Cheyenne deutlich. Das Gefühl legte sich erst, als Shannice die Tür hinter sich schloss. Sie legte den schweren Mantel ab und entkleidete sich. Auf einem Bettgestell lag eine Matratze, darauf eine warme Decke. Rasch kuschelte Shannice sich darin ein und war alsbald eingeschlafen.

 


 


Tumultartiger Aufruhr schreckte die Cheyenne aus dem Schlaf. Instinktiv griff sie nach ihrem Remington, den sie bei ihrer Flucht aus dem Office des Sheriffs rasch eingesteckt hatte. Nackt tappte sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Durch ein schmales Korridorfenster erhaschte sie einen Blick in den Innenhof. Genaues konnte sie nicht erkennen, doch waren eine Menge Menschen zusammengelaufen. Es war eine unbewusste Ahnung, die Shannice glauben ließ, der Auflauf müsse in irgendeiner Weise mit ihr zu tun haben. Zügig zog sie sich Jeans und Hemd über, steckte den Remington ins Hosenbund und verließ barfuß das Zimmer. Sie lehnte sich an das Fenster und blickte in den Hof. Nahezu zwanzig Mormonen befanden sich dort. Einige rannten aufgescheucht umher, die meisten jedoch standen starr da. Der Grund für ihre Aufregung war nicht zu ergründen.

Viel zu lange stand Shannice untätig am Fenster, bis sie schwere Stiefeltritte vom Ende des Korridors hörte. Und eine dunkle Männerstimme.

»Habe ich dich gefunden, Mörderin.«

Mehr als der Ausruf des Fremden erschreckte Shannice der Umstand, dass Stella mit wehendem Kleid den Flur entlanggerannt kam.

»Wir konnten nichts tun!«, schrie sie. »Er klopfte als Hilfesuchender an unser Tor. Doch kurz darauf zeigte er seine wahren Absichten. Er sucht dich! Er will dich töten, Shannice!«

»Bleib stehen!«, befahl die Cheyenne scharf. »Das geht nur ihn und mich etwas an. Wenn du leben willst, Stella, dann verschwinde schleunigst.«

Die Mormonin stoppte mitten im Lauf.

»Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, sagte sie heiser.

»Geh!«, schnitt Shannices Stimme durch den Gang. Den Revolver hielt sie gesenkt und beobachtete den Fremden, der unbeweglich dagestanden, den Korridor blockiert hatte und nun weitermarschierte. Der Schein einer Fackel strich über sein Gesicht und riss es aus der Dunkelheit. Es war das Gesicht Cataccas.

»Du kommst mit mir. Tot oder lebendig!«, sagte er hart.

»Tja«, ließ Shannice sich nicht einschüchtern, »wenn ich also die Wahl habe …« Ihre Augen suchten Stella Winwood, und beruhigt stellte sie fest, dass das Mormonenmädchen sich in den Schutz eines Stützpfeilers begeben hatte.

Wie auf ein geheimes Kommando hin rissen Catacca und Shannice ihre Waffen hoch!

 


 


Die eingeschneite Hütte lag einige Meilen von River Hills entfernt in den dunklen Wäldern Wyomings. Weißer Rauch kräuselte sich aus dem Schlot, und die Fenster waren von warmem Schein erhellt. Cliff Benson saß an einem Tisch, rauchte Pfeife und stierte blicklos in die prasselnden Flammen des Kaminfeuers. Er hatte den vergangenen Nachmittag lang Holzscheite gehackt und wollte sich nun einen friedlichen Abend gönnen. Dennoch spürte er eine unbestimmte Anspannung. Er wollte den Kopf frei bekommen und dachte, die beruhigende Wirkung der züngelnden Flammen könnte ihm dabei helfen.

Als er endlich die Entspannung fand, die er gesucht hatte, ließ ihn ein Geräusch hochfahren. Sofort war die eigentümliche Nervosität wieder da, die bereits den ganzen Tag unterschwellig in ihm rumort hatte und nur ab und an abgeklungen war.

Einer Eingebung folgend schritt er zur Tür, öffnete sie und sah hinaus. Was immer er erwartet hatte – er wurde enttäuscht. Die Umgebung wirkte friedlich und ruhig. Da war nichts, das seine Unruhe in welcher Weise auch immer bestätigt hätte.

Benson machte ein paar Schritte von der Hütte weg und versuchte, den düsteren Wald mit den Augen zu durchdringen. Aber immer noch konnte er nichts wahrnehmen, was ihm verdächtig erschienen wäre.

Nachdenklich wanderte er zur Tür zurück, wollte sich setzen, seine Pfeife aufrauchen – und erstarrte mitten in der Bewegung!

Vor dem Kamin stand ein Mann, ein Schwarzer. Er verdeckte den Feuerschein fast vollständig.

»Mein Name ist M’gomba«, sagte der Farbige unaufgefordert.

Cliff Benson war verwirrt, aber nicht furchtsam. Nur sein Unbehagen steigerte sich.

»Den Namen habe ich nie zuvor gehört«, meinte er nur, ohne den Mann nach dem Grund seines Besuchs zu fragen.

»Sie kennen ihn. Sie haben ihn nur vergessen.« M’gomba holte einen Gegenstand unter seinem Lederwams hervor. Es war ein Medaillon, das an einer Kette um seinen Hals hing. Er öffnete es und bedeutete Benson näherzukommen.

»Schauen Sie sich die beiden Gesichter an. Vielleicht wird Ihnen dann einiges klarer.«

Benson tat wie ihm geheißen. Zuerst waren es nur fremde Konterfeis, die er sah – doch dann durchzuckte es ihn mit der Macht eines Blitzschlags! Er schrak zurück. Seine Stimme wollte versagen. Tief schaute er M’gomba in die Augen, der das Medaillon wieder unter seinem Wams verschwinden ließ. Dann sagte Benson mit brüchiger Stimme:

»Ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest …«
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M’gomba fixierte Cliff Benson aus kalten, starren Augen.

»Sie erinnern sich?«, fragte er dumpf.

»Eine Erinnerung, die ich verdrängt glaubte«, erwiderte Benson. »Eine Vergangenheit, die ich aus meinem Gedächtnis gestrichen habe …«

»Aber jetzt sind die Bilder wieder da«, fuhr der Schwarze fort. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?« Ein lauernder Unterton lag in seiner Stimme.

»Das fragst du mich nach fast zwanzig Jahren?« Benson legte den Kopf leicht schief. »Welche Antwort erwartest du darauf?«

M’gomba zögerte nicht lange.

»Dass Sie bereuen, Benson …« M’gomba umrundete den Mann schleichend und blieb in seinem Rücken stehen. »Und, Benson, bereuen Sie …?«

Der Angesprochene schloss die Augen, drehte sich jedoch nicht um. »Das habe ich die letzten beiden Jahrzehnte getan. Tag für Tag …«

»Was fühlen Sie, wenn Sie zurückdenken?«, fragte M’gomba.

»Ich … kann es nicht genau sagen.« Benson öffnete die Augen und stierte glasig in die prasselnden Flammen des Kaminfeuers. »Abscheu? Verachtung für mich selbst? Es sind viele Gefühle, die mich beherrscht haben und immer noch beherrschen.«

»Warum haben Sie getan, was Sie getan haben?«

»Auch darauf weiß ich keine Antwort. Ich war verblendet, habe mich vom Hass hinreißen lassen. Einem Hass, der nicht mein eigener war. Aber glaube mir, dass ich ein anderer Mann geworden bin. Ich bin in mich gegangen, habe mein Denken erforscht und es schließlich vorgezogen, in der Einsamkeit weiterzuleben. Ich dachte, alles würde besser. Ich hoffte, vergessen zu können. Aber das ist mir nicht gelungen.«

»Ich habe eine lange Reise hinter mir«, tönte M’gombas Stimme hinter Benson auf, »habe eine blutige Spur hinter mir hergezogen. Denn ich bin ein Suchender. Und glauben Sie mir: Mein Hass auf Sie und die anderen ist kein Gespenst. Er ist echt. Und er brennt in mir.«

»Wie hast du mich gefunden?«, wollte Cliff Benson wissen. Er strich sich das grauweiße Haar aus der Stirn. Schweißtropfen hatten sich darauf gebildet.

»Ich habe mich erst sehr spät auf die Suche gemacht. Doch einen nach dem anderen habe ich aufgespürt und immer eine Spur entdeckt, die mich weiterbrachte. Jetzt sind nur noch Sie übrig – und Ihr Boss. Derjenige, der euch angestiftet und das furchtbare Verbrechen begangen hat.«

»Wonach suchst du?«, erkundigte sich Benson. Er konnte das leise Zittern in seinen Worten nicht unterdrücken und sprach nur, um der eigentlichen Frage, die ihm auf den Lippen lag, auszuweichen.

»Nach einem jungen Mann, der fast noch ein Säugling war, als er entführt wurde«, erwiderte M’gomba. »Nach meinem Bruder …«

Benson schluckte hart.

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, schob er rasch nach.

»Das will ich von Ihnen auch gar nicht wissen.«

»Dann bist du gekommen, um auch mich zu töten?«

Ein Schaben wurde hinter Benson laut, als schleife Stahl über Stoff.

»Ja, das bin ich.« Der Farbige sagte es mit äußerster Ruhe, als kommentiere er eine Belanglosigkeit.

Cliff Benson hielt für einige Augenblicke die Luft an und drehte sich herum. Aus M’gombas rechter Faust ragte ein handbreites, unterarmlanges Jagdmesser. Hastig atmete Benson mehrmals ein und aus, wagte aber nicht, eine wie auch immer geartete Bewegung zu machen.

»Du musst das nicht tun«, hauchte er. »Ich habe in den letzten Jahren genug gelitten. Mehr als die, die starben und einen schnellen Tod hatten.«

»Aber Sie haben gelebt«, konterte M’gomba. »Egal, was Sie durchgemacht haben, bleibt Ihnen die endgültige Bestrafung nicht erspart. Denn Gott hat versagt, indem er Sie nicht gerichtet hat. Dieses Versäumnis aber werde ich tilgen.«

Die blitzende Klinge stach vor und bohrte sich in Bensons Leibesmitte. M’gomba drehte das Messer nach links und rechts, verbreiterte die Wunde und beobachtete sein Gegenüber, das vor Erstaunen und Erschrecken den Mund geöffnet hatte, aber keinen Laut von sich gab.

Mit einem Ruck riss M’gomba die Waffe aus Bensons Körper. Der knickte ein und fiel auf die Knie. M’gomba packte ihn am Schopf, der lang in den Nacken fiel und riss ihn zurück. Dann setzte er die Schneide an Bensons Kehle und zog sie kraftvoll durch das Fleisch. Eine entsetzliche Wunde klaffte auf. Das Blut pulste literweise aus Bensons Hals, tränkte seinen Oberkörper und spritzte auf die Holzdielen. Wenige Sekunden darauf erschlaffte der Mann und hing wie ein Sack an M’gombas Fingern, die sich in seine Haare gekrallt hatten. Der Schwarze ließ los, und Benson krachte tot zu Boden. Sein Blut verteilte sich auf dem Untergrund, bildete eine Lache, von der Rinnsale abzweigten und in die Dielenritzen liefen.

»Ich brauche dich nicht mehr«, sagte M’gomba. »Denn wo du bist, ist der andere nicht weit. Ich kenne seinen Namen und werde ihn finden. Sobald er mir gesagt hat, wo ich meinen Bruder finde, töte ich auch ihn.«

Er spuckte auf den Toten und wischte sein Messer an ihm ab. Dann wandte er sich zum Gehen.

 


 


Die Schüsse krachten mit lautem Donnerhall durch den Korridor des Nordflügels der Mormonensiedlung. Shannice hatte sich noch während des Abfeuerns zur Seite geworfen, und ebenso hatte Catacca es getan. Die Kugeln pfiffen durch den Gang, trafen jedoch niemanden.

Shannice rollte sich über den Steinboden, zog zweimal hintereinander ab, ohne ihren Gegner zu sehen, und hörte das Einschlagen zweier Kugeln in ihrer unmittelbaren Nähe. Sofort brachte sie sich hinter einem Pfeiler in Sicherheit, während Cataccas nächste Kugel das Holz in Shannices Kopfhöhe splittern ließ.

Er hat viermal geschossen!, pochten die Gedanken der Cheyenne. Ich habe eine Patrone mehr als er!

Vorsichtig linste Shannice um die Ecke, konnte aber nur den Schatten ihres Gegners erkennen, der sich gleichfalls in den Schutz eines Pfeilers zurückgezogen hatte. Sie tappte achtsam nach hinten, presste sich an die Wand und gelangte zur Tür ihres Zimmers. Als sie gerade hineinschlüpfen wollte, sprang Catacca vor und feuerte seine letzten beiden Kugeln ab. Heiß zischte ein Windhauch an Shannice vorbei, die ihre Chance witterte, einen Satz zur Mitte des Korridors machte und Catacca vor die Füße schoss. Sie wollte den Schwarzen nicht töten, doch vorsichtshalber bewahrte sie eine Kugel auf.

»Warum bist du hinter mir her?«, schnitt Shannices Stimme durch den Gang.

Catacca stand unsicher zehn Schritte von ihr entfernt. Den Colt hielt er vorgereckt, die andere Hand vom Körper abgespreizt, als wollte er nach einer weiteren Waffe greifen.

»Du gehörst zu dem Killer«, raunte der Schwarze. »Du bist aus dem Jail geflohen, weil du gefürchtet hast, deine Schuld könnte bewiesen werden.«

»Blödsinn!«, machte Shannice verächtlich. »Ich lasse mich nicht für etwas einbuchten, das ich nicht getan habe. Außerdem ist der Sheriff ein durchgedrehter Armleuchter. Der hängt die eigene Großmutter auf, weil sie sein Steak verbrannt hat.« Sie beobachtete Cataccas Reaktion, der für einen Moment nachdenklich erschien. Hatte sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen?

»Er ist ein Mann des Gesetzes«, sagte der Schwarze jedoch. »Er muss gute Gründe gehabt haben, dich einzusperren.«

»Du leierst doch nur das herunter, was dir die Menschen in der Stadt eingetrichtert haben«, mutmaßte Shannice. »Komm zur Vernunft, ehe es ein Unglück gibt.«

»Diese Menschen vertrauen mir«, kam die Erwiderung. »Ich werde sie nicht enttäuschen.«

»Du willst weiterkämpfen?«, war Shannice fassungslos, als Catacca auf sie zukam. »Verdammt! Ich knalle dich über den Haufen, bevor du noch nach deinem Patronengurt gegriffen hast!«

»Keine Waffen mehr«, brummte Catacca vor sich hin. »Nur die Fäuste.«

Drohend kam er immer näher, ließ sich von dem Remington in Shannices Hand nicht beeindrucken und machte Anstalten, gleich über sie hinwegzurennen.

In einer hoffnungslose Geste legte Shannice den Revolver an, brauchte nur kurz den Stecher durchzuziehen, um den Mann von den Beinen zu fegen. Stattdessen senkte sie die Waffe, drehte schwungvoll das Handgelenk und ergriff sie beim Lauf. Dann warf sie sie zu Boden.

»Also schön. Lass mal sehen, was du drauf hast, schwarzer Mann.«

Cataccas rechter Schwinger kam derart unerwartet und schnell, dass Shannice noch den Luftzug in ihrem Gesicht spürte, als sie auswich – und sich einen Faustschlag mit Cataccas Linker in die Magengrube einfing. Die Faust war hart wie Eisen und trieb der Cheyenne die Luft aus den Lungen. Mit Tränen in den Augen ging sie auf die Bretter, rollte sich trotz der Schmerzen und der Atemnot zur Seite und hieb in der Drehung mit ihrem rechten Bein nach dem Schwarzen. Der blockte mit dem Unterarm ab, packte Shannice am Fußknöchel und wirbelte sie gegen die Wand.

»Shannice! Nein!«, schrie Stella Winwood und wagte sich ein Stück hinter dem Pfeiler hervor.

Die Halbindianerin konnte kaum atmen, ahnte den Stiefeltritt Cataccas, der gegen ihren Kopf gerichtet war, mehr, als dass sie ihn kommen sah, und duckte sich darunter hinweg. Ihre Faust schoss vor und traf den inneren Oberschenkel des Angreifers. Der gab einen dumpfen Laut von sich, holte mit dem anderen Bein aus, während Shannice ihm den Standfuß wegtrat, sodass Catacca eine halbe Drehung in der Luft machte und hart stürzte. Er fing sich mit den Händen ab, trat nach hinten aus und traf Shannice gegen die Brust.

Sterne funkelten vor ihrem inneren Auge, doch sie riss sich zusammen, sprang hoch und knallte Catacca mit vollem Gewicht in den Rücken, wobei sie ihm das Knie wuchtig in die Wirbelsäule rammte. In derselben Bewegung prellte sie ihm den Ellbogen ins Genick, erhielt im Gegenzug einen ungezielten Stoß in die Rippen und rollte sich von Catacca herunter. Katzengleich kam sie auf die Füße, kniff mehrmals die Augenlider aufeinander, um die Sehstörungen fortzuwischen, und beobachtete ungläubig, wie der Farbige einen Scherenschlag mit den Beinen ausführte und schwungvoll hochsprang. Bedrohlich stand er vor Shannice, schien zu überlegen, ob er einen weiteren Schlagabtausch riskieren konnte, und griff unter seine Jacke, um ein rasiermesserscharfes Bowiemesser hervorzuholen.

Schlagartig war Shannice wieder bei Sinnen. Sie drehte kurz die Pupillen nach unten, um nach ihrem Remington zu sehen, und gestand sich ein, eine grobe Fahrlässigkeit begangen zu haben, als sie ihn einfach weggeworfen hatte.

Catacca hatte beide Arme vorgestreckt. Die Schneide des Messers deutete auf Shannice. Noch wägte er seine Chancen ab, doch er war derart schnell und stark, dass Shannice jede Sekunde auf der Hut sein musste und selbst ein Augenzwinkern den bevorstehenden Kampf schon hätte entscheiden können.

Genau ein solches Zwinkern nutzte Catacca!

Im Halbkreis jagte das Messer durch die Luft. Shannice zog den Bauch im letzten Moment ein. Catacca hingegen ließ sich vom Schwung mitreißen, machte eine komplette Drehung und hieb erneut mit der Klinge nach der Cheyenne. Der Stahl schlitzte Shannices Oberarm, aber nur so weit, dass ein Riss in ihrem Hemd entstand und die Haut leicht geritzt wurde.

Erneut gingen die Kontrahenten in Ausgangsstellung, belauerten und fixierten einander wie Schlangen.

»Gib auf!«, zischte Catacca. »Ich werde dich sonst töten!«

Er ist unsicher, dachte Shannice, sonst hätte er längst einen erneuten Vorstoß gewagt. Ihre Gedanken jedoch behielt sie für sich. Sie durfte keine Schwäche zeigen und musste Catacca weiter irritieren.

Geschickt wechselte der Farbige das Bowiemesser von einer in die andere Hand. Ein paarmal ging es hin und her, bis Catacca kraftvoll zustieß. Shannice hatte den Angriff geahnt, ließ sich nach hinten fallen und riss gleichzeitig die Beine hoch. Mit einem Scherengriff umklammerte sie Cataccas Messerarm, stieß ihn schwungvoll zur Seite und zwang den Schwarzen damit zu Boden. Der Aufschlag prellte ihm das Messer aus der Hand, sodass es polternd über den Boden holperte. Eine Rolle seitwärts beförderte Shannice außer Reichweite ihres Gegners und hin zu der Klinge. Sie packte die Waffe am Heft und stieß sie, ohne hinzusehen, kreisförmig über sich hinweg. An dem nachfolgenden Aufschrei erkannte sie, dass Catacca getroffen worden war, gerade als er einen neuerlichen Angriff hatte starten wollen.

Verdutzt torkelte er einige Schritte zurück und gab Shannice damit die Gelegenheit, auf die Füße zu kommen.

Mordlüstern funkelte es in ihren Augen. Zur selben Zeit aber sah sie Stella Winwood durch den Gang tappen. Eine Ablenkung, die Catacca aus dem Stand heraus einen Hechtsprung machen ließ. Wie vom Katapult abgefeuert stürmte er auf Shannice zu – und direkt hinein in die stählerne Messerklinge! Bis knapp unter das Heft bohrte sie sich in seine Schulter. Shannices geübte Reflexe hatten sie pfeilschnell reagieren lassen. Sie stieß noch einmal nach und nahm die Hand vom Griffstück. Ihre Fäuste waren geballt. Und sollte der Schwarze immer noch nicht genug haben, würde sie ihn gnadenlos zusammenschlagen. Eine Verletzung wie diese würde auch den überaus starken Catacca dermaßen schwächen, dass er keine ernst zu nehmende Gegenwehr mehr leisten konnte.

Cataccas Augen glichen Billardkugeln, so weit hatte er sie aufgerissen. Mechanisch packte er den Messergriff und zerrte ihn aus seiner Schulter. Der lang gezogene Schmerzensschrei signalisierte Shannice, dass die Klinge beim Herausziehen den Oberarmknochen gestreift hatte. Von Schwindel gepackt steckte der Schwarze das Messer fort und presste eine Handfläche auf die blutende Wunde. Gleich einem geprügelten Hund hetzte er davon. Shannice beobachtete seine Flucht vom Fenster des Korridors aus, sah, wie Catacca verkrümmt über den Innenhof lief und mit lautem Rufen die Gläubigen verscheuchte. Ungehindert erreichte er das Tor und flüchtete in die Nacht. Shannice aber war überzeugt, dass sie dem Schwarzen nicht das letzte Mal über den Weg gelaufen war …

 


 


»Geht es dir gut?«

Shannice bemerkte die besorgte Stella erst, als diese bereits eine Hand auf ihren Arm legte.

»Ich bin okay«, sagte Shannice abwesend. Noch eine ganze Weile blickte sie nach draußen hinter Catacca her, der bereits nicht mehr zu sehen war. Als sie sich Stella zuwandte, waren die Augen der jungen Mormonin von einem Tränenschleier bedeckt.

»Ich hatte solche Angst«, wisperte sie.

»Sei froh, dass du dich rausgehalten hast, Mädchen«, erwiderte Shannice. »Der Kerl war ein ganz schön harter Brocken.«

»Du brauchst Ruhe«, meinte Stella und setzte ein Lächeln auf. »Ich bringe dich in dein –«

Das letzte Wort blieb ihr im Halse stecken, als der Mormonenführer Denford Castle im Nordflügel erschien. Seine Stimme war schon von Weitem zu hören.

»Miss Shannice!«, rief er. »Ich würde gerne mit Ihnen reden!«

Shannice Starr sah dem Mann entgegen, der sich schnellen Schrittes näherte.

»Ich weiß, was jetzt kommt«, sagte sie. Und an Stella gewandt fuhr sie fort: »Das, was immer kommt …«

Als Castle heran war, bedeutete er Stella, beiseite zu gehen.

»Wir sind eine friedfertige Kolonie«, begann er. »Wir sind allen Menschen gegenüber aufgeschlossen. Aber wenn Unfrieden und Gewalt unter uns hausen, müssen wir uns schützen.«

»Reden Sie ruhig weiter«, forderte Shannice ihn auf.

Castle straffte sich. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Wir sind die Letzten, die einer bedürftigen Kreatur den Unterschlupf verweigern würden. Doch in Ihrem Fall würden wir die Sicherheit der Unsrigen aufs Spiel setzen. Das ist nicht im Sinne unserer gottesfürchtigen Gemeinschaft.«

»Sie wollen, dass ich gehe, ja?«, fragte Shannice ungerührt.

»Sie können über Nacht bleiben. Dann sollten Sie uns verlassen.« Denford Castle zögerte einen Moment, als er in Shannices unbewegliche Miene blickte. »Sie werden uns doch keine Schwierigkeiten machen …?«

»Keine Sorge. Ich respektiere Ihren Wunsch.«

Bedächtig nickte Castle. »Gut. Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Gute Nacht, Miss Shannice.«

Lautlos ging Shannice auf bloßen Füßen in ihre Kammer. Stella blieb ihr auf den Fersen.

»Warum tut Castle das?«, fragte die Mormonin. »Du hast kein Zuhause. Du hättest bei uns bleiben können.«

»Er tut, was er für das Richtige hält«, erwiderte Shannice. Sie ließ es zu, dass Stella ihr in den Raum folgte und die Tür schloss. Ungeniert zog sie sich aus, schaute über die Schulter zu Stella und sah, wie sie verschämt zu Boden sah.

»Ich habe es gleich in deinen Augen gelesen«, meinte Shannice und verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln. »Du findest mich attraktiv.«

Beinahe erschreckt hob Stella Winwood den Kopf.

»Das ist nicht wahr!«, erwiderte sie eine Spur zu schnell und zu laut, als dass sie die Lüge hätte überspielen können. »Ich war nur besorgt um dich …«

»Na, wenn das so ist …« Shannice strich mit den Handflächen über ihren nackten Hintern. »Gefällt dir, was du siehst?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …« Gehemmt versteifte sich die Mormonin, senkte die Arme und strich nervös mit der linken Hand über den rechten Unterarm.

»Du sollst nichts sagen«, beschied ihr Shannice sanft. »Du sollst es fühlen …« Sie drehte sich Stella zu und präsentierte sich in ihrer ganzen Nacktheit. Stella konnte den Blick nicht abwenden. Ihre Augen wanderten von Shannices Gesicht zu deren Brüsten, dem Bauch und der Scham.

»Ich … ich habe so etwas noch nie getan …«

Shannice lächelte aufmunternd und antwortete mit ihrer dunklen Stimme:

»Aber du willst es tun, nicht wahr?« Sie streckte eine Hand aus. »Komm zu mir.«

Stellas Blick flackerte. In ihren Augen spiegelte sich Furchtsamkeit wider, aber auch Begierde. Sie war kurz davor, den letzten Schritt zu wagen und die Schwelle zum Verbotenen zu überschreiten. Scheu setzte sie einen Fuß vor den anderen, reckte einen Arm vor, um die dargebotene Hand zu ergreifen.

»Ich steh an sich auf Männer«, meinte Shannice lapidar, »und ich mag’s gern etwas rauer. Doch ich sehe gerade keinen Kerl. Und wenn mir dann so was Süßes wie du daherkommt …«

Shannice zog die blutjunge Mormonin an sich, streichelte ihr Gesicht. Stella geriet in Atemnot. Die Erregung wollte sie schier ohnmächtig werden lassen. Sie spürte Shannices nackte Brüste an den ihren. Die Finger der Halbindianerin knöpften ihr Kleid auf, zogen es über die Schultern, sodass es an ihrem Körper entlang zu Boden glitt. Darunter trug Stella eine Korsage, die Shannice geschickt aufschnürte und abnahm. Dann stand auch Stella nackt da.

»Wenn jemand hereinkommt«, flüsterte sie. »Ich möchte so nicht erwischt werden.«

»Ein kleines Risiko ist immer dabei, von verbotenen Früchten zu kosten«, entgegnete Shannice. »Mach dir aber keine allzu großen Sorgen. Deine Glaubensbrüder und -schwestern haben anderes zu tun, als mich in meiner Kammer zu besuchen. Oder gibt es noch weitere, die Lust auf weibliche Gesellschaft haben?«

Stella kicherte. »Ich habe Denford Castle mal mit Mutter Anastasia gesehen. Ich glaube, sie haben sich geküsst.«

»Mutter Anastasia?«, dehnte Shannice.

»Sie leitet eine Frauengruppe gegen Alkohol und Sittenverfall. Sie ist sehr streng.«

»Anscheinend aber nicht mit sich selbst.« Shannices Handflächen strichen über Stellas kleine, feste Brüste. Unter der Berührung richteten sich ihre Nippel steil auf.

»Geh rüber zum Bett«, schob Shannice die Mormonin sanft vor sich her. »Ein bisschen Action wird uns beiden guttun.«

Stella beugte sich über die Matratze, rutschte bis ans hintere Ende und setzte sich darauf. Dann lehnte sie sich zurück und stützte sich mit dem rechten Arm ab, sodass sie halb aufgerichtet dalag.

»Du machst mich echt scharf«, gurrte Shannice. Sie setzte ein Knie auf das Bettgestell und beugte sich zu Stella vor. Bevor diese ahnte, was die Cheyenne vorhatte, umschlossen Shannices Lippen bereits die linke Brustwarze ihrer Gespielin. Dabei kreiste ihre Zunge schnell um den Nippel, was ihn weiter verhärtete.

»Gefällt dir das?«, fragte Shannice und sah auf. Stella hatte die Augen geschlossen und atmete hastig.

»Es ist schön«, stöhnte sie. »So schön war es noch nie, wenn ich selbst mit mir gespielt habe.«

Shannice widmete sich erneut Stellas Brüsten, knetete sie, saugte daran und biss zärtlich hinein. Der Unterleib der Mormonin bewegte sich reibend hin und her. Ihr Becken suchte Shannices Berührung, und diese ließ sich nicht lange bitten. Mit der Zunge glitt Shannice zwischen Stellas Brüsten hindurch, über ihren Bauch bis zu ihren Schenkeln. Das rosafarbene Fleisch von Stellas Vagina zuckte. Shannice zog behutsam die Schamlippen auseinander und züngelte anschließend um den Kitzler, der offen und fordernd vor ihr lag.

»Oh Gott!«, keuchte Stella. »Ist das gut!«

Wie im Krampf schlang sie die Beine um Shannices Hals, drückte ihre nasse Vagina in deren Gesicht und rieb sich daran. Abrupt hörte Shannice dann auf, ihre junge Geliebte zu lecken, und schob ihr stattdessen erst einen, dann zwei Finger in die Scheide.

»Shannice, ist das herrlich!« Stella wand sich auf der Matratze, während die Cheyenne ihre Finger immer schneller und heftiger in die zuckende Scheide trieb, bis sie die unkontrollierten Kontraktionen spürte, die Stellas Orgasmus ankündigten.

»Ich … ich komme! Ich komme gleich! Ja! Ja – jetzt!«

Aufstöhnend bäumte sich Stella auf, wälzte sich auf den Bauch und drückte ihren Po heraus, damit Shannice nicht aus ihr herausglitt. Eine halbe Minute später lag die Mormonin schwer atmend, aber völlig entspannt auf dem Bett. Shannice hatte sich mit verschränkten Beinen zu ihren Füßen gesetzt und wartete, bis sie wieder zu sich kam.

»Ich bin so scharf, dass ich mir ein Stuhlbein reinschieben würde«, sagte Shannice und streichelte über ihre Scham. Stella verstand den Wink, richtete sich auf und legte eine Hand auf Shannices Oberschenkel.

»Dann will ich dir mal zeigen«, meinte Stella mit keckem Augenaufschlag, »dass ich eine gelehrige Schülerin bin …«

Die nackten Leiber der beiden Frauen verschmolzen miteinander …

 


 


Sheriff Strother Heart war mit sich zufrieden. Er hatte den Bürgern der Stadt einmal mehr gezeigt, wer das Sagen hatte. Doch obwohl er die schwelende Rebellion in der Stadt niedergeschlagen hatte, glommen in ihm Unmut und Zorn. Er ließ sich nicht gerne ins Handwerk pfuschen, und schon gar nicht konnte er öffentliche Bloßstellung vertragen. Was Stella Winwood mit ihrer Befreiungsaktion angerichtet hatte, konnte Heart nicht auf sich beruhen lassen. Er repräsentierte das Gesetz in River Hills. Stellte sich jemand dagegen oder versuchte, es in die eigenen Hände zu nehmen, schuf er sich in dem Sheriff einen Feind, der ohne Kompromisse und ohne Gewissen Recht und Ordnung wieder herstellen würde.

Entschlossen stampfte Strother Heart in sein Office, sah den Bund mit den Zellenschlüsseln auf dem Tisch liegen und unterdrückte eine weitere Welle kochender Wut, die in ihm aufstieg.

»Verdammtes Miststück«, brummte er vor sich hin. Er sah die zierliche Gestalt des Mormonenmädchens vor sich, das ihn hintergangen und der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.

Am Waffenschrank deckte er sich mit Patronen ein. Sein nächstes Ziel würde die Mormonensiedlung sein. Doch als er schon wieder das Office verlassen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Die Gestalt, die erschien, war eine derjenigen, die Sheriff Heart in diesem Moment am wenigsten sehen wollte.

»Gaines!«, grollte der Sheriff. »Verflucht ungünstiger Augenblick, meine Nerven zu strapazieren!«

»Wieso haben Sie das getan, Sheriff?«, krächzte der alte Gaines. »Die Leute sind auf der Seite des Gesetzes! Es war nicht nötig, ihren Widerstand zu brechen. Gemeinsam mit ihnen hätten Sie den Nigger und die Indianerin im Nu zur Strecke gebracht.«

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf und kümmere dich um deine Pelze, Laramie!« Der Biberjäger hatte seinen Spitznamen nach dem Fluss erhalten, an dem er auf die Jagd ging. Heart funkelte den Mann an. »In dieser Stadt bestimme ich, was passiert! Und ich ganz alleine werde das Lumpenpack von Niggern, Chinks und Rothäuten ausrotten!«

»Sie machen da einen schweren Fehler.« Lee Gaines versperrte demonstrativ die Tür.

»Geh mir aus dem Weg, Alter!«, fauchte Heart. »Ich bin der Wolfshund, der die Schafherde beschützt. Aber wenn eins der Schafe aufsässig wird, zerfleische ich es.«

»Sie reden von Barkley, Sheriff?«

»Barkley ist ein Aufrührer und Schwätzer! Aber ein gefährlicher Schwätzer. Er nutzt seinen Grips, um die anderen aufzuwiegeln. In Situationen wie dieser kann ich keine Quertreiber gebrauchen. Es gibt nichts, was ich nicht allein regeln kann.«

Lee ›Laramie‹ Gaines machte den Weg frei.

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, meinte er jovial.

»Worauf du deinen schmalen Hintern verwetten kannst.« Strother Heart schulterte seine Winchester und richtete seine Schultertasche, in der er die Munition verstaut hatte. Energisch schob er Gaines durch die offene Tür und begab sich zum Stall zwei Häuser weiter. Lee Gaines sah ihm einige Augenblicke lang nach, schlug die entgegengesetzte Richtung ein und entfernte sich rasch.

Noch war es nicht zu spät …

 


 


Shannice fühlte sich entspannt wie schon lange nicht mehr, als sie in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages erwachte. Unter der Bettdecke strich sie über ihren Körper und ließ mit geschlossenen Augen die Nacht mit Stella Revue passieren. Dass sie mit einer Frau intim geworden war, bereitete ihr nicht einmal entfernt Unbehagen. Sie war relaxt und ausgeglichen. Fast schon glaubte sie erneut, ein sexuelles Verlangen zu verspüren. Wäre das blutjunge Mormonenmädchen jetzt noch bei ihr gewesen, hätte sie sich kaum zurückhalten können. Doch Stella war noch in der Nacht gegangen.

Gähnend reckte sich Shannice und streifte die Bettdecke ab. Eine Weile saß sie auf dem Rand ihres Schlaflagers und dachte nach. Sie würde sich ein wenig Proviant für den Weiterritt einpacken und schleunigst nach Colorado verschwinden. In River Hills würde sie sich nicht mehr blicken lassen können, und außerdem wollte sie endgültig in wärmere Regionen vorstoßen. Die weiten Ebenen Colorados waren da schon mehr nach ihrem Geschmack als der strenge Winter in Nebraska und Wyoming. Hinzu kam, dass ihr endgültiges Ziel nun feststand und sie auf jeden Fall nach Texas wollte. Hätte sie Cassidy damals nicht so überstürzt verlassen und damit mehr Probleme geschaffen, als sie eigentlich hätte lösen müssen, wäre ihr einiges erspart geblieben. Aber es half nichts, den verpassten Chancen nachzutrauen. Vor zwei Jahren hatte sie in ihrer Flucht die einzige Option gesehen. Diese Entscheidung nachträglich anzuzweifeln und als falsch auszulegen, brachte sie keinen Deut weiter. Shannice akzeptierte, was geschehen war, und versuchte nun, das Beste daraus zu machen. Das Beste, was sich noch daraus machen ließ. Es gab keine Gewähr dafür, dass Cassidy sie mit offenen Armen empfangen würde. Aber auch keine, dass er das Gegenteil versuchen würde. Mittlerweile schätzte sie das Auftauchen des Kopfgeldjägers Josh Dread anders ein. Zwar war er von ihrem früheren Geliebten beauftragt worden, sie tot oder lebendig zu ihm zurückzubringen, doch war es wahrscheinlich, dass er sie lebend haben wollte und die Androhung ihres Todes lediglich diesem Wunsch hatte Nachdruck verleihen sollen. Die schöne Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, konnte von den beiden Jahren der Trennung und den aufgekommenen Missverständnissen nicht einfach fortgewischt werden. Dazu hatten sie sich zu sehr geliebt.

Ein Gefühl von Melancholie erfasste Shannice. Sie hätte ihm gerne nachgegeben, wollte sich allerdings zum gegebenen Zeitpunkt den tief gehenden Emotionen nicht aussetzen. Sie hätten sie nur geschwächt. Und die Cheyenne hatte gelernt, ihr wahres Ich unter einer rauen Schale zu verbergen.

Gib niemandem einen Angriffspunkt, wisperten ihre Gedanken. Und wenn du verletzt bist, dann zeige es nicht.

Sie raffte sich auf, sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. Dann schnallte sie den Waffengurt um und verdrängte alle Gedanken, die ihre Entschlusskraft in irgendeiner Form zu schwächen vermocht hätten. Quer durch den Nordflügel marschierte sie zum Haupthaus, in dem sie Denford Castle vermutete. Dass sie ihn dort tatsächlich ohne großes Suchen vorfand, beschleunigte ihre Abreise nur. Bereitwillig stellte der Mormonenführer ihr Proviant für mehrere Tage zur Verfügung. Shannice packte die Vorratstaschen auf den Rücken ihres Rappen, bedankte sich für die Unterstützung und ließ die Mormonensiedlung ohne weitere Umschweife hinter sich. Draußen vor dem Tor drehte sie sich noch einmal um und sah von weitem Stella über den Hof laufen. Ein letztes Mal winkte Shannice ihr zu, wandte sich ab und gab dem schwarzen Hengst die Sporen.

Vielleicht hätte sie sich mehr Zeit gelassen, wenn sie geahnt hätte, welches Unheil sich über den Mormonen zusammenbraute …

 


 


Sheriff Strother Heart war auf alle wütend. Auf Stella Winwood, die ihn ausgetrickst hatte, auf Shannice Starr, die ihm vor der Nase entwischt war, und auf die selbstgerechten Bürger von River Hills, die seine Führungskraft und Kompetenz mit Füßen getreten hatten. Inzwischen glaubte er sich völlig verlassen auf der Welt, sah sich als den letzten Rettungsanker, der die Verderbtheit unter den Menschen noch auszumerzen in der Lage war. Allein gegen alle. So, wie er es stets gehandhabt hatte.

Sein Vorhaben war nun, die Mormonen um Denford Castle zur Rede zu stellen. Für ihn war es unzweifelhaft, dass sie der Flüchtenden Unterschlupf gewähren würden. Und damit war der Tatbestand der Hilfestellung gegenüber einem Straftäter für Strother Heart erfüllt. Dennoch blieb eine kleine Unsicherheit. Stella Winwood musste damit rechnen, dass die Mormonensiedlung für den Sheriff die erste Anlaufstelle sein würde. Womöglich hatte sie es daher vorgezogen, mit Shannice irgendwo in den Wäldern unterzutauchen. Aufgrund dessen hatte Heart nicht den direkten Weg gewählt, sondern durchstreifte suchend das Gelände, seine Sinne darauf ausgerichtet, auf jedes ungewöhnliche Geräusch und jede auffällige Bewegung umgehend zu reagieren. Irgendwann erkannte er zwischen den Bäumen einen Lichtschein, der ihn zu einer abgelegenen Hütte führte, der Hütte von Cliff Benson, jenem eigenbrötlerischen Einsiedler, der sich fern der Gemeinde hielt und mit keinem Menschen etwas zu tun haben wollte.

Überrascht stellte der Sheriff fest, dass die Tür zur Hütte nicht verschlossen und nur angelehnt war. Die Kälte des Winters war ungehindert eingedrungen. Im Kamin knisterte immer noch Holz, doch die prasselnden Flammen waren zu allmählich erkaltender Glut geschrumpft. In einer rasanten Bewegung brachte Heart seine Winchester in Anschlag, als er Benson auf den Dielen liegen sah. Teils geronnenes Blut hatte die Bohlen getränkt und rotbraun verfärbt.

Ein Stiefeltritt des Sheriffs beförderte die Tür ins Schloss; ein flinker Handgriff ließ den Riegel daran einrasten. Damit wollte er sich den Rücken freihalten, um in aller Ruhe den Toten und die Hütte zu untersuchen. Sofort stellte er fest, dass für Benson jede Hilfe zu spät kam. Der Tote wirkte wie dahingeschlachtet. In seiner Brust klaffte eine riesige Messerwunde, und seine Kehle war aufgeschnitten.

»Verkommene Indianerhure«, zischte er zwischen zusammengepressten Kiefern und hatte augenblicklich die einzigen Schlüsse gezogen, die seiner Meinung nach in Betracht kamen. Er durchquerte die Hütte mit vorgehaltener Waffe und inspizierte den angrenzenden Schlafraum. Heart war nahezu enttäuscht, Stella und Shannice dort nicht vorzufinden. Sein Abzugsfinger juckte, und er hätte die beiden Frauen gnadenlos über den Haufen geschossen. Ebenso bestand die Möglichkeit, dass sich der Schwarze, der in der alten Bergbausiedlung sein Unwesen getrieben hatte, in der Nähe aufhielt. Und für gewöhnlich kehrte ein Täter stets zum Ort seines Verbrechens zurück.

Strother Heart beschloss, sich in der Hütte auf die Lauer zu legen. Er kehrte zurück in den Wohnraum, löschte die Petroleumlampen, zog den Riegel der Tür auf und setzte sich abseits in einen Stuhl. Der erste, der die Hütte betrat, würde sich eine Ladung Blei einfangen.

Die ganze Nacht saß der Sheriff unbeweglich da und wartete. Erst mit Beginn der Dämmerung konnte er der Müdigkeit nicht mehr standhalten und fiel in kurzen Schlaf. Knapp über eine Stunde mochte er eingenickt sein. Und als er erwachte, machte er sich unverzüglich auf den Weg.

Wenn die Gesuchten nicht zu ihm kamen, würde er sie aufsuchen!

 


 


Wie jeden Tag hielt Denford Castle die Morgenandacht ab. Der Gemeinderaum war gut gefüllt, und bis auf die Leute, die ihren Dienst in der Küche oder bei der Fütterung des Viehs versahen, waren alle zugegen. Der Mormonenführer war bestrebt, den Zusammenhalt der Gemeinschaft zu fördern, und in seinen Predigten suchte er sich stets jene Kapitel der Bibel heraus, die diesen Umstand unterstrichen, die Nächstenliebe hervorhoben sowie Gewaltfreiheit und friedfertiges Miteinander betonten.

Jedes Mal aufs Neue steigerte sich Castle in seine Rede hinein und unterstrich seine Aussagen durch lebhafte Gesten. An diesem Morgen jedoch wurde er völlig überrascht und aus dem Konzept gebracht, als die Tür des Gemeinderaums aufschwang und ein Mann, der an sich für den Küchendienst eingeteilt war, hereingestürzt kam. Noch bevor dieser sein Anliegen vorbringen konnte, betrat ein weiterer Mann den Saal, ein Gewehr in der Armbeuge und mit einem Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß.

»Sheriff Heart!«, stieß Denford Castle aus. »Was gibt es Dringendes, dass Sie unsere Andacht stören?«

Strother Heart hielt sich nicht mit Floskeln auf, sondern kam gleich zur Sache.

»Spielen Sie nicht den Unwissenden!«, rief er barsch durch den Versammlungsraum. »Ich will die entflohene Gefangene haben, die Sie versteckt halten.«

»Wie kommen Sie darauf, dass wir Gesetzesbrecher beherbergen?«, fragte Castle.

Sheriff Heart marschierte den Mittelgang entlang und baute sich vor der Kanzel auf.

»Tun Sie nicht, als wenn Sie nicht bis drei zählen könnten! Ich habe die kleine Winwood mit der Gesuchten aus der Stadt reiten sehen. Leugnen ist zwecklos!« Strother Heart zog den Repetierbügel seiner Winchester durch. »Zwingen Sie mich nicht, drastischere Maßnahmen zu ergreifen! Ich habe scheußlich schlechte Laune!«

Denford Castle lehnte sich über das Rednerpult, warf Stella Winwood, die in einer der vordersten Reihen saß, einen düsteren Blick zu, und widmete sich wieder dem Sheriff.

»Ja, es stimmt«, gab er zu. »Wir haben diese Frau aufgenommen. Aber nur für eine Nacht. Sie hat uns bereits wieder verlassen.«

»Sie haben sie laufen lassen?« Der Sheriff schien außer sich.

»Die Frau war in unserer Gemeinschaft nicht mehr erwünscht. Ich nahm an, sie bringe uns Unfrieden.«

»Und da haben Sie einer Verdächtigen und möglichen Komplizin eines Mörders freies Geleit gegeben?«

»Ich hielt es für die beste Lösung. Außerdem war mir nicht bekannt, was ihr vorgeworfen wird.«

Heart verzog gefährlich den Mund. »Langsam würde es mich nicht wundern, wenn Sie mit den Tätern unter einer Decke steckten, Castle!«

»Verzeihen Sie, aber ich sorge mich lediglich um das Wohl der mir Anvertrauten.«

»Und ich habe genug gehört!«, erwiderte Strother Heart. Der Lauf seines Gewehrs schwenkte vom Rednerpult zu den Reihen der Sitzenden. Auf Höhe von Stella Winwood verharrte er.

»Komm her! Ich habe den Eindruck, dass ich andere Methoden anwenden muss, um zum Ziel zu kommen.«

Stella wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Unschlüssig sah sie sich um, suchte den Blick von Denford Castle, dann jene der neben ihr Sitzenden. Bevor sie jedoch eine endgültige Entscheidung treffen konnte, nahm Sheriff Heart sie ihr ab. Stramm marschierte er auf sie zu, packte das Handgelenk der Mormonin und riss sie an sich heran.

»Du hast dieser Indianerschlampe zur Flucht verholfen und damit gegen das Gesetz verstoßen! Ich gebe dir jetzt die letzte Chance, ein vollständiges Geständnis abzulegen!«

»Was soll sie denn gestehen?«, mischte sich Castle ein. »Diese junge Frau ist doch keine Kriminelle! Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Heart!«

»Das entscheide immer noch ich!« Strother Heart umklammerte unerbittlich Stella Winwoods Handgelenk und drückte schmerzhaft zu. »Vergessen Sie nie, was der Stern, den ich trage, symbolisiert!«

»Dann sollten Sie sich selbst an das Gesetz halten!«

»Ich bin das Gesetz, zur Hölle!«, brauste der Sheriff auf. Er versetzte Stella einen harten Stoß, der sie in die Stuhlreihen schleuderte. Polternd fielen die Möbelstücke um, während Stella aufschreiend zu Boden ging.

In Strother Hearts Augen blitzte es irr.

»Und jetzt prügle ich die Wahrheit aus dieser kleinen Rebellin heraus!« Er sprang vor, packte die Mormonin brutal am Hals und zog sie auf die Füße. Denford Castle hetzte von seiner Kanzel hinunter, wollte sich auf den Sheriff stürzen und bekam den Kolben der Winchester in die Rippen gestoßen. Aufstöhnend sackte der Mormonenführer in sich zusammen. Von den Versammelten rührte sich keiner.

»Und nun zu dir, Täubchen …« Heart fletschte die Zähne. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem Stellas entfernt. Urplötzlich löste er seinen Griff und schlug hart mit der Faust auf Stella ein. Ihr Wangenknochen krachte, und wie ein gefällter Baum stürzte sie um.

»Wer mich aufhalten will, fängt sich eine Kugel ein!«, schrie Strother Heart. Mit beiden Händen umfasste er seine Winchester.

Dann legte er auf Stella Winwood an!

 


 


Mitten im Ritt krümmte sich Shannice unter dem Stich, der ihr durch die Glieder fuhr.

Stella!, durchzuckte es sie. Das Gefühl, dass der jungen Mormonin etwas zugestoßen sein könnte, wurde übermächtig.

Shannice riss den Rappen herum und preschte zurück zur Siedlung. Vor dem Tor sprang sie aus dem Sattel, zog den Remington und trommelte lautstark mit einer Faust gegen die Holzflügel. Als sie zurückschwangen, hetzte die Cheyenne hindurch. Und im selben Augenblick donnerte ein Schuss!

Die Köpfe der beiden Männer, die das Tor aufgezogen hatten, ruckten herum, während Shannice der Richtung folgte, aus der der Schuss gekommen war. Wie besessen jagte sie über den Hof, folgte dem aufbrandenden Raunen und Schreien und erreichte den Gemeindesaal, der dem Nordflügel vorgelagert war.

Die Tür stand offen. Bereits auf dem Korridor tummelten sich mehrere Männer und Frauen, wohingegen der eigentliche Tumult im Saal noch in vollem Gange war. Unnachgiebig arbeitete sich Shannice mit gezogenem Colt durch die Menge der Gläubigen hindurch, stieß sie mit den Ellbogen zur Seite und bahnte sich einen Weg bis zur Kanzel.

Kurz vor dem Rednerpult blieb sie stehen und senkte den Revolver. Betroffen erblickte sie die reglos am Boden liegende Stella Winwood. Nicht weit von ihr entfernt stand Denford Castle, die rauchende Waffe noch in der Hand. Seine Augen wirkten glasig, als könne er selbst nicht begreifen, was geschehen war. Doch in seinem Blick lag auch ein Anflug sadistischer Genugtuung, die Shannice bei dem Mormonenführer nicht erwartet hätte und der sie in ihrer anfänglichen Meinung bestärkte, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte.

Shannice spannte den Hahn ihres Remington und richtete den Revolver auf Castle. Es schien offensichtlich, dass er Stella niedergeschossen hatte.

»Was haben Sie getan?«, raunte Shannice gefährlich leise. Ihr Herz schlug heftig. Es war nicht die Zuneigung zu Stella, die sie in Aufregung versetzte, sondern der Umstand, dass eine harmlose, gottesfürchtige Frau gnadenlos über den Haufen geschossen worden war.

»Castle hat den Sheriff erschossen!«, rief jemand aus der Menge.

Verdutzt legte Shannice den Daumen auf den Abzugshahn.

»Der Sheriff ist tot?«, fragte sie und suchte die nähere Umgebung mit den Augen nach einer Leiche ab.

»Nur verletzt«, antwortete Denford Castle tonlos. »Er ist durch den rückwärtigen Teil des Saals verschwunden …«

Das kann nur wenige Sekunden her sein, dachte Shannice. Sie hatte das Donnern des Schusses noch vor dem Tor gehört. Keine halbe Minute darauf war sie bereits vor Ort gewesen. Er muss sich noch in der Siedlung befinden.

»Strother Heart hat sich wie ein Wahnsinniger gebärdet«, berichtete Castle. Seine Finger lockerten sich, und der Colt entglitt ihnen. »Ich musste etwas tun …«

»Seien Sie dankbar, dass Heart kein Massaker unter Ihnen angerichtet hat«, entgegnete Shannice. Denford Castle musste den Sheriff so schwer verletzt haben, dass dieser vorerst sein Heil in der Flucht gesucht hatte. Jetzt sah die Cheyenne auch die Blutspur, die sich von der Kanzel zur hinteren Ausgangstür zog. Jedoch hieß das nicht, dass keine Gefahr mehr bestand. So, wie sie Heart einschätzte, würde er bis zum letzten Blutstropfen durchhalten und lieber in einem aussichtslosen Kampf untergehen, als den Schwanz einzuziehen.

Shannice musterte Castle für einen Moment, doch er schien dieser Welt entrückt, stand einfach da und blickte starr in unergründliche Fernen. Sie ging hinüber zu Stella, bückte sich und fühlte ihren Puls.

»Ein Glück«, meinte sie erleichtert. »Sie lebt.«

»Sie ist ohnmächtig geworden von dem Faustschlag, den Heart ihr verpasst hat«, erklärte Denford Castle und fand langsam wieder zu sich selbst. »Aber es hat nicht viel gefehlt, und der Sheriff hätte sie erschossen.«

»Kümmern Sie sich um Stella«, wies Shannice den Mormonenführer an und streichelte Stellas Wange. Dann erhob sie sich. Ihr Blick traf auf von Unverständnis und Furcht gezeichnete Gesichter. Die Mormonen predigten Frieden und Eintracht. Was sich an diesem Ort zugetragen hatte, war für die meisten nicht nachvollziehbar. Sicher würde es einige in eine tiefe Glaubenskrise stürzen. Besonders, wenn man bedachte, dass ihr Anführer zur Waffe gegriffen hatte.

Als Shannices Augen auf die von Castle trafen, schrak sie leicht zusammen. Die Miene des Mormonenführers hatte sich verändert; seine Finger ballten und entspannten sich abwechselnd. Er hatte alles verloren, was einen gottesfürchtigen Anführer ausmachte. In ihm lauerte etwas, das lange Zeit verschüttet gewesen zu sein schien. Die Befürchtungen der Cheyenne erhielten neue Nahrung.

»Ist Ihnen nicht gut?«, erkundigte Shannice sich skeptisch.

»Es ist alles in Ordnung«, meinte Denford Castle. Aber die Weise, wie er die Worte aussprach, straften sie Lügen.

»Vergessen Sie Strother Heart nicht«, mahnte Shannice. »Er ist zwar verwundet, doch er wird zurückkehren. Und dann nimmt er Rache. Ich kenne diese Sorte Mann. Anstatt die Situation zu entspannen, haben Sie sie verschärft.«

»Er hätte Stella ermordet …«

»Ich verstehe Sie, und ich hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Aber Sie und Ihre Anhänger sollten wachsam sein.«

Auf Denford Castles Züge legte sich ein Schatten. Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das ihm einen satanischen Ausdruck verlieh.

»Es gibt Dinge«, erwiderte er mit prophetischer Vehemenz, »die wären besser im Dunkel des Vergessens begraben geblieben. Nun sind sie wiedererweckt worden.«

Instinktiv umklammerte Shannice das Griffstück ihres Remington fester, ohne die Absicht zu haben, den schweren Revolver einzusetzen.

»Wie darf ich das verstehen?«, wollte sie wissen. Im Gemeindesaal herrschte plötzlich Totenstille.

»Falls Sie mich für einen Mann Gottes halten, ist das nur die eine Seite der Medaille«, gab Denford Castle ihr zu verstehen. »Ich bin mehr. Sehr viel mehr …«
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»Mister Barkley! Hallo, Mister Barkley! Warten Sie!«

Lee Gaines bewegte sich im Laufschritt vom Sheriffs Office die Straße entlang und begann zu laufen, als der Angesprochene sich zu ihm umdrehte. Keuchend blieb der Pelzjäger vor Barkley stehen, rang nach Luft und brachte seine Worte nur stoßweise hervor.

»Heart ist unterwegs zu den Mormonen!«, prustete er. »Wir müssen eingreifen!«

Barkley stutzte.

»Wozu wollen Sie eingreifen, Laramie?«, sagte er. »Es ist doch alles in bester Ordnung.« Unüberhörbarer Sarkasmus lag in seiner Stimme.

»Er braucht unsere Hilfe!«, gab Gaines nicht nach. »Wenn der Mörder sich dort aufhält, ist es unsere Pflicht, für Gerechtigkeit zu sorgen.«

»Sheriff Heart hat mehr als eindeutig zu verstehen gegeben, dass er Vigilantismus nicht dulden wird«, versetzte Barkley, wollte sich bereits zum Gehen wenden, wurde jedoch von dem alten Pelzhändler zurückgehalten.

»Wollen Sie riskieren, dass der Sheriff getötet wird und wir schutzlos dastehen?«

»Er will es nicht anders.« Barkley wirkte verschlossen, obwohl es ihn danach dürstete, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. »Verderben wir es uns mit Heart, schaffen wir ein Klima des Unfriedens und der Angst. Mit diesem Mann ist nicht zu spaßen. Er ist –« Barkley suchte nach dem richtigen Begriff.

»… besessen?«, kam Lee Gaines ihm zuvor. »Wollten Sie das sagen?«

»Verbohrt«, korrigierte ihn Barkley, »und unberechenbar.«

Lee ›Laramie‹ Gaines richtete sich aus seiner leicht gebückten Haltung auf.

»Einem solchen Mann wollen Sie das Leben der Bewohner von River Hills anvertrauen?«, fragte er lauernd.

Barkleys innere Zerrissenheit machte sich Luft.

»Was soll ich denn tun?«, wurde er laut. »Es ist ein Leichtes, die Bürger der Stadt für eine Idee zu begeistern. Aber es ist eine völlig andere Sache, diese Idee auch durchzusetzen. Strother Heart ist nicht zimperlich in der Wahl seiner Mittel. Wir hätten einen schweren Stand, würden wir seine Anweisungen in den Wind schlagen.«

»Wissen Sie was?«, meinte Lee Gaines und betonte jede Silbe. »Sie sind ein Feigling.«

»Ich bin lediglich besonnen!«, rechtfertigte sich Barkley in aufkommendem Zorn. »Manchmal muss man eben seine persönlichen Ansichten zum Wohl der Gemeinschaft zurückstellen!« Es war allerdings offensichtlich, dass er eher bereit war, das Gegenteil von dem zu tun, was er soeben gesagt hatte.

»Dann tun Sie, was Sie für richtig halten«, erwiderte Gaines. »Ich hoffe, Sie können noch ruhig schlafen, Mister Barkley.«

Die Blicke der beiden Männer hafteten unangenehm lange aneinander. Schließlich brach Barkley das Schweigen.

»Was werden Sie unternehmen, Laramie?«, wollte er wissen.

Gaines hob verblüfft die Augenbrauen.

»Ich?«, fragte er gedehnt. »Was kann ich schon ausrichten? Ich bin ein alter Mann …«

Unbehaglich knetete Barkley sein Kinn.

»Warten wir ab«, sagte er abschließend. »Manche Dinge regeln sich ganz von selbst.«

Er konnte nicht ahnen, welche Bedeutung seine Worte noch erhalten sollten. Denn in diesem Moment wankte eine Gestalt aus den Schatten zwischen den Häusern hervor.

Barkley riss die Augen auf und öffnete ungläubig den Mund.

In Lee Gaines’ Blick hingegen spiegelte sich ein feuriger Glanz …

 


 


Argwöhnisch verengte Shannice Starr ihre Augen, nachdem Denford Castle sein vieldeutiges Eingeständnis abgegeben hatte. Doch sie bekam nicht mehr die Zeit, genauere Erkenntnisse zu gewinnen, denn der Mormonenführer richtete seine nächsten Worte bereits an die Versammelten.

»Es gibt Zeiten, da stellt uns der Herr vor unerwartete Prüfungen!«, rief er aus. »Dann liegt es an uns, diese Prüfungen zu erkennen und nach ihnen zu handeln. Jetzt ist eine solche Zeit, in der wir über uns selbst hinauswachsen müssen, um dem göttlichen Willen zu entsprechen.«

Die Anwesenden hingen gebannt an Castles Lippen, obwohl ihre Mienen Verständnislosigkeit zeigten.

»Zum Teufel, Castle!«, stieß Shannice aus. »Was in aller Welt haben Sie vor?«

Denford Castle beachtete die Halbindianerin nicht, sondern sprach mit ungezügelter Leidenschaft weiter.

»Hass und Gewalt greifen um sich! Wir stehen nun am Scheideweg und müssen uns besinnen, ob wir das Unkraut der Feindseligkeit weiter wuchern lassen oder es mit Stumpf und Stiel ausrotten …!«

Shannice konnte nicht glauben, was sie hörte.

»Beenden Sie diesen Wahnsinn!«, forderte sie Castle vehement auf. »Sie verschlimmern die Situation doch nur!« Die Cheyenne ahnte, worauf Castle hinauswollte. Nur die Mittel, die er einsetzen würde, waren ihr nicht bekannt. Allerdings sollte sie darüber nicht lange im Unklaren bleiben.

»Wir müssen uns schützen, meine Brüder und Schwestern!«, nahm Castle seine Ansprache wieder auf. »Gebete allein werden dies aber nicht bewirken. Wir müssen auf dieselbe Weise zuschlagen, mit der man uns entgegentritt!«

»Was willst du uns sagen?«, kam es zaghaft aus der Menge. Ein junger Mann in einem knöchellangen Gewand trat vor.

»Ich zeige es dir!«, entgegnete Denford Castle in ungebrochener Begeisterung. »Ich zeige euch allen, wie wir den Keim des Unfriedens ersticken!« Gemessenen Schrittes ging er durch den Gemeindesaal auf den Innenhof hinaus. Die Köpfe der Männer und Frauen folgten ihm fragend.

»Lasst euch nicht für seine Zwecke einspannen!«, rief Shannice aus und versuchte, die Aufmerksamkeit der Glaubensgemeinschaft auf sich zu ziehen. »Er führt euch in einen Kampf, den ihr nicht gewinnen könnt!«

»Wir vertrauen unserem Führer«, sagte der junge Mann, als Shannice schon nicht mehr mit einer Reaktion rechnete. »Er weiß, was richtig ist. Und wir folgen ihm.«

»Habt ihr keinen eigenen Verstand?« Shannice wies auf den Colt, den Castle hatte fallen lassen, und deutete auf die Blutspur, die der verletzte Sheriff hinterlassen hatte. »Ahnt ihr auch nur entfernt, wozu Castle euch missbrauchen will?«

Augenblicke atemlosen Schweigens zogen dahin. Bevor Shannice jedoch weiter auf die Menge einreden konnte, erschien Denford Castle in der weit geöffneten Tür des Gemeindesaals. In seinen Armen lag ein halbes Dutzend Gewehre.

»Das«, hallte seine Stimme durch den Raum, »werden die Werkzeuge unserer Befreiung von der Knechtschaft der weltlichen Herrscher sein!«

»Reden Sie keinen Unsinn!«, erwiderte Shannice scharf. »Diese Menschen sind keine Krieger. Und Sie werden mit ein paar Gewehren auch keine aus ihnen machen.«

»Habt ihr nicht schon immer gemerkt, dass wir am Rande dieser Gesellschaft stehen?«, überging Castle ihren Einwurf. »Wir werden geduldet, aber nicht akzeptiert. Leben wir nicht deshalb zurückgezogen, weil man uns für andersartig hält? Wollen wir warten, bis man uns von diesem Ort vertreibt? Wollen wir tatenlos zusehen, wie Männer vom Schlage Sheriff Strother Hearts das Gesetz nach ihrem Willen verbiegen? Heute kam er allein zu uns. Morgen aber schon schickt er Soldaten. Ich weiß, dass Heart uns von der Vorsehung geschickt wurde, um uns die Augen zu öffnen! Noch können wir handeln! Noch ist es nicht zu spät, für unsere Rechte einzutreten. Denn kein Gesetz dieser Welt kann uns richten, so lange wir den Gesetzen des Herrn folgen!«

Shannice rannte durch den Mittelgang und stellte sich vor Castle.

»Predigt Gott Gewalt?«, sagte sie laut. »Schickt er euch in den Kampf oder legt euer Führer ihm nur seine eigenen Worte in den Mund?«

Rüde stieß Denford Castle die Cheyenne beiseite.

»›Mein ist die Rache‹ sprach der Herr. Und wenn er von uns verlangt, in den Krieg zu ziehen, dürfen wir uns diesem Gebot nicht verschließen. Bald werden Bewaffnete unter der Führung des Sheriffs zu uns gelangen. Was wollen wir dann machen? Wollt ihr wie Schafe hingeschlachtet werden oder euer Leben, das ihr vom Allerhöchsten geschenkt bekommen habt, wegwerfen? Dankt ihr es ihm auf diese nichtswürdige Weise?«

»Der Kampf ist nicht der Weg des Herrn«, meinte erneut der junge Gläubige, der als einziger im langen Gewand bei den Versammelten stand. »Er predigt Liebe und Achtung vor dem Leben.«

»Dann achte das Leben auch!«, brauste Castle auf. »Zeige dich des Geschenks des Lebens würdig, oder verlasse unsere Gemeinschaft! Wenn dein Glaube dich nicht bindet, hast du bei uns nichts verloren!«

Er trat entschlossen vor den jungen Mann, legte die Gewehre zu dessen Füßen ab, nahm eines auf und drückte es ihm vor die Brust.

»Nimm es und verteidige deinen Glauben!«, sagte Castle laut. »Verweigere es, und du stellst dich auf die Seite des Sheriffs.« Bezeichnend wies er mit dem Kopf auf Stella, die von Strother Heart zusammengeschlagen und beinahe erschossen worden war.

»Ihr Leben ist es, das nur mit nackter Gewalt gerettet werden konnte. Unser aller Leben ist es, das du mit dieser Waffe schützen kannst. – Entscheide dich!«

Die Sekunden zogen sich endlos hin, bis der Mann den Schaft des Gewehres packte und es zaghaft an sich nahm.

Zufrieden nickte Castle. An die Versammelten gewandt fuhr er fort: »Nehmt euch alle, meine Freunde! Ich habe für jeden von euch ein Gewehr oder einen Colt. Rüstet euch für das Wohl unserer Kommune! Rüstet euch im Namen des Herrn!« Wohlwollend sah Denford Castle zu, wie die erst zögerlich dastehenden Menschen die Gewehre vom Boden aufnahmen.

Shannice nutzte die Unruhe in der Menge, um Castle am Arm zu packen, und zischte ihm zu: »Woher haben Sie diese Waffen? Wer sind Sie in Wirklichkeit?«

Denford Castle ließ es zu, dass die Cheyenne ihn festhielt, und wehrte sich nicht. Mit fanatischem Funkeln in den Augen flüsterte er unhörbar für die anderen:

»Sie finden es bald heraus. Der Stein ist ins Rollen geraten und nicht mehr aufzuhalten. Beten Sie, dass Sie mit der Wahrheit leben können …«

 


 


Trotz seines Erstaunens war Barkley der Erste, der auf die Ankunft der Gestalt, die sich aus den Häusernischen hervorschälte und in unnatürlicher Haltung näherte, reagierte.

»Catacca!«, rief er verblüfft, aber auch voll banger Erwartung. Er ahnte, dass etwas nicht wie vorgesehen verlaufen war. Eilig ging er dem Schwarzen entgegen, der die linke Hand fest gegen die rechte Schulter presste. »Du bist verletzt! Was ist geschehen?«

»Ich habe die Flüchtige gefunden«, sagte Catacca ohne Anstrengung. Die Messerwunde in seinem Fleisch bereitete ihm zwar Schmerzen, doch unterdrückte er sie scheinbar mühelos. »Es ist zum Kampf gekommen. Mir blieb nur die Flucht.« Er nahm die Hand von der Schulter. Der Stoff seines Mantels war durchnässt; das Hemd darunter von Blut dunkel gefärbt.

»Das müssen wir umgehend behandeln!«, stieß Barkley hervor. »Du verblutest sonst noch.«

»Ich lasse es vom Doc nähen«, wiegelte Catacca ab. »Die Wunde ist nicht gefährlich. Ich stehe weiter zu Ihrer Verfügung.«

»Das weiß ich doch«, erwiderte Barkley. »Und das ist sehr wichtig für mich.«

Neugierig trat Lee ›Laramie‹ Gaines heran.

»Sieht aus«, sagte er grinsend, »als hätten Sie sich doch stillschweigend über die Anordnungen des Sheriffs hinweggesetzt, Barkley.« Er musterte den Schwarzen, dessen Augen wie Lichter in der Dunkelheit glommen. »Sie schicken Catacca vor, um selbst Ihre Hände in Unschuld waschen zu können, falls Heart die Einmischung bemerkt.«

»Das ist blanker Unsinn!«, begehrte Barkley auf. »Glauben Sie, Gaines, ich binde Ihnen alles auf die Nase, was wir vorhaben? Die Situation erfordert ein sensibles Gespür für die Notwendigkeiten. Catacca ist nur die Vorhut. Unser Wille, Recht und Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, ist weiterhin ungebrochen.« Er funkelte Gaines zornig an. »Haben Sie nun genug mitbekommen?«

Laramie winkte ab. »Nur die Ruhe! Ich bin auf Ihrer Seite, Barkley. Mir gefällt die Vorgehensweise des Sheriffs ebenso wenig wie Ihnen.«

Barkley legte einen Arm um Cataccas Schultern und führte ihn ein Stück weit die Straße hinunter. Gaines folgte den beiden. »Sie haben Catacca auf die Spur des Mörders und der entflohenen Gefangenen angesetzt?«

»Warum fragen Sie, wenn Sie schon alles wissen?«, entgegnete Barkley bissig.

»Ich möchte nur wissen, wie die Lage ist. Es ist wenig erstrebenswert, zwischen den Fronten zerrieben zu werden. Ich will bloß wissen, wo ich stehe …«

Lauernd verhielt Barkley im Schritt.

»Und, Gaines«, fragte er, »wo glauben Sie denn zu stehen …?«

»Weder auf Ihrer Seite noch auf der von Heart. Machen Sie sich keine Sorgen, dass Ihr kleines Komplott auffliegen könnte.«

Barkley war wenig beruhigt durch diese Äußerung. Andererseits konnte er seinen Plan, den Mörder auf eigene Faust zu jagen, nicht auf Dauer vor Strother Heart verheimlichen. Daher konnte er den Pelzjäger ebenso gut einweihen.

»Wir lassen die Nacht verstreichen«, flüsterte er. »Morgen ziehen wir gegen Castle ins Feld …«

 


 


Shannice kam sich vor wie eine unbeteiligte Zuschauerin, als Denford Castle Waffen und Munition an seine Glaubensanhänger verteilte. Der Mormonenführer hatte ein beachtliches Arsenal angelegt, das sich in einer Grube befand und mit einer schweren Holzplatte abgedeckt war. Teppiche und Tücher hatten darauf gelegen, um den Zugang zu tarnen. Die Halbindianerin fragte sich, welche Überraschungen Castle in seinen Räumlichkeiten noch bereithielt. Stillschweigend nahm sie zur Kenntnis, dass die Mormonen sich zum Kampf rüsteten. Und ebenso stillschweigend wurde ihre Anwesenheit in Kauf genommen, obwohl Denford Castle sie kurz zuvor noch davongeschickt hatte, um den Frieden innerhalb der Gemeinde zu wahren. Die Gegebenheiten hatten sich in ihr Gegenteil verkehrt, und Shannice konnte nicht sagen, wohin sie sich entwickeln würden. Sie beschloss, noch eine Weile abzuwarten und sich derweil um Stella zu kümmern. Die junge Frau war mittlerweile aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Glücklicherweise hatte sie nur oberflächliche Verletzungen davongetragen.

Denford Castle traf sämtliche Vorbereitungen zur Verteidigung der Siedlung. Wachen waren rund um die Einfriedung postiert. Jeder, der eine Schusswaffe handhaben konnte, war bereit, diese gegen die erwarteten Angreifer einzusetzen. Somit hatte Castle Zeit, sich um eine Sache zu kümmern, die ihm immer dringlicher erschienen war, je mehr sich die Lage zugespitzt hatte.

Niemand ahnte, dass es unter den Privaträumen des Mormonenführers einen unterirdischen Gang gab, durch den man ungesehen das Gelände verlassen konnte. Und so schlich sich Denford Castle noch am Vormittag davon, um in den nahen Wäldern die Hütte des Einsiedlers Cliff Benson aufzusuchen. Der Mann lebte in völliger Abgeschiedenheit und fand nur selten den Weg in die Stadt, um seine Vorräte aufzufüllen. Daher wunderte sich Castle umso mehr, als er die Hufspuren entdeckte, die zur Hütte führten. Die Fährte war noch frisch, und er vermutete, dass Benson noch in der vergangenen Nacht Besuch bekommen haben musste. Als er schließlich die Leiche des Mannes vorfand, traf ihn der Schock der Erkenntnis wie ein Blitzschlag.

Strother Heart!, schoss es ihm durch den Kopf. Er weiß es! Er weiß alles und hat Benson ermordet!

So plötzlich, wie er aufgetaucht war, nahm Castle den Weg zurück zur Mormonensiedlung.

 


 


Die Sonne schob sich als nebelhafter Fleck über den Horizont, als eine Schimpfkanonade weithin hörbar durch die noch menschenleeren Straßen von River Hills hallte. Barkley, der die Nacht über immer nur kurz in Schlaf gefallen war und dem nahenden Morgen mit steigendem Unbehagen entgegengesehen hatte, stapfte auf die Main Street und identifizierte den lamentierenden Reiter augenblicklich als Sheriff Strother Heart. Wann er mit dessen Rückkehr gerechnet hatte, konnte er nicht sagen, aber dass es ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt geschah, war dazu angetan, seine Aufregung weiter zu steigern. Anscheinend hatte der Gesetzeshüter ein untrügliches Gespür dafür, stets zum unpassenden Moment zu erscheinen.

»Gehen Sie mir aus dem Weg, Barkley!«, schnauzte Heart, der vornübergebeugt im Sattel saß und zielstrebig das Gebäude des Doktors ansteuerte. Kurz davor rutschte er von seinem Pferd und schleppte sich zur Tür. Mit mehreren Stiefeltritten machte er auf sich aufmerksam. Einige Minuten vergingen, bis ihm geöffnet wurde.

»Holen Sie mir die verdammte Kugel zwischen den Rippen raus!«, polterte Heart los, als der Doktor in weißem Schlafgewand und weißer Mütze gähnend vor ihm stand. Stark geschwächt schleppte sich der Sheriff ins Haus und wurde von dem verdatterten Doktor in den Behandlungsraum geführt, wo er sich in Ermangelung einer Pritsche auf einen Stuhl setzte.

»Der Einschuss ging zwischen den Schulterblättern hindurch und trat oberhalb des Herzens wieder aus«, konstatierte der Arzt nach kurzer Diagnose. »Sie haben Glück, noch am Leben zu sein.«

»Sparen Sie sich die Floskeln und flicken Sie mich wieder zusammen!« Strother Heart kochte. »Und Sie Barkley«, wandte er sich an den Mann, den er noch am vergangenen Abend wegen seiner hetzerischen Reden zusammengestaucht hatte, »trommeln eine schlagkräftige Truppe zusammen! Ich will, dass in der Siedlung kein Stein auf dem anderen bleibt!«

»Ein offener Angriff auf die Mormonen?«, fragte Barkley hintergründig. »Wollten Sie das nicht im Alleingang übernehmen?«

»Wäre ich von Castle, der feigen Ratte, nicht hinterrücks über den Haufen geschossen worden, hätte ich in dem Rattennest schon aufgeräumt. Ich ernenne Sie alle zu Hilfssheriffs. Zusammen fegen wir den Müll weg!«

Ein zufriedenes Lächeln legte sich um Barkleys Mundwinkel.

Die Dinge erledigen sich ganz von selbst, rief er sich seine eigenen Worte in Erinnerung. »Ich mache mich sofort auf die Suche, Sheriff.«

Heart schrie unterdrückt auf, als der Doktor die Wunde desinfizierte.

»Whisky!«, presste Strother Heart gequält hervor. Die rasch gereichte Flasche setzte er an den Mund und nahm mehrere Züge.

»Haben Sie die Gefangene gefunden?«, wollte Barkley unvermittelt wissen.

»Die rote Hure macht mit der Bande gemeinsame Sache.« Heart verzog das Gesicht. »Nur eine Frage der Zeit, bis sich der Nigger bei ihnen blicken lässt. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er auch Benson auf dem Gewissen. Die Schlinge zieht sich zu. Beeilen Sie sich, Barkley, dann erledigen wir das Geschmeiß auf einen Streich.«

 


 


Noch in der Nacht war Lee ›Laramie‹ Gaines aufgebrochen, um sein Quartier inmitten der Wälder aufzuschlagen. Die Stadt war nichts für ihn. Er suchte sie lediglich auf, um seine Pelze an den Mann zu bringen und ordentlich Whisky zu kippen. Was die Auseinandersetzung zwischen den Leuten der Stadt mit dem Marshal sowie die Konfrontation mit den Mormonen anging, stand er zwischen den Fronten und wollte sich aus sämtlichen Konflikten heraushalten. Je länger er allerdings über diesen Umstand nachdachte, desto sicherer war er, dass es für ihn keine Möglichkeit gab, nicht hineingezogen zu werden. Stellte er sich gegen die Leute von River Hills, würde es schwierig werden, seinen Handel weiter zu betreiben. Zog er sich den Groll der Mormonen zu, wurde es in den Wäldern womöglich unsicher für ihn. Mochten die Gläubigen an sich friedfertige Menschen sein, so hatte er doch seine Zweifel gegenüber Denford Castle. Gaines waren beunruhigende Gerüchte über den Mormonenführer zugetragen worden. Deshalb konnte die Luft um Gaines durchaus dünn werden. Hielt er sich aber vollständig aus allem heraus, würde er unter den neuen, gefährlichen Gegebenheiten ein Leben als Ausgestoßener fristen.

Diese Überlegungen ließen den Pelzjäger nicht mehr los, als er auf dunklen Pfaden der Stadt den Rücken kehrte und die Wälder aufsuchte. Gedankenverloren pirschte sich der alte Mann vor, wollte zu jener Stelle gehen, an der er zuletzt sein Lager aufgeschlagen hatte.

Ein Rascheln und Knirschen ließ ihn aufhorchen.

Im Schutz der Finsternis tappte er alarmiert vor, suchte Deckung hinter Kieferstämmen und achtete auf jeden Laut, der ihm ungewöhnlich vorkam. Eine Weile verhielt er, und als die Geräusche sich nicht wiederholten, marschierte er gefasst weiter.

Einmal noch knackte es plötzlich überlaut, doch da war es für Lee Gaines bereits zu spät, etwas zu unternehmen!

Mit unnachgiebiger Gewalt wurde er im Nacken gepackt und in die Knie gezwungen. Stöhnend gab er dem Druck nach, bis er vorgestoßen wurde und der Länge nach in den Schnee fiel. Er fing sich mit den Händen ab, ächzte vernehmlich und drehte sich auf den Rücken.

Vor ihm ragte eine bedrohliche Gestalt auf, die ihn mit ihren stechenden Augen zu durchbohren schien. Unbeweglich und stumm stand sie da, ihre Konturen verschwommen nachgezeichnet vom diffusen Mondlicht, das durch die Baumkronen hindurch gespenstischen Schein verbreitete.

»Ich kenne dich!«, keuchte Gaines. Stoßweise ging sein Atem. »Du bist der Kerl, der die Schießerei in der alten Bergbausiedlung angezettelt hat! Die ganze Stadt sucht bereits nach dir!«

»Ich bin es«, sagte der Mann mit dunkler Stimme. »Ich bin M’gomba. Und ich will dir nichts tun.«

Lee ›Laramie‹ Gaines gab seinem Erstaunen Ausdruck, indem er die Luft seiner Lungen lautstark ausstieß.

»Mörder!«, sagte er hasserfüllt. »Welche Teufelei hast du dir diesmal ausgedacht? Vergreifst dich an einem alten Mann …!«

»Ich warte«, erwiderte M’gomba leidenschaftslos. »Auch ich jage einen Mörder. Ich habe viele getötet in den letzten Jahren, um die Spur eines Mannes zu verfolgen, der ein unsägliches Verbrechen begangen hat. Er ist in der Nähe, das weiß ich. Der Letzte seiner Bande wurde von mir hingerichtet.« M’gomba deutete mit dem Arm nach links. »Ich nehme an, du weißt, wen ich meine.«

Es gab nur einen, der ebenfalls zurückgezogen von der Zivilisation lebte und die Gesellschaft der Bürger in River Hills mied.

»Benson«, hauchte Gaines. »Du hast Cliff Benson ermordet …« Er schluckte. »Auf wen wartest du dann noch?«

M’gomba machte einen Schritt auf Gaines zu.

»Auf den Anführer«, sagte er. »Er wird kommen. Und ich werde ihn erwarten.«

»Wieso sollte er ausgerechnet hier auftauchen? Er kann überall sein. Vorher aber wird man dich finden und hängen.«

»Ich fühle seine Anwesenheit. Er ist nicht weit. Wenn er in meinen Händen stirbt, habe ich meine Aufgabe erfüllt. Was danach geschieht, ist mir gleich.«

Laramie Gaines rappelte sich auf und klopfte Schneeflocken von seiner Kleidung.

»Warum erzählst du mir diese Geschichte?«, fragte er. Seine Furcht, von dem Schwarzen getötet zu werden, war versiegt.

»Lange habe ich mit niemandem darüber reden können«, antwortete M’gomba. »Du gehörst nicht zu den anderen, und du stellst keine Gefahr dar, sonst wärst du längst tot. Ob du für oder gegen mich bist, ist gleichgültig. Du hast Ohren zu hören. Das reicht mir.«

»Der Sheriff von River Hills ist auf der Jagd nach dir!«, warf Gaines ein. »Vielleicht streift er auch durch die Wälder.«

»Er ist nicht mein Ziel. Doch kommt er mir in die Quere, wird er sterben.« M’gomba hob erneut den Arm, als wollte er Gaines verscheuchen.

»Geh, alter Mann!«, rief er aus. »Sollten sich unsere Wege erneut kreuzen, achte darauf, wessen Fahne du hisst. Aber womöglich schaust du mir auch nur lachend beim Sterben zu. Wir werden sehen. Nach Vollendung meiner Rache gehe ich mit Freuden in den Tod …«

»Die Mormonensiedlung!«, brach es aus Gaines heraus, in dem erneut ein mulmiges Gefühl aufstieg. »Nur dort kann derjenige sein, den du suchst. Sonst gibt es nichts in diesem öden Landstrich.«

»Ich lasse die Nacht verstreichen«, meinte der Schwarze nur, »dann breche ich dorthin auf. Danach in die Stadt. Ich weiß, es geht zu Ende …«

Mit der Gewandtheit eines Raubtiers schlug sich M’gomba ins Unterholz.

 


 


Stella Winwood stand am Fenster eines kleinen Mehrbettzimmers und schaute gedankenverloren in den trüben Himmel. An einem schmalen Holztisch saß Shannice Starr und beobachtete das Mormonenmädchen, das die ganze Zeit über schweigsam gewesen war und innerlich den Schock der erfahrenen Gewalt zu verdauen suchte. Die Stille zwischen den Frauen war bedrückend, und schließlich hielt Shannice sie nicht mehr aus.

»Sheriff Heart wird für sein Verhalten geradestehen müssen«, sagte sie sanft.

»Das wird er sicher«, flüsterte Stella, ohne sich umzudrehen und von dem tristen Grau der Landschaft abzuwenden.

»Verletzter Stolz tut manchmal mehr weh als eine körperliche Züchtigung.«

Stellas Hände verkrampften sich. Sie schien mit sich zu ringen und drehte sich ruckartig herum.

»Aber darum geht es doch gar nicht!«, rief sie. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. »Den Schmerz halte ich aus. Viel schlimmer ist das, was in unserer Gemeinschaft geschieht. Ich erkenne Denford Castle nicht wieder. Er war stets ein gerechter und friedfertiger Anführer. Aber was er getan hat, steht in krassem Widerspruch zu unserem Glauben. Und nun wiegelt er unsere Brüder und Schwestern auf, um mit Waffengewalt sein Recht zu erzwingen.« Sie machte eine kurze Pause und musterte Shannice mit einem eindringlichen Blick. »Was geschieht hier nur …?«

»Ich habe den Eindruck, dass er sich lange Zeit verstellt hat«, erwiderte Shannice. »In seiner Vergangenheit muss es etwas geben, das er verdrängt und das ihn nun eingeholt hat. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich spüre instinktiv die Lüge, die Castle umgibt.«

Zittrigen Schrittes tappte Stella Winwood auf Shannice zu. »Halt mich fest. Bitte …«

Shannice nahm die Mormonin in den Arm und drückte sie an sich.

»Es wird alles gut«, hauchte sie Stella ins Ohr. »Glaube mir, alles wird gut …«

In diesem Moment krachten Schüsse!

Beide Frauen lösten sich voneinander, als hätten sie sich am Körper der anderen verbrannt.

Dumpf hallte der Schrei eines Wachpostens zu ihnen hinüber.

»Rüstet euch zum Kampf! Die Städter greifen an!«

 


 


Nicht ganz drei Meilen war die Hütte von Cliff Benson von der Mormonensiedlung entfernt. Denford Castle würde nur etwas mehr als eine halbe Stunde benötigen, um den geheimen Zugang zu erreichen, und es würde aussehen, als hätte er das eingefriedete Gelände niemals verlassen. Er machte sich Vorwürfe, weil er den Sheriff hatte entkommen lassen. Dieser war eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Es war fraglich, ob die Anhängerschaft des Mormonenführers ihm und der erwarteten Meute aus der Stadt wirksam entgegentreten konnte. Die Männer und Frauen der Glaubensgemeinschaft waren keine Kämpfer; die meisten von ihnen mochten erstmals eine Waffe in ihren Händen halten. Ihre einzige Motivation waren die flammenden Worte, mit denen Castle sie aufgestachelt hatte. Ob dies genügte, um gegen einen wilden Mob und einen von Hass zerfressenen Sheriff zu bestehen, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Düstere Erinnerungen überlagerten Castles Denken. Weit schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Bilder aus Blut und Terror formten sich vor seinem geistigen Auge, drängten all jenes zurück, dem er sich in den zurückliegenden Jahren verschrieben hatte. Und da wurde ihm mit Macht bewusst, dass es kein Entkommen gab vor seinem finsteren Erbe, dass sein Leben als Mormone kein Neubeginn gewesen war, sondern nichts anderes als eine feige Flucht.

Unwillkürlich schrak er zusammen, als er die Geräusche in seinem Rücken hörte. Castle wirbelte um die eigene Achse und wusste noch im selben Augenblick, dass seine Flucht zu Ende war. Er wusste es, als er die Gestalt des Schwarzen herannahen sah, eines kräftigen, jungen Mannes, der wie ein Fels auf dem schmalen Waldpfad stand und eine herausfordernde Pose einnahm.

Die Bilder in Denford Castles Geist verschwanden hinter einem blutigen Schleier.

Zwei Männer standen sich gegenüber, die einander nicht erkannten, aber dennoch ahnten, dass ihrer beider Schicksal eng miteinander verwoben war.

»Dann ist es also so weit«, raunte Castle, ohne einen triftigen Grund für diese Behauptung zu haben.

Sein Gegenüber schien genau auf diese Äußerung gewartet zu haben, um seine Vermutungen bestätigt zu sehen.

»Du bist der Richtige«, erwiderte er. »Mit dir hat es begonnen. Mit dir endet es.«

»New Orleans«, ergriff Castle einen Erinnerungsfetzen. »Es ist fast zwanzig Jahre her.«

»Du hast es nicht vergessen.« M’gomba griff unter seinen Mantel. »Genauso wenig wie Benson. Er hat seine Schuld abgetragen. Bleibst nur noch du …«

In Castles Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Dann hast du Benson auf dem Gewissen und nicht dieser Sheriff …« Er hatte falsche Schlüsse gezogen. Letztlich aber machte es keinen Unterschied. Castles Rechte glitt zum Revolver an seiner Hüfte.

»Mach schon, Nigger! Eine Chance wie diese bekommst du nicht mehr.«

M’gomba riss in einer blitzschnellen Bewegung sein Messer hervor und sprang Castle an!

 


 


Ein ungezielter Schuss löste sich donnernd aus Castles Revolver, verfehlte M’gomba, der mit Wucht auf den Mormonenführer aufschlug und diesen zu Boden schleuderte. Der Colt wurde Castle aus der Faust geprellt und schlitterte über den vereisten Pfad. M’gombas Handballen krachte in Castles Gesicht, und schon holte der Schwarze mit seinem Messer aus, um die stählerne Klinge in die Brust seines Feindes zu stoßen.

Denford Castle entging dem Hieb um Haaresbreite, indem er seinen Oberkörper zur Seite drehte. Ein Tritt in M’gombas Seite beförderte diesen von ihm herunter. Der Schwarze rollte sich ab, stand sofort wieder auf den Beinen und wollte sich auf Castle stürzen. Der kam jedoch ebenfalls auf die Füße, duckte sich unter der heransausenden Klinge weg und verpasste M’gomba einen harten Faustschlag in den Magen. Augenblicklich riss er sein Knie hoch und rammte es dem Schwarzen unter das Kinn.

M’gomba taumelte. Er schüttelte sich. Seine Faust aber war wie eine eiserne Zwinge um den Griff seines Messers geklammert.

»Ganz so einfach mache ich es dir nicht, du schwarzer Bastard!«, höhnte Castle. »Was ist los? Hat dich der Mut verlassen?« Er schielte zu seinem Revolver, der einige Fuß weit entfernt auf dem Weg lag.

Schnaufend wischte sich M’gomba mit dem Handrücken das Blut vom Mund.

»Wäre es einfach«, sagte er rau, »wäre es nicht angemessen.«

Denford Castle erwartete eine weitere Bemerkung und wurde von dem ansatzlosen Angriff des Schwarzen überrascht. Die unterarmlange Klinge des Jagdmessers hieb in einer halbkreisförmigen Bewegung auf ihn zu und schnitt durch den Mantel in seinen Oberarm. M’gomba nutzte seinen Schwung, kreiselte pfeilschnell um seine Achse, um erneut zuzustechen. Reflexartig wich Castle aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass der kalte Stahl seinen Hals traf und ein Stück Fleisch hinausschnitt. Noch in der Drehung, in der er sich befand, stieß er den linken Ellbogen gegen M’gombas Brust und verhinderte einen weiteren Schlag, der unweigerlich seinen Kopf gespalten hätte.

»Räudiger, verlauster Drecksnigger!«, keuchte der Mormonenführer. Er wollte mit dem Stiefel nachsetzen, verfehlte M’gomba, geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte auf den Untergrund. Er wusste M’gomba gleich über sich, sah aber auch, dass sein Revolver fast in Reichweite seiner ausgestreckten Hand lag. Nur wenige Zentimeter trennten ihn noch von dem Knauf. Ein Ruck seines Körpers würde genügen, die Waffe zu erreichen, herumzuwirbeln und die fünf verbliebenen Kugeln in den Leib des Schwarzen zu jagen.

Seine Hand berührte den Holzgriff – und wurde plötzlich taub. Aus schreckgeweiteten Augen starrte Denford Castle auf seinen Arm und die blutige Klinge von M’gombas Messer, die seine Hand oberhalb des Gelenks abgetrennt hatte. Erst als er es erkannte, durchfuhr ihn der grausame Schmerz. Aufheulend wälzte Castle sich auf die Seite, umklammerte mit der linken Hand den Armstumpf, aus dem das Blut pulste und den schneeweißen Erdboden tränkte.

M’gomba hielt inne. Für ihn war der Kampf beendet. Er warf das Jagdmesser hoch, dass es einige Male um sich selbst wirbelte, und fing es geschickt am Schaft wieder auf.

»Die Hölle wartet auf dich«, sagte er dumpf. »Alle Gebete der Welt werden dich nicht retten.«

»Nur die Schwachen beten«, entgegnete Castle. »Ich nicht!«

Sein Fuß schnellte vor und fegte M’gombas Beine unter dessen Körper fort. Der Schwarze schlug hart auf, fing sich ebenso geschwind wieder und wollte zum Hieb gegen Castles Kopf ansetzen. Doch er hatte nicht mit der Geschwindigkeit und Zähigkeit des Verletzten gerechnet und stierte einen Moment später in die Mündung von Castles Colt. Sicher und mit der Ruhe des geübten Schützen hielt er ihn in der linken Hand.

»Fick dich, Nigger!«

Castle drückte ab! Die Kugel riss M’gomba herum, der taumelnd zurückwich. Das Geschoss hatte auf der linken Körperhälfte die Rippen durchschlagen.

Erneut spannte Castle den Hahn seiner Waffe, feuerte und streckte den verdutzten Schwarzen nieder. Schließlich erhob sich der Mormonenführer, ging auf den Angeschossenen zu, der sich am Boden wand, und richtete den Revolver auf dessen Stirn.

»Gute Reise, Drecksack!«, spie ihm Castle entgegen. »Dein Niggerpack wartet bereits auf dich!«

M’gombas Augen weiteten sich.

 


 


»Rühr dich nicht von der Stelle!«

Mehr sagte Shannice nicht zu Stella und hastete zur Tür. Als sie sie geöffnet hatte, wurde der Lärm von außerhalb bereits lauter. Stimmen schrien durcheinander, begleitet von sporadisch abgefeuerten Schüssen.

Shannice eilte den Korridor entlang und verharrte unter dem Rundbogen, der in den Innenhof führte. Der Nordflügel der festungsartigen Siedlung, in dem sie eine Nacht verbracht hatte, lag zu ihrer Rechten. Links von ihr ging es zum Tor. Auf der Balustrade und den flankierenden Türmen tummelten sich die Mormonen, gaben Schüsse ab und wirkten insgesamt wie ein aufgeschreckter Insektenhaufen. Die Cheyenne packte einen jüngeren Mann, der unschlüssig mit einem Gewehr in den Händen in der Nähe des Rundbogens stand.

»Wer hat mit der Schießerei angefangen?«, fuhr sie ihn barsch an und zerrte an seiner Schulter.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Mann scheu. »Und ich will da auch nicht mitmachen.« Er starrte sein Gewehr an wie einen Fremdkörper.

Shannice ließ ihn stehen und rannte zum Tor. Eilends kletterte sie die Leiter zur Balustrade hinauf. Oben angekommen pfiffen ihr bereits die Kugeln um den Kopf.

»Wo ist Castle?«, rief sie und duckte sich. Der Remington glitt ihr in die Hand, als wäre er ein Teil von ihr.

»Niemand hat ihn gesehen!«, rief einer zurück. Der junge Bursche hielt ein Gewehr im Anschlag und hielt wahllos voraus. Entsetzt zog er den Kopf ein, als mehrere Kugeln in das Holz der Palisaden hackten. Splitter wirbelten umher. »Aber er hatte recht mit seiner Vorhersage. Die Leute aus der Stadt wollen uns vertreiben.«

Shannice schob sich an der Palisadenbarrikade hoch und linste über den Rand. Sie konnte mehrere Dutzend Angreifer ausmachen, die aus der Deckung von Felsen und Büschen heraus schossen. Vereinzelt liefen Städter über freies Gelände.

»Wie viele Leute habt ihr?«, fragte Shannice, nachdem sie sich einen Überblick verschafft hatte.

»Etwa dreißig Männer und eine Handvoll Jugendlicher.« Das Stakkato von Kugeleinschlägen unterbrach den Mann. Neben ihm wurde ein Mormone zurückgeworfen. Blut spritzte aus seiner Halsschlagader. Noch im Fallen wurde er zweimal in den Kopf getroffen und fiel in die Tiefe.

Dreißig Männer und ein paar Kinder gegen eine Horde wild entschlossener Vigilanten, überschlug Shannice. Das Blutbad ist nicht mehr aufzuhalten.

Ein weiterer Mormone auf der Balustrade wurde von Kugelgarben durchsiebt. Brustkorb und Rücken durchlöchert knallte er auf die Kante des Holzstegs und rollte darüber hinweg. Mit dumpfem Aufschlag prallte er Meter tiefer auf.

Die Halbindianerin presste die Kiefer aufeinander, schoss in die Höhe, gab mehrere gezielte Revolverschüsse ab und suchte gleich wieder den Schutz der Palisadenumzäunung auf. Aus den Augenwinkeln hatte sie noch sehen können, dass zwei der Angreifer zu Boden gegangen waren.

»Ihr verballert eure Munition, ohne etwas zu treffen!«, fauchte Shannice giftig. Sie sah keinen Ausweg für die Mormonen. Die Leute aus der Stadt würden die Siedlung irgendwann stürmen und in ihrem aufbrausenden Zorn jeden töten, der ihnen vor die Mündung ihrer Gewehre kam. Die Verluste auf beiden Seiten würden enorm sein. Auf der Balustrade lagen jetzt bereits vier Tote.

Ein weiterer Blick über die Palisaden zeigte Shannice, dass die Städter immer näher kamen. Wenn sie es schafften, das Tor aufzubrechen, stand ihnen allen ein grausames Massaker bevor. Einzelne Männer schlichen um die Siedlungseinfriedung herum, um Schlupflöcher zu finden, durch die sie ungehindert eindringen konnten. Unter ihnen vermeinte sie den Sheriff zu erkennen sowie diesen Schwarzen Catacca, mit dem sie bereits aneinandergeraten war.

Das wird hart, raunte ihre innere Stimme.

Aber als sie bereits auf dem Weg zu ihrem Rappen war, um ihr Gewehr und Munition zu holen, änderte sich die Situation schlagartig!
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Tödlicher Irrtum

 


 


 


Shannice hatte die letzten Sprossen der Leiter erreicht und sprang zu Boden. Ihr Blick war auf den Rundbogen beim Nordflügel gerichtet, unter dem Denford Castle wie aus dem Nichts erschienen war. In der Linken schleifte der Mormonenführer einen schweren Gegenstand mit sich, den er nicht allein zu heben vermochte. Voller Grauen sah Shannice den blutenden Stumpf am rechten Arm des Mannes. Er hatte seine Hand verloren!

»Helft mir!«, schrie Castle in Hysterie. Er ließ den zylindrischen Gegenstand fallen, packte einen der Mormonen in seiner Nähe, zerrte ihn zu sich und befahl ihm, den Stahlzylinder aufzuheben und auf eine einachsige Deichsel zu montieren, die seit langer Zeit achtlos bei den Ställen gestanden hatte.

Eine Gatling Gun!, zog es scharf durch Shannices Verstand. Sie sah diese furchtbare Waffe zum ersten Mal. Ähnliche Geschütze waren während des Sezessionskrieges in Petersburg eingesetzt worden. Ihre verheerende Wirkung hatte sich schnell herumgesprochen. Wie Castle allerdings an das Maschinengewehr gelangt war, entzog sich ihrer Kenntnis. Er musste es aus Armeebeständen gestohlen oder über zwielichtige Quellen erstanden haben.

Doch selbst dieser unschätzbare Vorteil im Kampf gegen die Städter hinterließ bei der Halbindianerin ein ungutes Gefühl.

»Sie werden ein blutiges Gemetzel anrichten!«, rief sie zu Castle hinüber und setzte sich in Bewegung. Hinter ihr krachten weiterhin Schüsse. Die Verteidiger auf der Balustrade lichteten sich mehr und mehr.

»Kommen Sie mir nicht in die Quere!«, donnerte Denford Castle und trat den Mormonen, den er mit der Installation der Gatling Gun beauftragt hatte, in den Rücken, als dieser unschlüssig dastand und die knapp einen Zentner schwere Waffe in den Händen hielt. »Ich bin bereit für den Krieg! Und das erwarte ich von jedem meiner Anhänger!« Er schleppte sich hinter dem Mormonen her zur Wagendeichsel.

»Seien Sie doch vernünftig!«, brauste Shannice auf. »Sie werden sämtliche Bewohner von River Hills auslöschen!«

»Sehen Sie sich um!«, erwiderte Castle lautstark. »Meine Leute fallen wie die Fliegen. Dem werde ich Einhalt gebieten!«

»Die Lage ist doch erst eskaliert, seit Sie den Sheriff niedergeschossen haben! Sie wollen eine Schlacht führen, in der es keinen Sieger geben kann.«

Denford Castle gab dem Mormonen Anweisungen, wie er das Maschinengewehr aufzusetzen hatte.

»Es ist nicht mehr zu ändern!«, rief er an Shannice gewandt. »Jetzt können wir nur mit nackter Gewalt reagieren.«

Shannice eilte zu ihrem Rappen und zog ihr Gewehr aus dem Scabbard.

»Machen Sie, was Sie für richtig halten, Castle«, sagte sie. »Ich unterstütze Ihre Leute so gut es geht. Vielleicht gelingt es uns, den Angriff weniger blutig zurückzuschlagen.«

Geschwächt stützte sich Castle auf den Einachser.

»Ich muss die Wunde ausbrennen«, sagte er leise, und an den Mormonen gewandt fuhr er fort: »Öffne das Tor und mähe diese starrköpfigen Bastarde nieder!«

»Das ist eine üble Verletzung«, stellte Shannice fest, als sie Castles Armstumpf betrachtete. »Die haben Sie sich nicht mal eben beim Nägelschneiden geholt.« Sie wiegte das Gewehr in der Hand und streichelte beruhigend über die Flanke ihres Hengstes.

»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!« Denford Castle verspürte wenig Lust, über den Vorfall zu reden. Ihm schwanden allmählich die Sinne. Er hatte zu viel Blut verloren.

»Mich würde interessieren, wo Sie die letzte Stunde waren«, ließ Shannice nicht locker. »Niemand weiß, wo Sie sich aufgehalten haben.«

Castle warf der Cheyenne einen Blick zu, in dem sich Zorn und Schmerz mischten.

»Helfen Sie mir lieber, das Fleisch zu sterilisieren. Vermutlich werden sich Ihre Fragen bald von ganz allein klären.«

Gemächlich ging Shannice zu dem Verstümmelten hinüber und stützte ihn. Der Mormone, der die Gatling Gun aufgeflanscht hatte, mühte sich indes mit der Deichsel des Einachsers ab und zog das schwere Gefährt zum Tor. Einige Glaubensanhänger kamen ihm zu Hilfe, doch noch zögerten sie, das schützende Tor zu öffnen.

»Ich habe Sheriff Heart unter den Angreifern gesehen«, teilte Shannice mit. »Er schleicht um die Einfriedung und sucht sicher einen Weg, in die Siedlung zu gelangen. Ein Schwarzer, mit dem ich bereits das Vergnügen hatte, scheint dasselbe vorzuhaben.«

Für einen winzigen Moment nur erstarrte Castle, fing sich jedoch rasch wieder. »Ich erinnere mich. Er war der Grund, weshalb ich Sie unserer Gemeinschaft verwiesen habe.«

Sie erreichten das Zimmer des Mormonenführers.

»Ich brauche einen Strick oder ein Seil, um den Arm abzubinden.« Suchend sah sich Shannice um und fand sogar etwas Passendes.

»Holen Sie mir eine Fackel aus dem Korridor«, ächzte Castle. »Der Stumpf muss versiegelt werden.«

Erst band Shannice ein Hanfseil um den Oberarm des Mannes, zog es kraftvoll zu und verknotete es. Denford Castle stöhnte gequält. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.

»Machen Sie schon!«, fuhr er sie an. »Sonst können Sie mir gleich den ganzen Arm amputieren.«

Shannice stellte ihr Gewehr neben einen Tisch, verließ den Raum und kehrte keine Minute darauf mit einer brennenden Fackel zurück.

»Legen Sie den Mantel ab, und ziehen Sie den Hemdsärmel hoch«, befahl Shannice. Emotionslos betrachtete sie das rohe, rote Fleisch und den sauber durchtrennten Knochen. Ansatzlos packte sie zu, umklammerte Castles rechten Arm, bevor dieser in irgendeiner Weise reagieren konnte, und presste die brennende Fackel gegen die Wunde.

Der kehlige Schrei des Mormonenführers fuhr Shannice wie ein eisiger Stich durch die Glieder. Der Gestank verbrannten Fleisches machte sich breit; die Fackel knisterte zischend. Funken sprühten. Den sich heftig wehrenden Castle hielt sie so gut es ging fest, bis sie die Fackel wegnahm und den Arm losließ. Für einige Sekunden herrschte eine beunruhigende Stille. Castle lehnte sich zurück auf seine Liege. Aus seiner Kehle kamen heisere Laute. Wie ein Irrsinniger presste er die Kiefer aufeinander.

Gerade wollte Shannice die kauterisierte Wunde untersuchen, als ein donnerndes Inferno losbrach! Das mörderische Hämmern der Gatling Gun, einhergehend mit Schreien und vereinzelten Schüssen, ließ sie auf dem Absatz herumwirbeln. Castle war vergessen; er würde allein zurechtkommen oder vor die Hunde gehen.

Hektisch ergriff die Halbindianerin ihr Gewehr und stürzte ins Freie.

 


 


Sheriff Strother Heart hatte sich von dem Getümmel abgewendet und huschte entlang der Umzäunung des Siedlungsgeländes zur rückwärtigen Seite. Ihm auf den Fersen war Catacca. Beide Männer waren verwundet, doch der inbrünstige Wille, eine Entscheidung im Kampf zu erzwingen, trieb sie rücksichtslos voran.

»Glauben Sie, wir finden eine Lücke?«, fragte Catacca.

»Zur Not graben wir eine«, versetzte Heart. »Sollen die anderen sich doch abknallen lassen. Damit lenken sie die Verteidiger wenigstens ab.«

»So leicht werden sie es uns nicht machen.« Catacca hatte seinen Colt gezogen. Wachsam suchten seine Augen die Umgebung ab.

»Ich habe noch ein Hühnchen mit Castle zu rupfen«, raunte der Sheriff. Angespannt umrundete er die Einfriedung zur Nordseite des Geländes. »Es geht mittlerweile nicht mehr nur um diese Indianerhure und den Killer. Die Mormonen sind mir schon lange ein Dorn im Auge. Keiner weiß, was das Pack hinter verschlossenen Türen treibt. Jetzt ist die beste Gelegenheit, dieses Ungeziefer auszuräuchern.« Strother Heart spürte den Stahl seiner Waffe in der Hand. »Noch mal lasse ich mir keine Kugel verpassen.«

Dicht an den Palisadenzaun gedrängt gingen die Männer voran, bis Catacca auf eine Unebenheit am Boden aufmerksam wurde, die nur wenige Meter entfernt war. Verwundert betrachtete er einen Eisenring, der durch den Schnee sichtbar war.

»Laus mich der Affe!«, stieß Heart aus, der Catacca gefolgt war. Er wischte Schnee und Eis um den Eisenring beiseite. Darunter war massives Holz.

»Ein geheimer Zugang«, folgerte Catacca.

»Genau das, was wir suchen.« Der Sheriff grinste. »Da hat sich wohl jemand ein Hintertürchen offen gelassen …« Er packte den Eisenring und zog daran. Ohne große Kraftanstrengung ließ sich eine Luke öffnen.

»Sie ist nicht festgefroren«, sagte Heart und stieß die Bodenplatte nach hinten weg. »Muss vor Kurzem noch benutzt worden sein.«

Catacca und Heart äugten in das Loch hinein, das sich vor ihnen auftat. Eine Leiter mit nur wenigen Sprossen führte hinab. Sofort machten sich die Männer daran hinabzusteigen und fanden sich in einem niedrigen Stollen wieder. An seinem Ende führte eine weitere Luke nach oben.

»Jetzt fallen wir dem Gesindel in den Rücken«, bemerkte Sheriff Heart triumphierend.

»Ich nehme mir die Schlampe vor«, bekräftigte der Schwarze. Seine pochende Schulterverletzung erinnerte ihn jede Sekunde an die Halbindianerin.

Unbemerkt von den beiden Männern hatte sich eine weitere Gestalt dem Geheimzugang genähert. Abwartend stand sie einige Augenblicke davor und stieg in die Tiefe hinab, als die Gesprächsfetzen vom Ausgang des Stollens verstummten.

 


 


Die Torflügel waren einen Spalt breit geöffnet, gerade weit genug, dass die Gatling Gun hin und her geschwenkt werden konnte. Pulverdampf schwängerte die frostige Luft, und die Schreie Dutzender Männer hallten grausig zu Shannice herüber.

Beide Hände klammerte sie um ihr Gewehr und hechtete vor. Der Mormonenschütze feuerte wie ein Besessener, hatte das schwere Maschinengewehr aber nicht unter Kontrolle und mähte ziellos alles nieder, was ihm vor die Gewehrläufe kam. Allein der Rückstoß der Gatling verhinderte, dass er die Angreifer gezielt anvisieren konnte. Gleichzeitig betätigte er trotz seiner Schwierigkeiten mit enormer Geschwindigkeit die Handkurbel, die die acht Läufe des Feuer speienden Ungetüms drehte. Shannice sah voraus, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bis ein Unglück passierte.

Schon wollte sie auf den ungelenken Schützen zuspringen und dessen Hand von der Kurbel schlagen, da traf ihn eine Kugel und riss ihm die Hüfte auf. Er verzog das Geschütz, als er mit vollem Körpergewicht gegen die Gatling schlug, die herumkreiselte und erbarmungslos in einen Pulk der Verteidiger hielt.

Gleich vier Mormonen wurden in dem Kugelhagel durchlöchert, bevor der Schütze von der Kurbel abließ und fassungslos auf die zerschossenen Körper stierte. Doch nicht für lange! Einige gezielte Salven der Städter fegten ihn von den Beinen. Das spritzende Blut färbte den aufgewühlten Schnee tiefrot. Der Getroffene ging wie von einem Keulenschlag getroffen zu Boden.

Voller Unbehagen registrierte Shannice eine zu allem entschlossene Meute vor den Toren der Siedlung, die wild um sich schießend einen Sturmangriff versuchte.

»Nehmt sie euch vor!«, schrie Shannice einigen tatenlos herumstehenden Mormonen zu, die entgeistert im Angesicht des Todes herumstanden. »Nur gezieltes Feuer!« Sie selbst nahm ihr Gewehr in Anschlag und einen der in vorderster Reihe Heranstürmenden aufs Korn. Routiniert drückte sie ab und sah über Kimme und Korn der Waffe ihren präzisen Kopfschuss.

Sofort warfen sich die nachrückenden Männer in den Schnee, legten an und feuerten ihre Gewehre und Revolver ab. Unter den heransirrenden Geschossen duckte sich Shannice hinweg, pirschte sich an die Gatling Gun heran, während neben ihr aufschreiend mehrere Verteidiger tödlich getroffen umgerissen wurden.

Ihr wollt es nicht anders haben!, dachte die Cheyenne und verschanzte sich hinter der Deichsel des Einachsers. Auf den Knien hockend stützte sie den Gewehrlauf auf der Achse ab und jagte den Angreifern ein halbes Dutzend Kugeln entgegen. Mechanisch zog sie dabei blitzschnell den Repetierbügel durch. Dann sprang sie auf und packte die Gatling. Ihre Rechte umfasste die Handkurbel. Es widerstrebte ihr, diese furchtbare Waffe gegen die aufgebrachte Horde aus unerfahrenen Schießern einzusetzen, aber sie wollte wenigstens deren Vormarsch stoppen.

Die erste Garbe wühlte den Boden wenige Meter vor der Phalanx der Gegner auf. Spitze Fontänen aus Schnee spritzten hoch und nebelten die Männer ein. Die nächste Salve kam ihnen bereits bedrohlich nahe, tanzte direkt vor ihren Gesichtern von links nach rechts. Shannice konnte nicht verhindern, dass die ein oder andere Kugel ein menschliches Ziel traf, doch benutzte sie die Gatling Gun nicht, um vorsätzlich zu morden. Ihre Hoffnung war es, dass die Städter angesichts der überlegenen Waffe wieder zur Vernunft kamen.

Ihre Rechnung ging auf. Zumindest für den Augenblick. Doch weitere Bewohner von River Hills kamen von den Flanken und feuerten auf alles, was sich bewegte. Der eingeschüchterte Trupp gleich vor dem Tor schien dies als Aufforderung zu sehen, ebenfalls wieder in den Kampf einzugreifen.

Betroffen erkannte Shannice, dass sie es nicht mehr schaffen würde, das Tor zu schließen. Die einzige Möglichkeit, die Siedlung zu schützen, hielt sie in ihren Händen. Bedrohlich wuchs der Pulk an, der ohne Rücksicht auf Verluste angerannt kam.

»Neeeiiiin!«, entrang sich ihr ein gequälter Aufschrei – und im selben Moment donnerten bereits die todspeienden Mündungen der Gatling!

Ein roter Schleier legte sich vor Shannices Augen. Ein übermächtiger Adrenalinschub schoss durch ihre Venen. Hunderte Kugeln wurden aus den rotierenden Läufen gespuckt, mähten die Angreifer nieder wie eine Sense hohes Schilfgras. Die hohe Frequenz der Schussabfolge sprengte Fleischbrocken aus den Körpern, trennte Arme und Beine ab und ließ Köpfe in roter Explosion zerplatzen. Das Mündungsfeuer der acht Läufe war ein einziger flammender Strahl, der durch die Reihen des attackierenden Mobs wanderte und diese innerhalb kürzester Zeit lichtete.

Als Shannice wieder klar denken konnte und das Feuer einstellte, verwehrte ihr der dichte Dunst der rauchenden Rohre die Sicht auf das Schlachtfeld.

Dafür war es ruhig geworden.

Eine Ruhe, wie sie auf einem Friedhof herrschte.

»Schließt das Tor«, raunte Shannice einer Gruppe Mormonen zu. Zwei andere winkte sie heran, die ihr helfen sollten, das schwere Geschütz auf den Hof zu ziehen.

»Bravo!«, schallte es plötzlich vom Nordflügel her. »Sie haben wirklich ganze Arbeit geleistet!«

Shannices Augenbrauen zogen sich zusammen, und langsam drehte sie sich zu der Stimme hin. Ihre Überraschung hielt sich in Grenzen, als sie sah, wer da gesprochen hatte.

»Ich würde applaudieren«, meinte Castle unnatürlich heiter. »Aber – naja, Sie sehen ja selbst …« Entschuldigend deutete er auf seinen Armstumpf, den er zwischenzeitlich notdürftig verbunden hatte.

»Sie haben getrunken«, stellte Shannice fest. »Andernfalls könnte ich mich mit dem Gedanken anfreunden, Sie auf der Stelle mit Blei zu füttern.«

»Nur eine halbe Flasche alten Kentucky Bourbon«, tönte Denford Castle. »Gegen die Schmerzen, verstehen Sie?«

»Sie haben ein Pulverfass zur Explosion gebracht, verdammt!«, schimpfte Shannice. »Dieser Kampf ist genauso überflüssig wie Ihr dauerndes Gerede von Frieden. Sie wollen doch gar keinen Frieden! Und Sie haben sich nicht gescheut, all diese Menschen, die Ihren Worten bedingungslos geglaubt haben, ins Verderben zu stürzen!«

»Wer hat denn geschossen?« Castle schwankte deutlich. Diesmal allerdings nicht vor Schwäche, sondern unter Alkoholeinfluss. »Sie haben das Gemetzel angerichtet! Ihre Hand hat die Gatling geführt …!«

Einen Augenblick wusste Shannice darauf nichts zu sagen. Sie ballte die Finger zu Fäusten, entspannte sich gleich darauf jedoch wieder.

»Ja«, sagte sie, »das war ich. Ich habe die Kontrolle verloren …«

»… und sich nicht getraut«, vollendete Castle, »das Resultat ihrer blutrünstigen Tat anzuschauen. – Lieber Himmel! Ich wage nicht mir vorzustellen, wie es dort draußen jetzt wohl aussehen mag.«

Shannice setzte zu einer Erwiderung an, kam aber nicht dazu, ihre Rechtfertigung auszusprechen. Das dumpfe, kurz aufeinander folgende Brüllen unterschiedlicher Colts überlagerte das Geschehen.

»Das kam vom Haupthaus!«, stieß Shannice hervor.

Torkelnd wandte sich nun auch der Mormonenführer um.

»Zur Hölle!«, sagte er mit belegter Zunge. »Sie haben den Stollen gefunden …!«

 


 


Strother Heart reagierte mit dem Urinstinkt eines Berglöwen, als er den dumpfen Aufschlag hinter sich hörte. Auf der untersten Sprosse der Leiter stehend, die am Ende des Stollens zu einer weiteren Luke hinaufreichte, vollführte er eine Drehung und schoss noch aus der Hüfte in die mattschwarze Dunkelheit. Auch Catacca handelte ohne Verzögerung, feuerte seinen Colt ab und duckte sich zur Seite weg, als in kurzer Reihenfolge zwei Flammenblitze in seine Richtung stachen.

Wieder jagte der Sheriff eine Kugel in die Finsternis, hörte das Peitschen eines Querschlägers und wich dem donnernden Schuss aus, den ihr gesichtsloser Gegner abgefeuert hatte.

»Los! Nach oben!«, brüllte Heart. »Sonst sind wir tot!« Er rechnete damit, dass die Mormonen nicht lange brauchen würden, um sie auf der anderen Seite des Tunnels abzufangen.

Er stieß nach oben vor, prellte die Holzplatte mit dem Rücken auf und schob sich durch den entstandenen Spalt hindurch. Ein Stiefeltritt beförderte die schwere Klappe zurück, sodass sie knallend aufschlug und Catacca ebenfalls durch die Luke hochkriechen konnte. Noch zweimal blitzte Mündungsfeuer auf und fetzte einige Holzsplitter aus den Bodendielen. Die Kugeln verfehlten jedoch ihr Ziel.

»Mach die Luke dicht!«, wetterte Strother Heart. Sein Blick flackerte. Aufs Höchste angespannt ruckte sein Kopf zur Tür des Raumes, in dem sie ausgekommen waren und wieder zurück zu dem Loch im Boden, in dem jede Sekunde der unheimliche Angreifer auftauchen konnte.

Da flog die Tür auf!

Heart riss den Coltarm herum und blickte in die Mündung von Shannices Gewehr. Hinter ihr stand Denford Castle auf unsicheren Füßen.

»Keine Dummheiten, Sheriff!«, schnitt Shannices Stimme durch den Raum. »Ich habe Sie von oben bis unten durchlöchert, bevor Sie auch nur einmal abziehen können!«

»Räudige Indianerhure!«, presste Heart hervor. Den Revolver hielt er krampfhaft in der Faust, senkte jedoch seinen Arm. Catacca tat es ihm gleich. Und während die knisternde Atmosphäre sich weiter auflud, klangen Schritte aus dem Stollen auf. Sekunden darauf schob sich eine Gestalt gelassen ins Tageslicht, schien die Situation mit einem einzigen Blick zu erfassen, hielt ihre Waffe jedoch energisch vorgestreckt.

»Das gilt auch für dich!«, setzte Shannice hart nach. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr der Anblick des Fremden sie erschreckte. Dessen linkes Auge war eine einzige blutige Masse, die linke Gesichtshälfte blutüberströmt.

»Meine Zeit läuft ab«, sagte M’gomba stockend. »Aber wie es aussieht, benötige ich nicht mehr viel davon.« Er deutete mit der Revolvermündung auf Castle, der ungläubig den Kopf schüttelte, um seiner Benebelung Herr zu werden.

»Das kann nicht sein!«, schrie er krächzend. »Du bist tot! Ich habe dich erschossen!«

»Du bist nicht nur ein Feigling«, erwiderte M’gomba, »sondern auch ein lausiger Schütze. Selbst aus einem halben Meter Entfernung ist es dir nicht gelungen, mich zu töten. Aber glaube mir, ich werde nicht so nachlässig sein …«

Er hob den Revolver und legte auf Denford Castle an. Catacca und Heart standen bewegungslos im Raum.

»Fallen lassen!«, rief Shannice ihm zu. »Ich meine es ernst! Ich zögere keinen Wimpernschlag, dir eine Kugel zwischen die Augen zu setzen!«

Plötzlich und unerwartet riss Strother Heart seinen Colt hoch und richtete ihn auf M’gomba.

»Du bist der Dreckskerl, mit dem alles angefangen hat!«, schloss der Sheriff messerscharf. »Hast die Bergbausiedlung aufgemischt und Benson abgestochen!« Für Heart schien mit einem Mal klar zu sein, dass nicht Shannice für die Ermordung des Einsiedlers verantwortlich war.

Zwei Schüsse peitschten los und ließen Holz splittern!

»Letzte Chance, die Schießeisen wegzuwerfen oder ins Gras zu beißen!« Von den Einschusslöchern in der Zimmerdecke rieselten Späne. Vom Korridor her wurden hastige Schritte laut. Vier Mormonen eilten in den Raum, um ihrem Anführer beizustehen.

Heart und Catacca ließen die Waffen zu Boden poltern. M’gomba zögerte noch, entspannte aber schließlich den Hahn seines Revolvers und steckte ihn ins Holster.

»Schafft den Sheriff und seinen schwarzen Freund fort und fesselt sie!«, befahl Shannice.

»Das wirst du bedauern, Miststück!«, fluchte Heart. Er ließ sich von den Mormonen ergreifen, leistete aber keinen Widerstand. Düster drohte er: »Meine Stunde schlägt bald.«

»Beten Sie«, erwiderte Shannice, »dass es nicht Ihre letzte ist …«

Maulend wurde Strother Heart abgeführt, Catacca ihm hinterher gestoßen. Shannice senkte ihr Gewehr und ging auf M’gomba zu. Sie spürte, dass von dem Schwarzen keine unmittelbare Gefahr ausging.

»Was also ist mit dir?«, fragte Shannice ihn. »Wie lautet deine Geschichte?«

»Ich bringe den Nigger um!«, kreischte Castle aus dem Hintergrund und machte einige hölzerne Schritte vorwärts. Sein Hand war vorgereckt, als wollte er M’gomba damit erwürgen.

»Schluss damit!«, wies Shannice ihn zurecht und hielt ihn am langen Arm zurück. »Es ist genug gemordet worden! Ich will endlich wissen, was vorgeht!«

Sie wandte sich M’gomba zu. Der Schwarze stand teilnahmslos da. Das meiste Blut auf seinem Gesicht war geronnen, aber immer noch tropfte frisches aus seiner Augenhöhle nach.

»Rede, schwarzer Mann. Du hast unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Die Situation war absurd – aber M’gomba begann zu erzählen …

 


 


Natchitoches, Louisiana, 1869

Der Bürgerkrieg lag erst wenige Jahre zurück; das Land war verbrannt und von den Schlachten gezeichnet. Die Eisenbahnverbindungen nach Norden und Westen waren immer noch nicht wiederhergestellt; einzig der Weg zur See war offen, um weiterhin Handel zu treiben. Doch der Krieg hatte die Bedingungen für den Handel immens erschwert. Der Süden mit seinen weiten Plantagen und den endlosen Rinderherden war auf die Sklavenarbeit angewiesen, die Nordstaatler hingegen hatten die Haltung schwarzer Leibeigener verboten und die langjährige, blutige Auseinandersetzung gewonnen.

»Es hat sich nichts geändert.« Batwama saß mit seiner Familie und einigen Freunden an einem Tisch in der kleinen Hütte gleich bei den Baumwollfeldern. »Auf dem Papier haben wir unsere Freiheit zurück. Doch das Land ist groß. Und die Befreier können nicht überall sein.«

»Die Zeit ist auf unserer Seite«, sagte Kotowe, der mit seiner Familie nicht weit entfernt wohnte. »Wir arbeiten jetzt für uns und nicht mehr für unsere Herren.«

Batwama seufzte schwer. Sein Kopf war gesenkt, sein Blick starr auf den Tisch gerichtet.

»Man wird uns in hundert Jahren noch verfolgen«, meinte er traurig. »Für die Weißen sind wir wertlos. Unsere Hautfarbe haftet wie das Brandzeichen eines Aussätzigen an uns.«

»Es geht uns doch gut«, mischte sich Batwamas Frau Nogote ein. Sie schenkte ihrem Sohn M’gomba ein Lächeln und warf auch einen Blick hinüber zu der Wiege, in der der erst zweijährige Bakari lag und schlief. »Die Konföderierten sind besiegt, wichtige Ämter mit Männern aus dem Norden besetzt.«

»Carpetbaggers«, warf Jegepe ein. Er saß am Kopfende des Tisches und bewohnte zusammen mit Kotowe dessen Hütte. »Glücksritter, die hier bei uns Macht und Einfluss erlangen wollen, der ihnen in ihrer Heimat versagt ist. Wir sind denen doch vollkommen egal.«

»Was sind Konföderierte?«, sah der fünfjährige M’gomba seine Mutter fragend an.

»Soldaten aus dem Süden«, antwortete sie. »Schlechte Menschen. Aber sie werden uns nichts mehr tun.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, meinte Kotowe. »Es herrscht Missgunst und Hass unter der Bevölkerung. Vielleicht mehr als zuvor.«

Nogote warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass ihr Sohn solche Reden hörte. Er sollte nicht in Angst aufwachsen.

»Die Nordstaatler sind auch nicht ohne«, hieb Kotowe in dieselbe Bresche. »Es gibt genügend marodierende Söldner, die seit dem Ende des Krieges durchs Land ziehen.«

»Lasst es gut sein!«, sagte Nogote scharf. »Ich möchte nicht, dass ihr solche Gespräche vor meinen Kindern führt.«

Kotowe lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch er behielt sie für sich. Ohne es zu sagen, gab er der Frau recht und nickte lediglich.

»Es ist spät geworden«, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu. Er stieß Jegepe an. »Gehen wir heim.«

Die Männer erhoben und verabschiedeten sich. Batwama brachte sie zur Tür.

»Eine friedliche Nacht wünsche ich euch. Gebt auf euch Acht.«

Kotowe und Jegepe tauchten in die Dunkelheit einer mondlosen Nacht ein. Batwama schloss die Tür, ging zu seiner Frau und nahm sie in den Arm.

Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit. Und es sollte ihn bis zum kommenden Morgen nicht mehr verlassen …

 


 


Am nächsten Tag war M’gomba bereits früh wach, fand seine Eltern und seinen kleinen Bruder schlafend vor und ging vor die Tür, um dort nach Spielkameraden Ausschau zu halten. Ein Stück weit marschierte er suchend die Hüttenstraße entlang, bis er aus der Ferne Hufgetrappel und laute Stimmen vernahm. Neugierig beschleunigte er seinen Schritt, rannte schließlich und erreichte einen kleinen Platz. Was er bereits aus der Entfernung sah, versetzte ihm einen Stich in die Magengrube. Wie gelähmt stand er lange Augenblicke da, unfähig, das zu verarbeiten, was seine schreckgeweiteten Augen ihm zeigten. Bis er – einem inneren Impuls folgend – kehrtmachte, die Beine in die Hand nahm und zur Hütte seiner Eltern rannte.

Polternd stürmte der Fünfjährige hinein.

»Mutter! Vater! Wacht auf!« M’gomba schrie so laut, dass sein zweijähriger Bruder die Augen aufschlug, irritiert dreinschaute und sogleich zu schreien begann.

»Was ist denn los?«, fragte Batwama, gähnte, und blickte seinen ältesten Sohn aus halb geöffneten Lidern an.

»Männer sind ins Dorf gekommen! Auf Pferden! Sie schlagen den alten Chekete! Seine Frau liegt auf dem Boden und bewegt sich nicht!«

»Was sind das für Männer?« Batwama rieb sich über das Gesicht; Nogote hatte sich auf ihre Ellbogen gestützt. Auf ihrer Miene spiegelte sich Besorgnis.

»Weiße Männer!«, platzte M’gomba heraus. »Böse, weiße Männer!«

»Hast du das auch wirklich gesehen?«, fragte seine Mutter. »Du denkst dir das doch wohl nicht nur aus …?«

»Nein, Mama! Sie sind da! Und sie machen schlimme Dinge!«

Batwama schwang sich aus dem Bett.

»Zeig es mir«, sagte er nur. Er schlüpfte in eine Hose; das Nachthemd behielt er an. Von seinem Sohn ließ er sich an der Hand zur Tür zerren.

»Ich bin gleich zurück«, beschwichtigte er seine Frau. »Aber ich will mir ansehen, was unser Junge zu sehen geglaubt hat.« Und an M’gomba gewandt fuhr er fort: »Hüte dich, falls du gelogen hast.«

Schneller als ihm lieb war erfuhr Batwama die schreckliche Wahrheit. Und als er den kleinen Platz erreichte, auf dem wüster Aufruhr herrschte, stellte er sich schützend vor seinen Jungen und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück.

Viele Familien standen im weiten Rund und mit gereckten Fäusten um mehrere weiße Männer, die gemeinsam auf den alten Chekete einschlugen und ihn traten. Einige Jüngere, die sich vorgewagt hatten, um helfend einzugreifen, waren brutal niedergestreckt worden. Die weißen Männer hatten Kanthölzer und Eisenrohre mitgebracht und sich nicht gescheut, diese einzusetzen. Batwama bezweifelte nicht, dass sie auch ihre Revolver ziehen würden, sollte der Widerstand zu groß werden. Trotz der unterschwelligen Gefahr rannte er vor und blieb in respektvollem Abstand zu den angreifenden Männern stehen. Als diese auf ihn aufmerksam wurden, ließen sie wie auf ein geheimes Kommando hin von dem sich am Boden windenden Alten ab.

»Komm nur her!«, sagte der zuvorderst Stehende und funkelte Batwama kampflustig an. »Dann geht’s dir genau wie dem räudigen Nigger hier!«

»Um Himmels willen!«, erwiderte Batwama entsetzt. »Warum schlagt ihr diesen Mann?«

»Ist ’n gottverfluchter Dieb!«, zischte der Weiße. »Hat sich auf dem Besitz von Mister Garrison herumgetrieben, ist in dessen Haus eingebrochen und hat wertvolle Schmuckstücke mitgehen lassen.«

»Aber das ist doch nicht wahr!«, begehrte Batwama auf. »Seht ihn euch an! Der Mann ist alt und schwach! Ihr habt den Falschen beschuldigt! Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären.«

»Bei uns im Süden regelt man das auf diese Art! Außerdem haben wir Beweise.« Er deutete auf einen seiner Begleiter, der ein Tuch bei sich führte, in das etwas eingewickelt war. »Das haben wir in der Hütte des Niggers gefunden! Es sind die erbeuteten Schmuckstücke. Was willst du mehr, Freundchen …?«

»Ein Irrtum!«, stieß Batwama hervor. »Chekete würde so etwas niemals tun!«

»Er hat es getan! Und dafür wird er hängen!«

»Ihr macht einen Fehler! Chekete hat Rechte! Wenn er tatsächlich ein Dieb ist, muss er vor ein Gericht gestellt werden.«

Der Weiße trat einige Schritte an Batwama heran.

»Es ist bereits da«, grinste er schäbig. »Und der Kerl wurde für schuldig befunden. Das Urteil wird sofort vollstreckt.«

Einer seiner Kumpane holte einen Strick hervor und knotete daraus eine Schlinge.

»Das werden wir nicht zulassen!«, begehrte Batwama auf. »Es gibt Gesetze! Darüber könnt ihr euch nicht hinwegsetzen!«

Zustimmung wurde in der Menge laut. Beherzt lösten sich einige Männer aus der Reihe der Zuschauer und machten ein paar Schritte vor. Unvermittelt zogen die weißen Männer ihre Colts. In ihren Augen war abzulesen, dass sie sie ohne Erbarmen gegen jeden einsetzen würden.

»Sollen wir das Pack abknallen, Benson?«, fragte einer.

Bensons Grinsen verstärkte sich.

»Wer uns in die Quere kommt schluckt Blei.« Die Mündung seines schweren Colts war drohend auf Batwama gerichtet, der sich nur mit Mühe zurückhielt und sich am liebsten auf den Vigilanten gestürzt hätte. »Und jetzt will ich den alten Bastard baumeln sehen.«

Der Strick wurde über den ausladenden Ast einer Krüppeleiche geworfen.

»Ich reite zum Gouverneur nach New Orleans!«, rief Batwama verzweifelt. »Er wird für Recht und Ordnung sorgen!«

»Verkriech dich lieber wieder in deiner Hütte, Nigger!«, presste Benson mit düsterer Miene hervor. »Sonst könnte es ein schlimmes Ende mit dir nehmen.«

»Unmenschen!«, keuchte Batwama und machte eine Bewegung, als wollte er Benson anspringen.

»Noch einen Schritt«, meinte Benson kalt, »und du bist totes Fleisch, Nigger!«

»Papa! Nein!« M’gomba rannte vor und packte den Arm seines Vaters.

»Hör auf den kleinen Bastard.« Benson zeigte ein scheußliches, hinterhältiges Grinsen. »Der ist ganz schön schlau für sein Alter.« Er sah über die Schulter, ohne die Coltmündung von Batwama zu nehmen, und rief seinen Leuten zu: »Beeilt euch! Ich will noch in den Saloon!«

Tränen rannen über Batwamas Wangen, als vier Kerle den reglosen Chekete ergriffen und fortschleiften. Unter der Krüppeleiche legten sie ihm den Strick um den Hals.

»Gehen wir fort«, sagte Batwama tonlos zu seinem Sohn. »Nur rasch fort von hier.«

Er ging so schnell, dass M’gomba ihm kaum zu folgen vermochte. Nach einigen Hundert Metern blieben sie stehen. Batwama drehte sich noch einmal um, wischte sich die Nässe aus den Augen und erkannte die bleiche Silhouette Cheketes gegen die Sonne. Seine Füße baumelten einen halben Meter über dem Erdboden.

Als Batwama sah, dass M’gomba ebenfalls den Blick auf den Gehenkten richtete, hielt er ihm eine Hand vor die Augen und schob ihn vor sich her.

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, flüsterte Batwama vor sich hin. »Ein solches Unrecht darf sich nicht wiederholen …«

 


 


Dylan Garrison betrachtete versonnen die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas, schwenkte es leicht und führte es zum Mund. Er nahm einen kräftigen Schluck des Whiskys und ging bedächtig um seinen Schreibtisch herum.

»Das haben Sie gut gemacht, Benson«, lobte Garrison. Er schaute den Mann nicht an, der vor ihm in einem Lehnsessel saß, sondern wanderte weiter durch den Raum und um seinen Gast herum.

»Kostet Sie ja auch genug Dollars«, erwiderte Cliff Benson.

»Schon gut«, winkte Garrison ab. »Das ist es mir wert. Schaffen Sie mir nur diese Sklavenbande von meinem Grund und Boden.«

»Ihrem ehemaligen Grund und Boden.« Benson machte kein Hehl daraus, dass ihn die Enteignung Garrisons amüsierte. »Seit der Norden regiert, schwimmen Ihnen die Felle davon. Habe ich recht?«

Es war schwülwarm. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, doch die Hitze konnten sie nicht draußen halten.

»Seien Sie froh«, antwortete Dylan Garrison mit dünner Stimme. »Sonst wären Sie arbeitslos.«

»Männer wie ich haben immer etwas zu tun. Weil es überall auf der Welt Männer wie Sie gibt …«

Einen Moment schien es, als würde Garrison die Fassung verlieren. Die Situation belastete ihn, und die ungewisse Zukunft war nicht dazu angetan, ihm seine Unbeschwertheit zurückzugeben. Dennoch bewahrte er Ruhe und nahm die spitzen Bemerkungen Bensons mit Gelassenheit hin.

»Lassen wir das. Sagen Sie mir lieber, weshalb Sie mich so dringend sprechen wollten.«

»Es geht um Ihre Sicherheit. Wir könnten da ein kleines Problem haben, für das ich sogar meinen Saloonbesuch verschoben habe.«

»Mittags ist da sowieso nichts los«, entgegnete Garrison trocken. »Also, Benson, schießen Sie schon los. Oder müssen Sie sich erst mit Ihrem Boss absprechen?«

Benson schüttelte leicht den Kopf. »Er vertraut mir in dieser Beziehung. So lange der Zaster stimmt.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich habe zwar einen Großteil meines Besitzes verloren, bin aber immer noch flüssig.«

Cliff Benson lächelte und knetete seine Finger. »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich weiß, wie großzügig Sie sein können. Daher wird es Sie interessieren, dass wir Ihre Schwierigkeiten in gewohnter Weise aus dem Weg räumen können.«

»Es gibt Ärger unter den Schwarzen?«, mutmaßte Garrison.

»Wahrscheinlich nichts, was einem die Sorgenfalten auf die Stirn treibt. Aber wir sollten vorsichtig sein. Einer Ihrer ehemaligen Sklaven hat eine Äußerung gemacht, die wir nicht ignorieren sollten. Auch wenn es eher lächerlich klingt, will dieser Nigger zum Gouverneur nach New Orleans.«

»Das sind mehrere Tagesritte«, wiegelte Garrison ab. »Glauben Sie außerdem im Ernst, der Gouverneur hätte nichts Besseres zu tun, als dem Geschwafel der Unterschicht Gehör zu schenken?«

Bensons Augen folgten Garrison, als dieser den Lehnsessel umrundete und bei seinem Schreibtisch stehenblieb.

»Deswegen bin ich eigentlich auch nicht beunruhigt«, versicherte Cliff Benson. »Aber auch kleine Leute wirbeln Staub auf. Ich will nicht riskieren, dass irgendwer hellhörig wird und vielleicht eine Garnison Soldaten ausschickt. Ebenso können wir keine Einmischung von Bundesagenten gebrauchen.«

Unschlüssig kaute Garrison auf seiner Unterlippe, stürzte das halbe Whiskyglas hinunter und knallte es auf den Tisch.

»Dann tun Sie, was Sie für nötig halten, Benson!«

»Mein Boss verlangt schon ein wenig mehr als aufmunternde Worte.«

Einige Sekunden vergingen, bevor Dylan Garrison eine Schublade seines Schreibtisches aufzog, hineingriff und ein Bündel Dollarnoten hervorholte.

»Das dürfte wohl fürs Erste reichen.« Er warf die Scheine auf die Holzplatte. »Setzen Sie sich in Bewegung!«

Schwerfällig erhob sich Benson aus dem Stuhl, griff nach den Banknoten und wiegte sie in der Hand.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte er hintergründig. »Der Tag ist noch lang …«

 


 


Träge schob sich die Sonne hinter den Horizont und warf lange Schatten in das Hüttendorf bei den Baumwollplantagen. Der Tumult des Tages lag hinter den Menschen. Und auch wenn die Trauer blieb, kehrte nun allmählich die Ruhe der bevorstehenden Nacht ein.

Die Fenster in der Hütte von Batwama und Nogote waren geöffnet, um die Hitze des Tages zu vertreiben und kühle Abendluft einziehen zu lassen. M’gomba hockte auf seinem Bett, Nogote wiegte den kleinen Bakari in ihren Armen. Batwama saß gedankenverloren abseits in einem Korbstuhl und starrte hinaus auf den orangeroten Sonnenuntergang. Friedvolle Stille hatte sich ausgebreitet.

Erst war es nur ein leises Brausen, das aus weiter Ferne aufklang und an das Rauschen des Windes erinnerte. Zunehmend wurde es lauter, ließ bald schon die Erde vibrieren und steigerte sich zu einem Donnern.

Batwama horchte auf, warf einen Blick auf seine Frau, die ihr Zweijähriges auf die Knie gesetzt hatte, und schlenderte zur Tür. Das Gefühl innerer Unruhe vom Vorabend, als sie noch mit Kotowe und Jegepe zusammengesessen hatten, kehrte zurück. Dennoch zog er unter dem zwanghaften Drang, sich Gewissheit über den Lärm zu verschaffen, die Tür auf. Was er sah, füllte seine Adern mit Eiswasser und ließ ihn unweigerlich erstarren.

»Was siehst du?«, rief Nogote zur Schwelle hinüber.

Es dauerte einen Moment, ehe Batwama antwortete.

»Reiter«, flüsterte er kaum hörbar. Und etwas lauter: »Jede Menge Reiter.«

Die heranjagende Meute zeichnete sich als verschwommener Schattenriss gegen den flirrenden Ball der Sonne ab. Einzelne Gestalten waren nicht auszumachen. Dicht an dicht preschten die Berittenen über das Land wie dunkle Vorboten des Todes.

Wie in Trance stand Batwama in der Tür. Der Kälte, die seinen Körper durchströmt hatte, folgte ein Hitzeschub. Er machte einen Satz zurück in die Hütte und warf die Tür zu.

»Wir müssen fort!«, rief er in den Raum, obwohl er wusste, wie unsinnig seine Aussage war. Es gab kein Entkommen mehr.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Nogote und drückte Bakari an sich. »Wer kommt denn da? Und was wollen diese Leute von uns?«

»Es sind dieselben Männer, die Chekete aufgehängt haben«, erwiderte Batwama. Er hatte zwar kein Gesicht erkennen können, war sich aber sicher, dass sein Gefühl ihn nicht trog. »Sie werden uns töten!«

»Aber warum denn?« Nogote war aufgestanden. Ihre Unruhe übertrug sich auf Bakari, der eingeschlagen in eine Decke in ihren Armen lag. Er strampelte mit den Beinen und stöhnte leise. »Wir haben doch niemandem etwas getan.«

»Das ist jetzt nicht wichtig! Steig zum hinteren Fenster hinaus und suche Deckung. Versteck dich mit Bakari irgendwo!«

Auch M’gomba war aufgesprungen und lief zu seinem Vater.

»Ich habe Angst«, sagte er weinerlich und drückte sich an Batwama.

»Bleib zurück!« Sein Kopf ruckte zur Tür. Der trommelnde Hufschlag war nun dermaßen laut, dass Batwama dachte, die Reiter würden direkt hindurchbrechen.

Nogote folgte der Aufforderung ihres Mannes, begab sich zum Fenster im hinteren Teil der Hütte und stieg umständlich über die Brüstung. Krampfhaft hielt sie ihr Zweijähriges fest. Batwama löste die ihn umschlingenden Arme M’gombas.

»Geh deiner Mutter nach!«, sagte er scharf. Als M’gomba sich nicht bewegte und ihn lediglich aus großen, verständnislosen Augen anblickte, stieß er ihn von sich fort. »Beeil dich!«

Das Donnern der Pferdehufe verebbte. Für einen Augenblick herrschte gespenstische Stille. Dann wurden schwere Stiefeltritte laut, und einen Lidschlag darauf flog die Tür auf, als hätten die Fremden sie aufgesprengt. Vier Bewaffnete stürmten gleichzeitig in den Raum. Einen von ihnen erkannte Batwama auf Anhieb.

»Benson!«, stieß er aus. »Was immer Sie von mir wollen, lassen Sie meine Familie heraus!«

Bensons Revolver zeigte auf Batwamas Brust. Auch die anderen drei hatten ihre Colts bereits gezogen.

»Zu spät, Nigger«, entgegnete Benson kalt. »Du hättest dir früher überlegen sollen, ob du es dir mit uns verscherzt. Garrison kann keine Quertreiber auf seinem Grund und Boden dulden.«

»Master Garrison?«, keuchte Batwama. »Er steckt dahinter?«

»Unser Auftraggeber ist ein wenig besorgt, dass du ihm Unionstruppen auf den Hals hetzt. Deshalb sind wir hier. Wir können nicht zulassen, dass du für unnötigen Wirbel sorgst.«

Bensons Geständnis glich einem Todesurteil. Batwama spürte die Stiche in den Eingeweiden, noch während sein Gegenüber sprach. Er setzte zu einer Erwiderung an, doch da brüllte bereits ansatzlos Bensons Colt auf. Die Kugel durchschlug die Brust des Schwarzen und schleuderte ihn zurück. Bensons Begleiter drückten ebenfalls ab. Noch bevor Batwama auf die Dielen knallte, war er von einem halben Dutzend Einschüssen durchsiebt.

»Batwama!«, schrie Nogote auf. Sie sah von draußen durchs Fenster. Bakari hielt sie an sich gepresst; der fünfjährige M’gomba klammerte sich an sie.

»Schnappt euch die Frau!«, wies Benson seine Kumpane an. »Wir können nicht riskieren, dass einer dummes Zeug verbreitet. Danach kümmern wir uns um die restlichen Anwohner. Wer sich nicht einschüchtern lässt, frisst Blei!«

Die drei Männer jagten hinaus, sammelten weitere Schießer der Bande ein und rannten ums Haus.

»Renn weg, M’gomba!«, schrie Nogote und stieß den Jungen beiseite. Es tat ihr einen Stich ins Herz. »Lauf zu den Bäumen und versteck dich dort!« Sie selbst lief die schmale Schneise entlang, die vom Hüttendorf zu den Baumwollfeldern führte.

M’gomba stand unter Schock. Er sah seine Mutter in wilder Flucht davonrennen und wusste, dass er allein war. Die Angst verlieh ihm fast übermenschliche Kräfte, und er spurtete los. Schüsse hallten zu ihm herüber, doch er hetzte weiter, bis er den rettenden Wald erreichte. Irgendwann sank er keuchend auf die Knie. Nachdem er sich vergewissert hatte, nicht verfolgt zu werden, schlich er zurück zum Waldrand und äugte im Schutz einiger Büsche zur elterlichen Hütte hinüber. Suchend wanderten seine Augen den Weg auf und ab, doch seine Mutter konnte er nirgends entdecken. Dafür eine Menge bewaffneter Männer, die gelassen das Gebäude umstanden oder auf dem Weg marschierten und an einer Stelle stehen blieben, die M’gomba nicht einsehen konnte. Er reckte den Hals vor, um ein besseres Sichtfeld zu haben. Sein Herzschlag verdoppelte sich, als er das weiße Bündel im Staub liegen sah. Es war das Nachthemd seiner Mutter Nogote. Ein paar Schritte weiter sah er sie endlich, wie sie von zwei Männern an den Armen gepackt wurde. Nackt stand sie zwischen ihnen, wehrte sich heftig und erhielt jedes Mal derbe Faustschläge, bis ihr Widerstand erstickt war. Brutal wurde sie zu Boden geworfen, und dann fielen die Kerle über sie her. Vier, fünf Weiße schändeten sie der Reihe nach, spreizten gewaltsam ihre Beine und befriedigten sich an ihr. Als sie fertig waren, knallten sie Nogote wie ein tollwütiges Tier ab, bis die Trommeln ihrer Revolver leergeschossen waren, und ergötzten sich an dem Zucken und Aufbäumen des Leichnams.

Bakaris Decke lag abseits. Der Zweijährige war herausgekrabbelt und kroch schreiend über den Boden. Einer der Männer packte ihn und zerrte ihn am ausgestreckten Arm in die Luft. Er sagte etwas zu seinen Kumpanen und begann dreckig zu lachen.

M’gomba zog den Kopf ein und lehnte sich an einen Baumstamm. Die Tränen konnte er nicht mehr zurückhalten, und er schluchzte gequält.

Die Nacht verbrachte er im Wald …

 


 


»Tags darauf wurde ich von Feldarbeitern aufgelesen und kam bei einer Familie unter«, beendete M’gomba seine Erzählung. »Benson und sein namenloser Anführer verschwanden, als Bundesagenten Garrison Monate später in Gewahrsam nahmen. Ich wuchs heran, und je älter und kräftiger ich wurde, desto mehr staute sich mein Hass auf. Man erzählte mir, dass mein Bruder noch lebte, aber verschleppt worden sei. Vor fünf Jahren verließ ich Natchitoches und folgte jedem Hinweis, der mich einer Spur der Bande und ihrer Rädelsführer näher brachte. Viele Dörfer und Städte habe ich aufgesucht, einen nach dem anderen von den Blutgeiern umgebracht, die meine Familie töteten und meinen Bruder entführten. Immer erhielt ich einen Hinweis, der mich die Fährte erneut aufnehmen ließ und mich schließlich nach Wyoming verschlug. Benson habe ich erwischt. Doch es gab immer noch einen, der im Hintergrund die Fäden gezogen hatte und niemals in Erscheinung getreten war. Im Gegensatz zu meinem Bruder, den ich wohl niemals wiedersehen werde, habe ich ihn nun gefunden …« M’gomba machte eine kurze Pause. Dann hob er die Rechte und deutete mit dem Finger auf den Mann hinter Shannice. »Es ist Denford Castle!«

»Lüge!«, kreischte Castle. Seine Trunkenheit machte ihm noch zu schaffen, doch der Adrenalinausstoß half ihm, die Betäubung zu überwinden. »Dafür gibt es keine Beweise!«

»Ich habe deinen Namen von einem Mann in Copperfield«, meinte M’gomba ruhig. »Es war das letzte, was er mir sagte, bevor ich mein Messer in sein Herz rammte. Du hast deinen Namen mehrmals geändert, was die Suche erschwerte. Aber der Kreis zog sich immer enger. Und nun bin ich hier, um dich zu töten.«

Der Schwarze griff unter seinen Mantel und brachte eine lange Klinge zum Vorschein.

»Es ist genug!«, rief Shannice scharf. »Heute sind schon zu viele Menschen gestorben.«

»Nur einer noch wird ihnen folgen.« M’gomba verzog das Gesicht unter Schmerzen. Er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Der Blutverlust durch den Kopfschuss war zu hoch, die Verletzung nicht mehr heilbar. Es war ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hatte. Bevor er sich jedoch in einem letzten Kraftakt auf Denford Castle stürzen konnte, ergriff dieser die Flucht. Sekunden darauf wurde der angrenzende Korridor von hallenden Schüssen erschüttert.

»Das war nicht Castle«, schloss Shannice augenblicklich. »Der Sheriff und Catacca müssen sich befreit haben!«

Mit gezogenem Colt rannte sie in den Gang und brauchte bloß den Schussgeräuschen zu folgen, die in rascher Reihenfolge ertönten. Sie ahnte Böses. Nachdem sie den Gang zur Hälfte durchquert hatte, stieß sie auf die ersten Toten. Es waren jene Mormonen, die Heart und Catacca abgeführt hatten. Die Tür des Raums, in die sie die Gefangenen hatten einsperren wollen, stand weit offen. Shannice riskierte einen Blick, doch das Zimmer war leer.

Die Cheyenne hetzte weiter, erreichte den Innenhof der Siedlung und erkannte die Gesuchten. Während Strother Heart sich an der Gatling zu schaffen machte, hatte Catacca das Tor geöffnet und trommelte die Städter zusammen.

»Hören Sie auf, Sheriff!«, rief Shannice über den Hof. »Das hat doch keinen Sinn!« Sie beobachtete, wie Strother Heart das schwere Maschinengewehr drehte, sodass es zum Nordflügel zeigte. Shannice stand genau in der Schusslinie.

»Jetzt mache ich ein Ende!«, donnerte der Sheriff. In seinem Rücken sammelten sich einige Männer aus River Hills, die nach den erheblichen Verlusten wieder Mut gefasst hatten. Und Heart hielt sich nicht mehr mit Reden auf, sondern feuerte ohne Warnung die Gatling Gun ab.

Shannice machte einen Hechtsprung, rollte sich auf der Erde ab und spürte den heißen Atem der Kugeln, die sie wie giftige Insekten umschwirrten. Ohne Unterlass und mit der Vehemenz eines Cholerikers betätigte Heart die Handkurbel des Maschinengewehrs und mähte alles nieder, was ihm vor die Läufe kam. Die Mormonen, die sich im Innenhof befanden, wurden der Reihe nach zersiebt. Ihre halbherzige Gegenwehr konnte den Sheriff nicht aufhalten. Die Mormonensiedlung begann sich in einen einzigen großen Friedhof zu verwandeln.

Shannice verschanzte sich hinter einem Stapel Kisten. Sie musste dem wahnsinnigen Morden ein Ende bereiten. Jetzt!

Ohne Hast und konzentriert stützte sie den Revolverarm auf der untersten Kiste ab und nahm Strother Heart ins Visier. Der schrie laut seine Aggressionen hinaus, schwenkte die Gatling Gun hin und her und jagte Hunderte Kugeln in Holzzäune, Fassaden und menschliche Körper. Als er seitlich zu Shannice stand, drückte sie ab. Der Sheriff wurde umgerissen, überschlug sich am Boden und regte sich nicht mehr. Shannice aber feuerte weiter, verfehlte absichtlich die hereinströmenden Städter, hielt diese jedoch in Schach.

»Kommt nicht näher!«, rief sie aus ihrer Deckung. »Nehmt eure Toten und geht nach Hause! Es ist vorbei!«

Geringen Widerstand erwartend, blieb sie noch hinter dem Kistenstapel versteckt. Doch die Männer aus River Hills machten nicht den Eindruck, als wollten sie weiterkämpfen. Die ersten steckten ihre Waffen fort, andere taten es ihnen nach. Bekümmert und enttäuscht blickten sie auf den Sheriff, der blutend im Schnee lag. Er war ihr einziger Halt in der Auseinandersetzung gewesen. Nun, da sie keinen Anführer mehr hatten, war ihre Kampfeslust versiegt.

Na also, dachte Shannice, wollte sich erheben – und zuckte zusammen! Der schwarze Catacca hatte sich entlang der Einfriedung entlanggeschlichen. Shannice sah gerade noch, wie er im Ostflügel verschwand, und folgte ihm.

Im Gehen lud sie ihren Remington nach. Der Griff des Revolvers schmiegte sich in ihre Handfläche. Mit vorgehaltener Waffe huschte sie um ein Gatter herum, sah den offenstehenden Eingang und rannte hinüber. Ihr Atem ging ruhig. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, machte eine schnelle Drehung und stand in der Tür. Hätte Catacca dort auf sie gewartet, wäre er im Nu tot gewesen. Shannice hätte keinen Lidschlag gezögert, den Stecher ihres Colts durchzuziehen. Stattdessen starrte die Mündung ins Leere. Der vorausliegende Korridor war verlassen.

Unbeirrt tat sie einige Schritte vor, hielt die Türen zur Rechten im Auge, um ohne Verzögerung auf einen Angreifer reagieren zu können. Sie rechnete jeden Augenblick damit, von Catacca attackiert zu werden.

Kurz bevor sie die Biegung zum Nordflügel erreichte, donnerte ein Schuss. Und gleich darauf ein zweiter. Shannice spurtete los, jagte um die Ecke, sah Catacca mit rauchendem Colt dreißig Meter entfernt und vor ihm am Boden Denford Castle. Der Mormonenführer krümmte sich noch einige Male ächzend, bevor das Leben aus seinem Körper wich und er reglos die Glieder von sich streckte.

»Keine Bewegung, wenn du leben willst!«, rief Shannice, spannte den Hahn des Remington und richtete den Lauf auf Cataccas Stirn. »Lass die Waffe fallen und stell dich mit erhobenen Händen an die Wand!«

Für einen Moment machte es den Eindruck, als wollte der Schwarze der Aufforderung Folge leisten – doch dann änderte sich schlagartig die Situation, als M’gomba auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors erschien. Er hielt sein Messer in der Linken und den Colt in der Rechten. Seine Bewegungen waren fahrig; er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Er warf einen Blick auf die Leiche zu Cataccas Füßen, und seine Haltung entspannte sich.

»Der Mörder ist tot«, raunte er kaum hörbar. »Meine Familie ist gerächt.« Unbeholfen tappte er den Flur entlang, näherte sich Catacca, der zwischen ihm und Shannice stand – und der völlig unvermutet alles auf eine Karte setzte!

»Ein Mörder lebt noch!«, warf er M’gomba entgegen. »Mit dir hat alles angefangen. Du bist Schuld an dem Unheil, das über River Hills hereingebrochen ist. Erst wenn du stirbst, ist es wirklich vorbei.«

»Letzte Warnung, Mister!«, schnitt Shannices Stimme durch den Gang. Sie brach sich an den Wänden und der Decke und wurde als helles Echo zurückgeworfen.

M’gomba ging weiter. Der Revolver entfiel seiner kraftlosen Hand. Unbeeindruckt blickte er in die Mündung der Waffe, die Catacca auf ihn gerichtet hatte.

»Es ist niemand mehr da, der dich bestrafen kann«, sagte Catacca scharf. »Niemand außer mir!«

Shannice entspannte den Hahn ihres Remington und zog ihn dann erneut zurück, damit das metallische Ratschen der Zugfeder deutlich hörbar wurde und Catacca unmissverständlich von ihren Absichten überzeugte.

»Bist du schwerhörig?«, rief sie Catacca zu. Sie wollte ihn nicht töten, aber sie würde es tun, wenn er abdrückte. »Runter mit der Waffe!«

M’gomba hob leicht die Hand und winkte ab.

»Lassen Sie nur. Das ist eine Sache allein zwischen uns.«

Betroffen blickte Shannice in das Gesicht M’gombas – es war vom Tode gezeichnet. Sie erkannte, dass es dem Mann gleichgültig war, ob er jetzt starb oder erst einige Stunden später. Sterben würde er auf jeden Fall.

Die Distanz zwischen M’gomba und Catacca verringerte sich weiter. Als nur noch etwa fünf Schritte zwischen ihnen lagen, zog Catacca durch! Der Einschlag der Kugel erschütterte M’gombas Körper. Dicht über dem Herzen platzte die Haut auf, spritzte das Blut hoch bis in M’gombas Gesicht und besprenkelte es mit roten Flecken. Gleichzeitig feuerte Shannice und erwischte Catacca mitten zwischen die Schulterblätter, sodass er nach vorne in das vorgereckte Messer M’gombas kippte. Beide Männer gingen zu Boden. Catacca krallte sich in M’gombas Mantel, zerrte ihn auf und starrte auf das Medaillon, das dieser um den Hals trug.

»Mutter«, stöhnte er kaum verständlich. »Vater …«

Ein letztes Flackern glomm in Cataccas Augen. Dann starb er.

»Was hast du gesagt?« M’gomba klammerte sich an den letzten Funken Leben, der noch in ihm war. Cataccas letzte Worte konnten nur eine Bedeutung gehabt haben, machten nur dann Sinn, wenn –

»Bakari!«, keuchte er fassungslos. »Mein Bruder …!« Verzweifelt wollte er sich unter dem Leichnam herauswinden, hatte jedoch nicht mehr die Kraft dazu. Über seine linke Hand, die das Messer hielt, mit dem er Catacca aufgespießt hatte, rann warm das Blut. Als Shannice sich neben ihn kniete, war M’gombas Miene im Angesicht des nahenden Todes qualvoll verzerrt.

»Ich habe meinen Bruder gefunden«, hauchte er, »und ihn getötet …« Sein Blick wurde glasig und starr, sein Leib erschlaffte. M’gomba war tot.

 


 


Unzählige widerstrebende Gefühle erfüllten Shannice, als sie über den Innenhof zu ihrem Rappen schlenderte. Es war eine Menge Blut geflossen. Viele Unschuldige hatten an diesem Tag den Tod gefunden, Männer und Frauen, die von rücksichtslosen Fanatikern in den Kampf geschickt worden waren. Leichen pflasterten das Gelände der Mormonensiedlung, und dennoch wirkte die Stille des Todes, die sich darüber gelegt hatte, beruhigend auf Shannice. Denn sie war ein Symbol für das Ende der Gewalt und die Aussicht auf einen Neubeginn – wenn sich genügend Leute fanden, die sich für ein Leben in Frieden aussprachen.

Sie saß auf und trieb den schwarzen Hengst zum Tor. Ein Mormone, der mit einer kleinen Gruppe die Verletzten versorgte, wurde auf sie aufmerksam und bedeutete ihr mit einer Geste, noch zu warten. Humpelnd ging er ihr entgegen.

»Wir möchten Ihnen Dank sagen für Ihre Hilfe«, sprach der junge Mann. Sein Oberschenkel war abgebunden, die Hose und der verknotete Stofffetzen von geronnenem Blut bedeckt. »Ohne Ihren Einsatz wäre niemand von uns mehr am Leben.«

»Andere mussten dafür sterben«, erwiderte Shannice. »Wer will entscheiden, welches Leben wertvoller ist …?«

»Sie haben recht. Uns trifft natürlich auch große Schuld. Es ist nicht unsere Art, Gewalt auszuüben. Ich hoffe, dieses Unrecht lässt sich aus der Welt schaffen.«

»Es liegt in Ihrer Hand, etwas dafür zu tun.« Shannice setzte ein mildes Lächeln auf, obwohl ihr alles andere als heiter zumute war. »Schaffen Sie eine Gesellschaft gegenseitigen Respekts, und beharren Sie auf Ihren Idealen, egal, welche Widernisse sich Ihnen in den Weg stellen.«

»Das wird nicht einfach«, gab der Mormone zu bedenken. »Die Fronten haben sich verhärtet.«

»Dann wagen Sie den ersten Schritt aufeinander zu. Für den Krieg braucht es immer zwei Parteien, für den Frieden nur eine …«

»Wir werden Ihre Worte beherzigen.« Der junge Mann hielt einen Augenblick inne, als versuchte er sich auszumalen, wie diese Lösung praktisch umzusetzen war. Schließlich sah er wieder zu Shannice hoch.

»Wie wird Ihr künftiger Weg aussehen?«, fragte er.

Shannice überlegte kurz und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ich reite südwärts«, erklärte sie. »Hier ist es mir schlichtweg zu kalt …«
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Obwohl Shannice schon viele Meilen weit geritten war, musste sie ständig an M’gomba denken. Der Schwarze hatte in seinem Leben harte Lektionen gelernt, war in Furcht aufgewachsen, die sich im Laufe der Jahre in Hass verwandelt hatte. Nur zu genau wusste Shannice wie es war, wenn man nicht die richtige Hautfarbe besaß. Die Weißen hatten das Sagen, und sie ließen einen bei jeder Gelegenheit spüren, dass sie sich für die besseren Menschen hielten, über mehr Rechte verfügten und mit denen, die nicht so waren wie sie selbst, hart ins Gericht gingen. Sie rissen alles an sich, waren von Machtstreben erfüllt und begierig, alles in Besitz zu nehmen, was ihnen in die Finger kam. Sie waren in der Überzahl und hatten beschlossen, das Recht des Stärkeren walten zu lassen. Eine Reihe von Gesetzen rankten sich um diesen Tatbestand, ganze Litaneien von juristischen Texten, die sich um Moral und Gerechtigkeit drehten, letztendlich aber in Richtung der tatsächlichen Gegebenheiten verbogen wurden. Papier war geduldig, Worte allein nicht ausreichend, um die akuten Missstände zu beheben. Die Paragrafen waren bloße Floskeln des Friedens, beliebig austauschbar und im Grunde genommen lediglich eine billige Rechtfertigung für andauernden Kampf und Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Wie lange, fragte sich Shannice, würde es noch dauern, bis Respekt und Achtung dem wahren Bewusstsein entsprangen und damit jegliche Niederschriften hinfällig machten? Denn wer immer wieder wortreich seinen Gerechtigkeitssinn in Szene setzen musste, der schwätzte nur und lebte das Gesagte nicht. Nicht die Worte waren es, rief sich Shannice in Erinnerung, die einen Menschen auszeichneten, sondern seine Taten. Leider hatte Shannice am eigenen Leib die tiefe Kluft dazwischen schmerzhaft erfahren. Die eigentliche Gesinnung verschanzte sich ständig nur trickreich hinter vollmundigen Phrasen.

Die Cheyenne würde daran nichts ändern können; die Zukunft mochte noch viele Opfer dieses Widerspruchs zu beklagen haben. Dachte sie an M’gomba, wurde ihr die bittere Ironie des Lebens nur allzu deutlich vor Augen geführt. Denn ausgerechnet der Bruder, den er ein halbes Leben lang gesucht hatte, war zu seinem ärgsten Feind geworden. Erst als die beiden nach hartem Kampf und einer verpfuschten Existenz einander erkannten, hatten sie in den Armen des anderen den Tod gefunden. Von eigener Hand niedergestreckt. Im Leben wie im Sterben beherrscht von Zorn und Qual …

Peinigende Gefühle stiegen in dem Halbblut auf. Mit Mühe verdrängte Shannice die negativen Einflüsse und richtete ihren Blick voraus. Wyoming würde sie bald schon hinter sich gelassen haben und über Kansas und Colorado nach Texas reiten. Noch war es nicht merklich wärmer geworden, doch in einigen Tagen würde die Sache anders aussehen. Nichtsdestotrotz fühlte sich die toughe Cheyenne unbehaglich, wollte heraus aus ihren Kleidern, die sie seit Wochen trug, und irgendwo ein Bad nehmen. Obwohl es kalt war, brachte sie den Rappen an einem schmalen Flusslauf zum Stehen und stieg aus dem Sattel. Sie legte den Wintermantel ab, streifte Pullover und Bluse vom Körper, dann die Stiefel samt Hose. Frierend schlang sie die Arme um ihren Leib und tappte nackt die kleine Böschung hinunter. Vorsichtig tauchte sie einen Fuß ins Wasser und zog ihn rasch wieder zurück. Eine Weile ging sie auf der Stelle, verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und kam schließlich zu dem Schluss, dass ihr Zaudern nichts nutzte. Beherzt wagte sie sich einen Schritt vor und stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Ihr Atem ging stoßweise, aber Shannice ließ sich nicht beirren und ging weiter vor. Als sie bis zu den Hüften in dem Flüsschen stand, benetzte sie Arme und Oberkörper, ging in die Hocke und tauchte bis zum Hals ein. Ihr Herz wollte stehen bleiben, als die Kälte in ihre Haut stach. Schwer atmend schloss sie die Augen, verursachte keine Bewegung und merkte, dass sie sich allmählich entspannte.

Ich muss verrückt sein, pochte es in ihren Gedanken, doch nach dieser übermenschlichen Überwindung wollte sie erst recht nicht aufgeben. Zaghaft wirbelte sie Wasser auf und wusch sich, ließ sich nach hinten auf den Rücken fallen und trieb sekundenlang auf der Oberfläche. Einmal vollständig eingetaucht, verloren die eisigen Fluten ihren Schrecken, bis das Klappern ihrer Zähne sie nachdrücklich aufforderte, an Land zu gehen und wärmende kleidung anzuziehen.

Tropfnass kletterte sie aus dem Fluss, hopste über schmelzende Eisplatten an Böschung und Wegesrand und rieb sich mit den Handflächen die Nässe von der Haut. Zitternd griff sie nach Hemd und Hose, um sich anzukleiden. Trotz des klammen Gefühls ging es ihr richtig gut, als sie zum Schluss den Wintermantel über ihre Schultern fallen ließ. Shannice saß auf und spornte ihren Hengst an. Die Grenze nach Kansas war nicht mehr weit …

 


 


Die eisenbeschlagenen Räder der Postkutsche ratterten über Eis und gefrorenes Erdreich. Der Mann auf dem Kutschbock war in einen dicken Mantel und eine Decke gehüllt. Seine starren Finger umklammerten die Zügel, als wären sie daran festgeklebt. Mit fast unmerklichen Bewegungen drosselte er das Tempo der sechs Zugpferde.

»Verdammt!«, tönte die Stimme eines Reisenden, der sich aus dem Seitenfenster lehnte. »Warum geht’s nicht weiter? Ich muss den Zug in Denver erwischen!«

»Die Gäule brechen sich noch den Hals auf dem eisigen Untergrund!«, rief der Kutscher zurück. »Wir kommen schon rechtzeitig an.«

Rick Montana gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden.

»Ich habe einen wichtigen Termin in Kansas City!«, schwoll sein Organ zu beträchtlicher Lautstärke an. »Wenn ich den Zug verpasse, habe ich eine volle Woche verloren!«

»Sie verlieren noch weitaus mehr, wenn die Kutsche in dieser Einöde liegen bleibt, Mister!«

»Ich rede von einer Menge Geld, das mir durch die Lappen geht, wenn ich in Kansas City nicht pünktlich ankomme!« Rick Montana zitterte vor Wut. Der Kutscher hingegen ließ sich nicht beeindrucken.

»Hinter mir liegt eine Menge Geld auf dem Bock, auf das die Colorado National Bank wartet«, entgegnete er. »Die werden auch nicht begeistert sein. Aber Sicherheit geht nun einmal vor.«

Montana schlug mit der Faust gegen die Tür.

»Dass Sie etwas von Geldgeschäften verstehen, erwarte ich nicht!«, schrie er entrüstet. »Aber bringen Sie zum Teufel noch mal diese Kutsche schnellstens nach Denver!«

Der Kutscher murmelte etwas Unverständliches, das sich nach einer Verwünschung anhörte, während sich Rick Montana genervt auf die Sitzbank zurückfallen ließ. Sein Blick streifte die Gesichter seiner zwei Mitreisenden, die ihm gegenüber saßen. Einer von ihnen schüttelte dezent den Kopf, wandte sich ab und sah aus dem Fenster.

»Passt Ihnen irgendetwas nicht?«, schnauzte Montana ihn an und schob seine Nickelbrille ein Stück vor. »Nur heraus mit der Sprache!«

Wieder drehte der Angesprochene den Kopf und sah Montana an. In seinen Augen schimmerte Verachtung.

»Sie benehmen sich wie ein halsstarriges Kind«, meinte er ruhig. »Vernunft scheint für Sie ein Fremdwort zu sein.«

»Falls Sie auch einmal auf dem Rindermarkt spekulieren«, schnarrte Rick Montana zurück und vermied es, seinem Gegenüber an den Hals zu springen, »dürfen Sie Ihre Weisheiten gerne erneut an den Mann bringen.« Er verzog angewidert den Mund. »Idiot!«

Eine Reaktion des Mitreisenden blieb aus, denn in diesem Moment hielt die Kutsche abrupt an, und Montana sprang hoch. Wutschnaubend stieß er die Tür des Fuhrwerks auf.

»Wollen Sie mich ruinieren?«, peitschte Montanas Stimme. »Warum halten wir?« Es fiel ihm schwer, nicht unverzüglich auf den Kutschbock zu klettern und das Gespann persönlich anzutreiben.

»Seien Sie doch still!«, hallte es zu ihm herunter. »Ich kann sonst nichts hören …«

»Außer Ihrem Todesschrei werden Sie auch nicht mehr viel zu hören bekommen!« Rick Montana zitterte am ganzen Körper. »Und jetzt treiben Sie sofort die Pferde an!«

»Bei Gott!«, stieß der Kutscher hervor. »Halten Sie doch endlich Ihren Mund! Da … da kommt etwas …«

Erneut wollte Rick Montana eine Schimpftirade loslassen, als ihn etwas innehalten ließ, das sich anhörte wie fernes Hufgetrappel. Der Kutscher musste es lange vor ihm wahrgenommen haben und hatte das Gespann zum Stillstand gebracht.

»Reiter«, flüsterte Montana. Und dann lauter: »Eine Horde Reiter kommt uns entgegen!«

»Vier, höchstens fünf Mann«, erwiderte der Kutscher und langte nach seiner Winchester. »Bei dem, was ich transportiere, handelt es sich aber garantiert nicht um einen Anstandsbesuch.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Montana stapfte schwerfällig einige Schritte vor. »Reden Sie von einem Überfall?«

»Was glauben Sie denn?« Der Kutscher repetierte sein Gewehr und warf einen mitleidigen Blick auf den mittelgroßen Mann, der aus beschlagenen Brillengläsern über den Rücken eines Pferdes schielte. »Ich heiße übrigens Woodlark. Nur für den Fall, dass wir gleich ins Gras beißen. Ist irgendwie netter, gemeinsam mit einem Bekannten anstatt einem Fremden den Löffel abzugeben.«

»Montana«, stellte sich der Rinderzüchter vor.

»Das weiß ich«, zischte der Kutscher. »Ich kenne die Passagierliste.«

Rick Montana überging die Äußerung.

»Sie kommen über die Kuppe des Hügels!«, rief er und deutete voraus. »Wir stehen hier auf dem Präsentierteller!«

»Haben Sie ein Schießeisen, Mister?«, fragte Woodlark und stieg vom Bock.

»Natürlich!«, bestätigte Montana, straffte sich und klopfte auf seine rechte Hüfte.

»Können Sie damit auch umgehen?«

»Na hören Sie mal! Ich schieße einer Fliege die Flügel ab. Sie brauchen bloß links oder rechts zu sagen.«

Woodlark schaute argwöhnisch. »Mir würde es völlig reichen, wenn Sie einen Angreifer in die Brust treffen.«

Dem anschwellenden Hufschlag heranpreschender Pferde folgten die Silhouetten von vier Berittenen, die sich über die Hügelkuppe schoben. Ohne Vorwarnung eröffneten sie das Feuer.

»Deckung!«, brüllte Woodlark. Splitter flogen ihm um die Ohren, als die Postkutsche von mehreren Kugeln getroffen wurde. Rick Montana fiel beinahe zu Boden, als er zur Seite stürzte und sich hinter das Fuhrwerk duckte. Seine tastenden Finger strichen über seinen Coltgriff und zerrten die Waffe hervor. Woodlark stieß den Mann an und riss den Verschlag der Kutsche auf.

»Fender! Montescue! – Raus mit Ihnen!«, befahl der Kutscher den beiden Reisenden. Diese saßen starr und stumm auf ihrer Sitzbank. Ihrer Kleidung nach zu urteilen handelte es sich um Geschäftsleute. Von ihnen würde in dem bevorstehenden Kampf keine Hilfe zu erwarten sein.

Montescue stürzte vor und konnte sich gerade noch am Türholm festklammern, sonst wäre er in seiner hektischen Eile haltlos vornüber gefallen. Fender drängte sich hinter ihm vor, während weitere Einschüsse die Kutsche erschütterten.

»Los! Los!«, drängte Woodlark. Er reichte Montescue eine Hand, wollte ihm hinabhelfen – als dessen Körper ihm entgegengeschleudert wurde! Ein Blutschwall spritzte aus seinem Gesicht, genau an der Stelle, an der vorher noch sein rechtes Auge gewesen war. Ohne einen Schrei und gespenstisch lautlos kippte Montescue vornüber und knallte auf den harten Boden. In seinem Hinterkopf prangte ein daumennagelgroßes, rot gerändertes Loch.

Der Schock ließ Rick Montana erstarren; seine Knie zitterten. Ungläubig waren sein Mund und seine Augen aufgerissen. Der zweite Geschäftsmann wich entsetzt wieder ins Innere der Kutsche zurück. Dann klirrten Scheiben – und mehrere Kugeln gleichzeitig schüttelten Fender durch. Hemd und Jackett färbten sich rot. Seine Hände griffen an Bauch und Brust. Wie in Zeitlupe sank er in sich zusammen und fiel seitlich auf die Sitzbank.

»Was machen wir jetzt?« Rick Montana war aus seiner Starre erwacht, aber immer noch leidlich unfähig, sich zu bewegen.

»Ziehen Sie den Kopf ein, Mister, und beten Sie, dass wir überleben.« Der Kutscher legte die Winchester an, konnte jedoch kein Ziel erfassen, da er dem donnernden Kugelhagel ständig ausweichen und sich ducken musste. Die vier Reiter trennten sich und umrundeten das Fuhrwerk von zwei Seiten.

»Sie nehmen uns in die Mangel!«, keuchte Montana. Er hielt seinen Colt in der Hand, fand aber nicht den Mut, ihn gegen die Angreifer einzusetzen. Plötzlich blickte er in Mündungen, die grelle Lichtblitze und Rauch spuckten. Das letzte, was sein brechender Blick registrierte, waren die langen blonden Haare einer Frau, deren Gesicht hinter einem Halstuch verborgen war. Auch die Todesschreie Woodlarks drangen nur noch wie durch Watte an sein Gehör.

Dann versank die Welt um ihn herum in Dunkelheit …

 


 


Nachdenklich stieg Sheriff Tex Orchid aus dem Sattel seines Grauen, blickte sich in alle Richtungen um, als versuchte er, irgendeine Witterung aufzunehmen, und heftete anschließend seinen Blick zu Boden. Die eingetrockneten Blutspuren der Erschossenen waren noch deutlich zu sehen. Wells Fargo hatte ihre Kutsche bereits abtransportiert; die Leichen dreier Männer sowie ein Schwerverletzter waren in die nahe Stadt Cowdrey transportiert worden. Das Leben des Rinderzüchters Rick Montana stand selbst nach drei Tagen noch auf der Kippe.

Gottverfluchte Bastarde!, dachte der Sheriff in unterdrücktem Zorn. Er ließ noch einmal Revue passieren, wie viele Überfälle in den letzten Monaten in der näheren und weiteren Umgebung stattgefunden hatten. Der Postkutschenraub schließlich hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Zumal ein nicht unbeträchtlicher Dollarbetrag der National Bank of Colorado gestohlen worden war. Orchid sah sich in der Pflicht, endlich für Aufklärung zu sorgen, nachdem er viel zu lange lediglich stiller Beobachter gewesen war. Ob er sich zu alt fühlte und einfach nur seine Ruhe haben wollte oder ob es schlichtweg die Furcht war, sein Leben zu verlieren – er konnte es nicht sagen. Wenngleich er sich auch oft in stillen Stunden diese Fragen gestellt hatte, war das Ergebnis seiner Überlegungen eher ernüchternd gewesen. Möglich, dass er bloß einen kräftigen Tritt in den Hintern gebraucht hatte. Diesen hatte er nun mit der Ankündigung erhalten, man werde ihn in Pension schicken, sollte er nicht endlich brauchbare Ergebnisse vorweisen können. Anfangs hatte er sich nur mühsam mit dem Gedanken anfreunden können, auf Banditenjagd zu gehen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass dieser Auftrag genau das gewesen sein könnte, was er seit Jahren entbehrt und was ihm insgeheim gefehlt hatte.

Konzentriert wanderte er das Gelände ab, suchte Spuren von Pferden und fand schließlich den Trail, den das Mordgesindel genommen hatte. In dieser Richtung gab es nur einen Ort, der seit Ewigkeiten verlassen war: die Geisterstadt Hebron. Ob die Flüchtigen dort untergekommen waren, blieb fraglich. Jedenfalls war es der einzige Hinweis, dem Tex Orchid nachgehen konnte.

Kraftvoll schwang er sich in den Sattel. Seit langer Zeit fühlte der Sheriff sich wieder stark und tatendurstig. In dem ruhigen Städtchen Cowdrey hatte er sein Leben verschlafen. Ohne dass es ihm je in den Sinn gekommen wäre, hatte er nach und nach alle Energie verloren. Aber das sollte sich ändern. Er trug einen Colt und eine Rifle sowie genügend Munition bei sich. Und wenn es sein musste, würde er in der Totenstadt Hebron die Hölle entfesseln.

Es dauerte einige Stunden, bis die windschiefen Gebäude von Hebron in Sichtweite kamen. Wind und Wetter hatten erhebliche Schäden an vielen Häusern hinterlassen; Unkraut wucherte in den Straßen, und an den Sidewalks hatten sich Erde und Staub aufgetürmt. Mit verkniffenem Blick starrte Orchid in den Himmel. Die Sonne stand groß und voll am Firmament, war aber noch zu schwach, um das Land zu erwärmen.

Für einen Moment erschrak Tex Orchid, als er die Spur, der er gefolgt war, nicht mehr finden konnte. Wie lange hatte er sie schon nicht mehr gesehen und war geistesabwesend der Stadt entgegengeritten?

Er drehte seinen Grauen im Kreis und suchte das Gelände ab. Dann ließ er ihn einige Schritte über die verwilderte Main Street traben. Erleichtert stellte der Sheriff fest, dass er die Spur nicht verloren hatte, die Banditen aber abgesessen sein mussten, um ihre Reittiere in größerem Abstand einzeln am Zügel zu führen. Aber davon ließ er sich nicht täuschen. Die Hufabdrücke waren immer noch einwandfrei zu erkennen.

Plötzlich durchzuckte den Sheriff eine warnende Stimme. Der Mann versteifte sich, ließ den Blick wandern und suchte alarmiert mit seinen Augen jedes Fenster der windschiefen Häuser ab. Er spürte, dass Gefahr im Verzug war, obwohl alles um ihn herum friedlich und ruhig war. Dennoch konnte hinter jeder Tür und jeder Mauer ein Heckenschütze lauern. Tex Orchid stand völlig frei auf der Main Street und hatte lediglich seinen Grauen, hinter dem er Deckung suchen konnte. Falls die Banditen also damit rechneten, verfolgt zu werden, bot Hebron den perfekten Hinterhalt, um lästige Schnüffler spielend auszuschalten.

Unbewusst schloss der Sheriff seine Rechte um den Colt. Er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Ein Zurück hingegen gab es für ihn nicht mehr. Er hatte sich entschieden, den Kampf aufzunehmen, egal wie ungünstig die Zeichen standen. Wachsam und auf jedes noch so unbedeutende Geräusch achtend ging er weiter, bis er einen alten Schuppen erreichte. Die Schleifspuren des Tores zeichneten sich auf dem Untergrund ab; es musste vor Kurzem noch aufgezogen worden sein.

Beinahe war es zu einfach. Sollten sich die Postkutschenräuber tatsächlich in der Nähe aufhalten oder sich gar in dem Schuppen befinden, würde Orchid ihnen ein heftiges Gefecht liefern und danach die Toten und Verwundeten einsammeln.

Ohne einen Laut zu verursachen lehnte er sich an das Tor und horchte. Es war nichts zu hören. Doch das musste nichts heißen. Den Colt in der Faust umrundete Orchid die Scheune, suchte nach einem Schlupfloch, durch das er ins Innere gelangen und die Flüchtenden stellen konnte. Hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite, war der Rest ein Kinderspiel.

So glaubte er zumindest.

Auf der Rückseite des Gebäudes fand der Sheriff rasch, was er suchte. Zwei lockere Bretter, die sich leicht entfernen ließen, konnten ihm zu einem unerwarteten Auftritt verhelfen. Schon machte sich Tex Orchid daran, die Verkleidung zu lösen, als ihn ein nur allzu vertrauter Laut innehalten ließ. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und ein eisiger Schauer fuhr ihm durch die Glieder.

Das Spannen eines Abzugshahn hatte die Stille zerrissen. Einen Lidschlag darauf wiederholte sich das Geräusch, sodass der Sheriff wusste, dass mindestens zwei Mündungen auf ihn gerichtet waren.

Und er präsentierte ihnen seinen ungeschützten Rücken! Sobald er auch nur versuchte, sich herumzudrehen, würden ihn die Kugeln der versteckten Schützen durchlöchern.

Ich bin in jedem Fall tot!, raste der Gedanke durch Orchids Kopf. Es lag kein Bedauern in der Feststellung oder eine Schuldzuweisung für sein unbedachtes Handeln.

Sein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske grimmiger Entschlossenheit – und dann handelte er ohne Zögern!

 


 


Das erste Erwachen nach langem, unruhigem Schlaf und anhaltender Bewusstlosigkeit war von stechendem und ziehendem Schmerz begleitet. Rick Montana wälzte sich stöhnend zur Seite, merkte, dass er keine Linderung fand, und drehte sich zurück auf den Rücken. Seine Augen tränten leicht, und es fiel ihm auffallend schwer, seinen Körper ruhig zu halten. Schließlich fand er die Kraft, sich ein kleines Stück aufzurichten, auch wenn es ihm schier Brust und Bauchdecke zerreißen wollte. Sein verschleierter Blick wanderte über die weiße Bettdecke und durch den Raum, bis er auf einen Mann traf, der schweigend und in ein Buch versunken an einem Tisch saß. Dieser Mann musste die Geräusche, die Montana ganz zwangsläufig verursacht hatte, gehört haben, doch er ließ sich in seiner Ruhe nicht stören, las das Kapitel seines Buches zu Ende und wandte sich erst dem Patienten zu, als er gemächlich ein Lesezeichen eingelegt und die Buchdeckel geschlossen hatte.

»Schön, dass Sie wieder unter den Lebenden sind«, sagte der Mann und erhob sich von seinem Stuhl.

Montana wischte mit dem Handrücken über seine Augen; sein Blick klärte sich. Vor sich sah er einen Fremden in bodenweiter, schwarzer Kutte. Er trug dunkles, schulterlanges, strähniges Haar und einen Vollbart. Aber das war es nicht, was Rick Montana fast magisch anzog. Hervorstechendstes Merkmal des Unbekannten waren dessen eisgraue Augen, die wirkten, als könnten sie selbst die Hölle zufrieren lassen. Der Blick war von einer Unbarmherzigkeit, die auf eine Menge leidvoller Erlebnisse schließen ließ. Und wie ein Arzt sah er allemal nicht aus. Die Frage lautete nun, was eine solche Person von ihm wollte.

»Wer sind Sie?«, brachte Montana stockend hervor.

Der Fremde kam näher. Das kleine Buch, in dem er gelesen hatte, hielt er gleich einem schützenden Schild an seine Leibesmitte gepresst. »Mein Name ist Morgan Troy. Ich bin der Reverend von Cowdrey.«

Unwillkürlich hustete Rick Montana und weitete die Augen, als hätte die Äußerung des Geistlichen ihn tief gekränkt.

»Steht’s so schlecht um mich, dass ich kirchlichen Beistand benötige?« Er schaffte es, sich vollends auf die Ellbogen zu stützen. »Ein verdammter Prediger ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann!«

»Bewahren Sie Ihre Haltung!«, erwiderte der Reverend. »Glauben Sie mir: Ich weiß genau, was in Ihnen vorgeht.« In den Worten lag eine Bestimmtheit, die Montanas Ablehnung dämpfte und ihn aufhorchen ließ.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er leise, aber immer noch misstrauisch.

»Liebe deine Feinde wie dich selbst«, gab Morgan Troy tonlos zurück und hielt das kleine Buch hoch. Dann ließ er es achtlos zu Boden fallen. »Das ist ausgemachter Bockmist! Mir gefällt eine andere Bibelstelle wesentlich besser: ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ …«

»Möchten Sie mit mir das Wort Gottes erörtern oder mir nur auf die Nerven gehen?« Der Rinderzüchter hatte sich nun halb erhoben, ignorierte den Schmerz in seinen Eingeweiden und funkelte sein Gegenüber an. »Mein einziges Interesse besteht darin, die Bastarde zur Strecke zu bringen, die mich überfallen und beinahe getötet haben.«

»Ich höre Ihnen zu.« Reverend Troy langte nach einem Stuhl und zog ihn zum Bett hinüber. Er setzte sich darauf und verschränkte lässig die Arme über der Lehne.

»Sie sind nicht wie diese anderen Beichtväter«, gab Montana zu. Die gesamte Haltung des Geistlichen wirkte auf ihn befremdend. Aber genau das war es, was seinen anfangs aufkochenden Zorn im Zaum hielt. »Sind Sie am Ende gar kein Mann der Kirche, Mister?«

Troy mahlte mit den Kiefern. Das war aber auch schon die einzige Regung, die seine Miene preisgab. »Die einen sagen so, die anderen so. Ich mache mir nicht die unnütze Mühe, jedes Wort unseres Herrn auf die Goldwaage zu legen. Ich konzentriere mich vielmehr auf die wesentlichen Aussagen der Heiligen Schrift. Eine davon habe ich Ihnen bereits genannt …«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn«, murmelte Rick Montana. »Sie scheinen mir ein Mann zu sein, der lebt, was er sagt.«

»Was nicht auf unbedingte Zustimmung stößt«, antwortete Troy. »Weder in Cowdrey, noch außerhalb.«

»Sie sind viel herumgekommen«, meinte Montana und konnte sich trotz aller widerstrebenden Gefühle einer gewissen Neugier nicht erwehren.

»Es geht nicht um mich«, sagte der Reverend hart. »Schauen Sie sich an! Schauen Sie, was Ihnen zugestoßen ist. Dieses Unrecht muss getilgt werden. Mit allen Mitteln, die dazu notwendig sind. So, wie die Bibel es fordert.«

Wieder meldete sich Montanas Argwohn, wenn er den Mann in der Priesterkutte betrachtete.

»Nichts für ungut«, meinte der Rinderzüchter nicht ohne Heiterkeit. »Dazu bedarf es eines Henkers, keines Heiligen.«

Reverend Morgan Troy knetete seine Finger und beugte sich zu dem Patienten vor.

»Was immer Sie auch in mir zu sehen glauben«, meinte er frostig und legte auf jedes nachfolgende Wort eine unmissverständliche Betonung, »ich bin kein Heiliger …«

 


 


Annähernd sechzig Meilen hatte Shannice mittlerweile zwischen sich und River Hills gebracht. Nach ihrem Bad hatte sie sich frisch und voller Tatendrang gefühlt, doch die neuerlichen Strapazen des Ritts laugren sie immer mehr aus. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie den nächsten Zug und damit den schnellsten Weg nach Texas nehmen sollte. Doch irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Und obwohl sie mit sich und Douglas ins Reine kommen wollte, hatte Shannice tief in sich das beruhigende Gefühl, dass die Konfrontation noch in weiter Ferne lag und nur langsam und unmerklich näher kam. Hunderte Meilen galt es noch zu bewältigen, und Shannice spürte die innere Ruhe, die ihr die Entfernung vermittelte.

Gemächlich trabte der Rappen über eine schmale Schneise. Links und rechts des Pfades konnte der Blick ungehindert über weite Ebenen wandern. Shannice zügelte ihren Hengst und stieg aus dem Sattel. Trotz des leichten, kalten Windes war es wesentlich wärmer als in Wyoming. Sie öffnete ihren Mantel und genoss die kühle Brise. Eine kurze Rast würde ihr und dem schwarzen Hengst gut tun. Sicher war eine kleine Stadt in der Nähe, in der sie ihre Vorräte auffüllen und ein wenig entspannen konnte. Mit der Rechten tätschelte sie den Hals des Rappen und sprach einige aufmunternde Worte mit ihm. Dann saß sie auf und ritt in gemessenem Trab weiter. Aber selbst nach einer weiteren Stunde änderte sich das Bild ihrer Umgebung nicht. Die Plains schienen in alle Richtungen bis zum Horizont zu reichen und wurden lediglich von sanften Hügelketten gesäumt. Shannice wich vom Weg ab, durchquerte eine Meile des Flachlands und dirigierte ihren Hengst auf eine Kuppe, um einen besseren Ausblick auf das Umland zu haben.

Wenn sie sich nicht täuschte, erkannte sie schwach die Silhouette einer kleinen Ortschaft. Shannices Augen verengten sich, um mehr Details wahrnehmen zu können, doch das, was sie sah, blieb diffus und ließ sich nur erahnen.

Eine Chance ist eine Chance, sagte sie sich und trieb ihr Pferd an. Plötzlich konnte sie es kaum mehr erwarten, in die Town einzureiten. Sollte sich ihre Beobachtung allerdings als Trugschluss erweisen, würde sie zumindest ihr Lager in der Prärie aufschlagen und sich ein wenig Ruhe gönnen. Nach einigen Stunden der Erholung konnte sie mit frischen Kräften ihre Reise fortsetzen.

Bereits eine halbe Stunde darauf folgte der Unsicherheit die Erleichterung. Es handelte sich tatsächlich um Häuser, die nun deutlich sichtbar vor ihr aufragten. Immer mehr Einzelheiten traten hervor. Doch je näher sie dem Städtchen kam, umso mehr dämpfte sich ihr Optimismus. Auf der Main Street, die von weitem erkennbar war und sich als breites Band zwischen den Häusern und Hütten hindurchzog, zeigte sich keine Menschenseele. Alles wirkte verlassen und verwildert, als wäre der Ort bereits seit langem unbewohnt.

Eine Geisterstadt. Shannice konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Wenigstens aber würde sie für die Nacht ein Dach über dem Kopf haben.

Im Schritttempo passierte sie das verwitterte Ortsschild. Es war an einer Seite aus der Aufhängung gebrochen und hatte sich in den Boden gebohrt. Wurde es von einer Bö erfasst, quietschte es in den Angeln.

Shannices Augen suchten die Gebäudereihen nach einem passenden Unterschlupf ab. In der Mitte der Main Street verhielt sie. Ein eigentümliches Kribbeln hatte sie erfasst, das wie ein Schauer ihren Rücken hinunterlief.

Shannice versuchte, alle störenden Empfindungen und Wahrnehmungen zu vertreiben und sich nur auf das Gefühl der Unruhe zu beschränken. Wie durch dichten Nebel drang das Quietschen des Ortsschildes an ihre Ohren. Es war die Ankündigung bevorstehenden Unheils, die einen lauen Sommerwind in einen Orkan verwandelte.

Einen Lidschlag darauf wurde die Geisterstadt von krachendem Bersten und dem Brüllen mehrerer Gewehrsalven erschüttert!

 


 


Mit der Wucht seines gesamten Körpers warf sich Tex Orchid vor und durchschlug die brüchige Bretterverkleidung der Scheune! Noch im selben Moment donnerten Schüsse. Und obwohl es unmöglich schien, den Sheriff zu verfehlen, spürte er lediglich den Gluthauch der sirrenden Kugeln über und neben sich vorbeifegen, ohne getroffen zu werden. Er überschlug sich im Wirbel der splitternden Bretter und verschwand in dem Loch, das er in die Scheune gebrochen hatte.

Gegenüber wurde der rauchende Lauf eines Gewehrs in ein Fenster zurückgezogen.

»Wer hätte gedacht, dass sich ausgerechnet der trottelige Sheriff hier sehen lässt.« Die blonde Frau spuckte auf den Boden und lud ihre Rifle nach.

»Du kannst eine Menge von dem Sheriff behaupten, Lucy«, sagte Miles Conaghan, »aber vertrottelt ist er mit Sicherheit nicht. Anscheinend hat er seine Trägheit überwunden und den Kampf aufgenommen. Unsere Pläne wird er aber kaum stören können.«

»Unverbesserlicher Optimist!«, stieß Lucy Garrett aus. »Lass uns den Kerl fertigmachen und zurück zur Ranch gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Wunder, dass Orchid uns ausgerechnet über den Weg läuft, wo wir doch nur die Beute vom Postkutschenüberfall holen wollten.«

Conaghan packte Lucy Garrett hart am Arm, sodass sich unwillkürlich die Muskeln ihres durchtrainierten Körpers spannten.

»Ich mache die Regeln!«, sagte er rau. »Und ich lasse nicht zu, dass uns irgendwer in die Quere kommt! Tex Orchid ist kein Problem! Allenfalls eine unwillkommene Behinderung. Wir kreisen ihn ein und bringen ihn zur Strecke.«

»Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag«, zischte Lucy und riss ihren Arm aus der Umklammerung. Ihr Kopf ruckte herum, als an der Hinterseite des Gebäudes die Tür lautstark aufgestoßen wurde. Herein kam ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit langem, strähnigem Haar und einer Augenklappe.

»Was ist los?«, fragte er polternd. »Habt ihr den Bastard erwischt?«

»Alles eine Frage der Zeit, Jack«, erklärte Miles Conaghan. »Orchid ist allein. Wir greifen von zwei Seiten an. Ein Colt gegen drei Gewehre – das ist ’ne Rechenaufgabe, Jack.«

Steamboat Jack, ehemaliger Mississippi-Dampfbootkapitän, brummte unverständlich vor sich hin. Dann meinte er: »Slaine und ich hätten das Thema schnell abgehakt.«

»Du und Slaine«, ließ Conaghan jede Silbe genüsslich auf der Zunge zergehen, »habt ein unleugbares Talent für Massaker. So weit brauchen wir aber nicht zu gehen, um einen einzelnen Mann auszuschalten, der sich im Übermut einfach nur mit den falschen Leuten angelegt hat. – Und jetzt lasst uns tun, was wir tun müssen.«

Die drei verschwanden durch die Hintertür. Für sie war klar, dass Sheriff Tex Orchid in wenigen Minuten sterben würde …

 


 


»Du schleichst dich von der Rückseite ran«, wies Miles Conaghan den Hünen mit der Augenklappe an. »Lucy und ich dringen durch das Scheunentor ein, nehmen den Sheriff unter Feuer, damit du ihn ungehindert abknallen kannst.«

Steamboat Jack grinste. »Das erste kluge Wort, das ich heute höre.« Er huschte hinüber zu dem Loch, das der Sheriff in die Scheunenfassade gerammt hatte, und stellte sich daneben. Judy Garrett und Miles Conaghan rannten um das Gebäude herum. Während die blonde Frau links vom Tor stehenblieb, sprang Conaghan auf die rechte Seite. Höchstens eine Sekunde war er in dem Spalt zwischen den aufgezogenen Torflügeln zu sehen, doch diese Zeit reichte Tex Orchid, um aus dem Innern der Scheune zwei Schüsse abzugeben, die den Boden nahe bei Conaghans Füßen aufspritzen ließen.

»Heute nicht gut in Form?«, spottete Miles Conaghan und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretterwand.

»Komm rein, und du siehst, dass ich noch verflixt gut mit dem Colt umgehen kann!«, hallte es aus der Scheune.

»Wir sind zu zweit!«, log Conaghan. »Gib lieber auf, Orchid!«

»Du Bastard kennst also meinen Namen«, erwiderte der Sheriff. »Ich bin schon gespannt, euch kennenzulernen. Will zu gerne wissen wie jemand aussieht, der wehrlose Reisende wie krankes Vieh abknallt!«

Judy Garretts Gewehrmündung schob sich in den Torspalt. Dreimal kurz hintereinander krachten Schüsse.

»So einfach kriegt ihr mich nicht!«, höhnte Tex Orchid. »Aber wenn ihr jetzt aufgebt, sind vielleicht noch mildernde Umstände drin!«

Miles Conaghan schmunzelte. Er hielt seinen Revolver fest in der rechten Hand und beugte sich vor, sodass der Sheriff seine Hutkrempe am Tor sehen musste.

»Ich kenne kein Gesetz, das mildernde Umstände für Mord gewährt«, rief er dem Sheriff zu. »Also lassen wir doch das unnütze Gerede und kommen endlich zur Sache!«

»Wenn du es so willst …« Schrittgeräusche aus der Scheune wurden laut – und genau diesen Augenblick nutzten Conaghan und seine Freundin, um vorzuspringen und ihre Waffen abzufeuern. In Sekundenschnelle hatte Conaghan seinen Sechsschüsser leergeschossen; Judy Garrett jagte Kugel um Kugel aus ihrer Rifle und repetierte mit einer Geschwindigkeit, der das Auge kaum zu folgen vermochte. Gleichzeitig drückte auch Tex Orchid mehrfach ab, hatte aber genug damit zu tun, dem Kugelhagel der beiden Angreifer auszuweichen, sodass er keinen direkten Treffer anbringen konnte. Und ob es Glück war oder die Erfahrung eines langen Lebens – instinktiv warf der Sheriff sich zur Seite, als er die stolpernden Laute in seinem Rücken hörte und die Mündung eines weiteren Gewehrs mehr ahnte, als dass er sie sah. Haarscharf jagte eine Kugel an seinem Kopf vorbei und schlug in einen verrottenden Heuhaufen. Orchids Colt schwenkte dem Schützen entgegen, konnte diesen jedoch nicht fixieren, da ihm bereits flammende Blitze entgegenschlugen. Heiß schlug eine Kugel in die Hüfte des Sheriffs, während der Rest der Salve knapp neben ihm Löcher in den Boden stanzte. Auf dem Rücken liegend legte Orchid den Kopf in den Nacken und sah einen Mann und eine Frau vom Tor her heraneilen. Ihre Waffen waren drohend auf ihn gerichtet.

»Ende der Fahnenstange!«, schallte es dem Sheriff entgegen. »Mach deinen Frieden mit Gott …«

»Conaghan!«, stieß Tex Orchid hervor. »Sie haben die Kutsche überfallen?«

»Nicht nur die«, erwiderte der Mann kalt. »Aber das braucht dich nun nicht mehr zu interessieren.«

Tex Orchid streckte sich lang am Boden aus; er wusste, wann er verloren hatte. Und nichts mehr drängte ihn danach, sein Leben so teuer wie möglich verkaufen zu wollen. Eine unerklärliche Ruhe erfasste den Sheriff. Beinahe gelassen sah er den Hünen mit der Augenklappe an, der sich durch das Loch in der Scheune an ihn herangepirscht hatte. Mit jedem Atemzug rechnete Orchid damit, von einer weiteren Garbe aus unmittelbarer Nähe durchlöchert zu werden. Er schloss die Augen und erwartete den Tod.

Als schließlich die Schüsse donnerten, die er erwartet hatte, erfüllte ihn tiefer Frieden …

 


 


Erst die Hektik der umstehenden Personen verriet dem Sheriff, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war. Die Salve aus drei aufeinanderfolgenden Schüssen hatte nicht ihm gegolten.

»In Deckung!«, schrie Miles Conaghan. »Wer auch immer uns da aufs Korn genommen hat, wird es bitter bereuen!«

Gemeinsam mit Judy Garrett stürzte er durch die Scheune. Ungläubig tastete derweil Tex Orchid seine Brust ab und konnte es kaum fassen, mit dem Leben davongekommen zu sein.

»Was ist mit dem da?«, schnarrte Steamboat Jack und deutete mit seinem Gewehrlauf auf den Sheriff.

»Der läuft uns nicht weg!« Conaghan hatte seinen Revolver nachgeladen und visierte den Torspalt an. »Erst müssen wir wissen, wer uns aufgelauert hat.«

»Offenbar jemand, der selbst aus nächster Nähe sein Ziel verfehlt«, versetzte die blonde Judy.

»Oder es verfehlen wollte«, gab Conaghan zu bedenken. »Im letzten Fall haben wir es mit einer oder mehreren Personen zu tun, denen es augenscheinlich an der nötigen Rücksichtslosigkeit mangelt.« Er verzog die Lippen zu einem hintergründigen Lächeln. »Und das können wir uns zunutze machen.«

»Ich will das Miststück bloß vor der Flinte haben!« Judy Garrett legte ihre Rifle an und stolzierte zum Scheunenausgang. Kurz davor wandte sie sich zur Seite, verschwand in den Schatten und spähte hinaus.

»Irgendetwas Ungewöhnliches?«, legte Conaghan eine herausfordernde Betonung auf jedes Wort.

»Ich seh nur den Arsch von ’nem schwarzen Gaul«, maulte Judy.

»Ein Pferd?«, dehnte Miles Conaghan. »Tatsächlich nur eins?«

»Keine Ahnung, wie viele noch hinter dem Haus stehen. Vielleicht hat Orchid da einen ganzen Trupp zusammengerottet.«

Conaghan sah hinab zu dem Sheriff, der reglos am Boden lag und sich nun langsam aufrichtete.

»Der ist alleine gekommen«, meinte Conaghan selbstsicher. »Pures Glück, dass er uns gefunden hat.«

Judy Garrett teilte seine Zuversicht nicht. »Hab keine Lust, mich von schießwütigen Städtern einkesseln zu lassen! Ich geh raus und knöpf mir den Haufen vor!«

»Bin bei dir!«, rief Steamboat Jack. »Das ist genau die Sprache, die ich spreche.«

Miles Conaghan hielt ihn am Arm zurück.

»Sei kein verfluchter Narr! Heute stirbt keiner, der von mir nicht den ausdrücklichen Befehl dazu erhält!« Ein wenig versöhnlicher fügte er hinzu: »Denk an unser Vorhaben, und denk an die vielen harten Dollars. Willst du das alles wegwerfen …?«

Steamboat Jack zögerte, doch Judy Garrett war bereits ins Freie getreten.

»Zeigt euch, ihr lausigen Bastarde!«, schrie sie wütend. Die einzige Antwort, die sie erhielt, waren zwei Schüsse, die sich dicht vor ihren Fußspitzen in die Erde bohrten.

»Feige Ratten!«, fauchte die blonde Frau giftig und feuerte aufs Geratewohl los. Am Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite klirrten Fensterscheiben.

»Nur eine einzige Ratte!«, hallte es ihr entgegen. »Aber eine, die sich festbeißt, bis ihr krepiert seid!«

»Nur eine, Darling.« Miles Conaghan war hinter Judy Garrett aufgetaucht und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Der Stimme nach zu urteilen bloß eine Frau.«

Die blonde Garrett drehte ruckartig den Kopf und funkelte ihren Geliebten an. Der verstand den Wink und schwächte augenblicklich ab: »Natürlich nicht dein Kaliber, Liebes …«

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Judy Garrett. Ihrer stahlharten Miene war zu entnehmen, dass sie es sehr genau wusste und eigentlich nur die Bestätigung Conaghans suchte. Beide jedoch wurden einer Entscheidung enthoben, als die Tür in dem Gebäude aufschwang, aus dem auf sie geschossen worden war.

»Das Weibsbild mach ich alle«, knurrte Judy Garrett.

Miles Conaghan lächelte milde.

»In Anbetracht der Rifle, die sie auf uns richtet«, meinte er jovial, »würde ich mir das überlegen.« Er wandte den Blick der düsteren Gestalt zu, die regungslos in der Tür stand und sie anvisierte. »Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?«

»Ich heiße Starr«, entgegnete Shannice. »Shannice Starr. Und ich habe eine natürliche Abneigung gegen Strolche, die einen Wehrlosen hetzen und töten wollen.«

»Sie sind nicht von hier«, sagte Miles Conaghan. »Folglich können Sie nicht wissen, worum es geht.«

»Mir reicht, was ich sehe.« Shannice trat auf den Sidewalk und ging einige Schritte über die Main Street. Ihr Gewehr hielt sie zielsicher im Anschlag.

»Und mir reicht das Gequatsche!«, zischte Judy Garrett, ließ sich katzengewandt in die Hocke fallen und zog den Stecher ihrer Rifle durch. Shannice entging der heimtückischen Attacke, nutzte ihre raubtierhaften Reflexe und erwiderte das Feuer. Judy Garrett spürte den Atem des Todes, als die Kugel nur wenige Zentimeter an ihrem Gesicht vorbeischoss und die Scheunenfassade durchschlug. Conaghan riss, noch während er sich duckte, seinen Revolver hoch und zog zweimal ab. Hinter Shannice hackten die Geschosse in eine Bretterwand. Die Halbindianerin jedoch reagierte ohne Verzögerung und schoss Conaghan den Stetson vom Kopf. Eine nachfolgende Salve riss Judy Garrett die Winterjacke an der Schulter auf.

»Los! Zurück in die Scheune!« Miles Conaghan zerrte seine Freundin am Kragen. Inzwischen aber war Steamboat Jack beim Tor aufgekreuzt, wollte anlegen und duckte sich unter dem Splitterregen, den Shannice mit einigen gezielten Schüssen in den Torflügel auslöste. Der Mann mit der Augenklappe verriss sein Gewehr und jagte seine Kugeln in den Himmel.

Fluchend heftete sich Judy Garrett an Conaghans Fersen. Erst im Schutz der Scheune machte sie ihrem Ärger Luft.

»Ich ziehe nicht den Schwanz ein! Von der Schlampe lasse ich mich nicht einschüchtern!«

»Zuerst bringen wir das Geld zur Ranch«, warf Conaghan ein. »Danach schnappen wir uns die Frau. Denn so, wie ich das sehe, ist sie uns nicht das letzte Mal über den Weg gelaufen.« Er sah hinüber zu Sheriff Tex Orchid, der immer noch auf dem Boden saß und sich die verletzte Hüfte hielt. »Hast noch mal Glück gehabt, Orchid. Ich an deiner Stelle würde mein Glück aber nicht überstrapazieren.«

Nacheinander setzten sich Miles Conaghan, Steamboat Jack und Judy Garrett durch die rückwärtige Öffnung in der Scheune ab.

 


 


Bedächtig und mit äußerster Wachsamkeit ging Shannice auf die Scheune zu, nachdem ihre drei Widersacher untergetaucht waren. Einige Augenblicke lang stand sie neben dem Torflügel, bis sie sich mit vorgehaltener Waffe durch den Spalt schob, bereit, auf jede verdächtige Bewegung zu reagieren und im Bruchteil einer Sekunde abzudrücken. Doch der erwartete Hinterhalt blieb aus. Stattdessen traf sie auf einen einzelnen Mann, der sich mühsam erhob und den sie zuvor noch nie gesehen hatte. Einzig das Abzeichen an seiner Brust ließ sie ahnen, was hier vorgefallen sein mochte.

»Auf der Jagd nach schweren Jungs, Sheriff?«, fragte sie und senkte den Lauf ihrer Rifle.

Der Mann sah verdutzt auf, hatte sich jedoch rasch wieder im Griff.

»Ihnen habe ich also meine Rettung zu verdanken«, meinte er stockend. Seine Hand presste sich an die Hüfte. Das Blut der Schusswunde hatte die Kleidung durchnässt. »Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen.«

»Wer sind die Typen?«, wollte Shannice wissen.

»Elende Halsabschneider!«, presste Tex Orchid hervor. »Haben eine Postkutsche überfallen und drei Menschen getötet. Der Vierte ist schwer verletzt. Wer weiß, welche Gräueltaten sonst noch auf ihr Konto gehen.«

»Wenn wir ihnen auf den Fersen bleiben«, warf Shannice ein, »können wir sie noch stellen.«

»Das ist nicht Ihr Job, Ma’am!«, winkte Orchid ab.

»Mein Name ist Shannice Starr.«

Tex Orchid stellte sich ebenfalls vor, wandte jedoch ein: »Das ist eine Sache zwischen mir und denen. – Verflucht! Dass ausgerechnet Miles Conaghan dahintersteckt …!«

»Sie kennen die Ganoven?« Shannice war verblüfft.

»Conaghan ist ein einflussreicher Mann in Cowdrey«, antwortete der Sheriff. »Anscheinend versucht er, durch Überfälle an noch mehr Macht und Geld zu kommen. Gemeinsam mit seiner Geliebten, dieser blonden Hexe Judy Garrett.«

»Wenn das so ist«, folgerte Shannice, »ist es doch kein Problem, den Kerl und seine Bande hinter Schloss und Riegel zu bringen. Sie nehmen sie in Gewahrsam und überlassen den Rest dem Richter.«

Tex Orchid lachte freudlos auf. »Ich allein kann gar nichts machen. Wahrscheinlich steht der Richter sogar auf Conaghans Gehaltsliste. – Sehen Sie, Miss Starr, in dieser Situation kann ich nur mit dem Colt etwas ausrichten. Alles andere hat keine Aussicht auf Erfolg.«

Shannice dachte einen Moment lang nach.

»Gehen wir es gemeinsam an«, meinte sie und verschwendete keinen Gedanken daran, dass sie gerade erst eine bleihaltige Auseinandersetzung hinter sich hatte. »Zu zweit erhöhen sich unsere Chancen um hundert Prozent.«

Der Sheriff zeigte sich noch unwillig. »Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen. Ich selbst habe mich überschätzt. Außerdem hat Conaghan sicher noch eine schlagkräftige Truppe im Rücken. Wie sollen wir mit denen fertig werden?«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist«, erwiderte Shannice. »Zur Not holen wir Verstärkung aus der Stadt. Aber dafür benötigen wir unwiderlegbare Beweise für Conaghans verbrecherische Aktivitäten.«

»Wenn wir ihnen hinterreiten, legen die uns hinterrücks um«, schüttelte Orchid den Kopf. Er stand ein wenig wackelig auf den Beinen und verzog schmerzvoll das Gesicht, wenn er die rechte Seite belastete.

»Ich habe keine Pferde gesehen«, sagte Shannice. »Vermutlich sind die Gauner zu Fuß unterwegs.«

»Im Umkreis von einigen Meilen gibt es bloß die Plains. Wohin sollten sie gehen?«

Shannice verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln.

»Ich kenne kaum einen Fußbreit der Gegend. Aber da es auf der Erde keinen Unterschlupf gibt, befindet sich vielleicht einer darunter …«

Tex Orchid riss verdattert die Augen auf. »Daran habe ich tatsächlich nicht gedacht …«

»Ich versorge Ihre Wunde«, munterte Shannice den Sheriff auf, »und dann gehen wir auf die Jagd.«

 


 


Es handelte sich lediglich um einen Streifschuss, der das Fleisch aufgerissen hatte. Shannice hatte die Verletzung gesäubert und einen provisorischen Verband aus Stofffetzen angelegt.

»Diese Stadt ist so tot wie ein Friedhof«, gab Tex Orchid zu bedenken. »Es kann Tage dauern, bis wir einen unterirdischen Zugang finden. Sofern überhaupt einer existiert.«

»Werfen wir die Flinte nicht ins Korn, bevor wir es versucht haben«, wandte Shannice ein. »Können Sie halbwegs laufen?«

»Wird schon gehen.« Der Sheriff tastete über den Wundverband. »Gute Arbeit, Miss Starr. Wird noch dauern, bis ich wieder wie neu bin, aber für den Anfang reicht’s.«

Die beiden waren auf die Main Street getreten und umrundeten das Scheunengebäude.

»Sie haben nicht zufällig gesehen, wohin die Flüchtenden gegangen sind?«, fragte die Cheyenne.

»Nach hinten raus. Da ist eine Öffnung in der Wand.«

Auf der Rückseite der Scheune fiel ihr Blick auf drei weitere Gebäude. Es waren teils verfallene Häuser, an denen der Wind und der Sand deutliche Spuren hinterlassen hatten.

»Wir nehmen uns eins nach dem anderen vor«, schlug Shannice vor. »Ich glaube nicht, dass man uns erwartet. Aber vorsichtig sollten wir trotzdem sein.«

Die Eingangstür des ersten Gebäudes hing in den Scharnieren, als würde sie bereits bei der geringsten Bewegung herausfallen. Shannice stieß sie auf, sodass sie krachend gegen die Innenwand schlug. Auf den ersten Blick offenbarte der Raum, den sie betraten, nichts Außergewöhnliches. Tex Orchid und Shannice wanderten suchend umher, hielten Ausschau nach verborgenen Zugängen und Bodentüren. Fündig wurden sie allerdings nicht.

»Conaghans Vorsprung wird immer größer«, meinte der Sheriff. »Wenn wir nicht bald etwas entdecken –«

Shannice wiegelte ab.

»Nur eines der drei Häuser kommt infrage«, gab sie sich selbstsicher. »Ist es nicht dieses, dann eben das nächste. Haben wir die Fährte einmal aufgenommen, kann er uns nicht mehr entkommen.«

Auch in dem zweiten Haus gab es bei oberflächlicher Betrachtung keine bedeutsamen Auffälligkeiten. Als sie bereits wieder hinausgehen wollten, fiel Shannices Blick auf einen Kleiderschrank, der in leichter Schräglage an der Wand lehnte. Sie packte ihn an der schmalen Seite, rückte ihn weg und konnte nicht mehr verhindern, dass er nach hinten überkippte und mit Getöse auf die Dielenbretter polterte. Interessanter aber war, dass in der Wand ein kleiner Verschlag zum Vorschein kam – ähnlich einem Fensterladen –, der mit einem Eisenriegel gesichert war. Dieser war jedoch nicht zugezogen, und so schwang der Verschlag ein Stück weit auf.

»Da sind sie durch!«, wusste Shannice sofort. »Wir haben den Fluchtweg gefunden, Sheriff!«

Nacheinander schoben sie sich durch die Öffnung und fanden sich in einem niedrigen Stollen wieder, der sich nach wenigen Metern in Breite und Höhe erweiterte. Über eine behelfsmäßige Treppe ging es hinab in die Tiefe.

»Das ist unglaublich!«, stieß Sheriff Tex Orchid hervor. »Der Stollen scheint unüberschaubar weit unter der Erde zu verlaufen.«

Shannice hielt nach Fußspuren von Conaghan und seinen Spießgesellen Ausschau, doch der Untergrund war zu hart, als dass sich eine Fährte ablesen ließe.

»Sie sind hier gewesen«, war die Cheyenne überzeugt. »Eine andere Fluchtmöglichkeit gibt es nicht.«

Der Stollen wurde breiter und breiter. Nach zehn Minuten erreichten sie einen Poller, von dem aus ein Schienenstrang in die Dunkelheit führte. Angestrengt lauschte Shannice nach Geräuschen, konnte aber nichts hören.

»Vermutlich haben sie eine Draisine genommen«, konstatierte Orchid. »Mit der haben sie auch ihre Beute in Sicherheit gebracht.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als neben den Gleisen herzulaufen.« Shannice legte ihr Gewehr über die Schulter. »Richten Sie sich auf einen langen Marsch ein, Sheriff.«

»Mein Gott!«, entfuhr es Tex Orchid plötzlich. »Mir kommt da gerade ein vager Gedanke. Es gibt in dieser Richtung ein uraltes Farmgebäude. Steht schon seit Ewigkeiten leer. Würde mich nicht wundern, wenn die Bande dort ihr Versteck hätte.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Shannice. »Jeder Lidschlag, den wir zögern, ist vertane Zeit …«

 


 


Sie kamen am Ende des Schienenstrangs an und hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Ob sie eine Stunde oder einen halben Tag marschiert waren, konnte keiner von beiden sagen. Der Stollen endete in einer großen Höhle. Und tatsächlich war dort eine Draisine abgestellt. Von den Verfolgten und der Beute war jedoch nichts zu sehen. Außer zwei meterhohen, holzverkleideten und fensterlosen Anbauten, die die Gleise zu beiden Seiten säumten, war die Höhle leer.

»Von hier an geht’s nicht weiter.« Orchid kratzte sich am Hinterkopf. »Hat die verdammte Brut uns doch noch ausgetrickst.«

Shannice schüttelte den Kopf.

»Dorthin, wo Conaghan gegangen ist, gelangen wir ebenfalls. Wir müssen lediglich herausfinden, auf welchem Weg sie es geschafft haben, die Höhle zu verlassen.«

»Sehen Sie sich nur diese Vorbauten an«, wies Tex Orchid voraus. »Was soll das sein? Keine Türen und Fenster, die ins Innere führen.«

»Aber eine Leiter«, stellte Shannice Starr fest. Schon bewegte sie sich darauf zu und erklomm die ersten Sprossen. Kurz darauf stand sie auf dem äußeren Rand des Anbaus und schaute zu Orchid hinab.

»Sie werden es kaum glauben«, meinte sie hintergründig, »aber es gibt einen guten Grund, warum man in dieses Gebäude nicht hineinsehen kann.«

Der Sheriff runzelte die Stirn, folgte Shannice aber schließlich. Als er den oberen Absatz erklomm, stellte er sich neben seine Begleiterin auf den höchsten, gerade einmal einen halben Meter breiten Sims und starrte ungläubig auf die stille Wasserfläche zu seinen Füßen.

»Ein Becken«, meinte er und ließ den Blick seitwärts schwenken. »Führt genau bis zur Höhlenwand.«

»Ein Kanal«, korrigierte Shannice. »Ich gehe jede Wette ein, er führt durch die Höhle hindurch.«

»Ich ahne genau, was Sie damit sagen wollen, Miss Starr.«

Kokett grinste Shannice ihn an.

»Luft anhalten und abtauchen«, sagte sie wie zur Bestätigung.

»Bestimmt gibt es einen anderen Weg«, versuchte der Sheriff einen Einwand. »Kaum vorstellbar, dass Conaghan mit den Geldsäcken diesen Weg genommen hat.«

»Mag sein«, erwiderte Shannice, »mir steht aber nicht der Sinn danach, mich mit Suchen aufzuhalten, wenn die Lösung greifbar nahe liegt.« Sie streckte die Hand vor und tauchte sie ins Wasser. »Ganz schön kalt. Doch wir haben keine Wahl.« Innerlich seufzte sie. Die Tortur mit ihrem Bad im Fluss hätte sie sich sparen können.

In voller Montur tauchte sie vorsichtig ins Wasser ein und verschwand unter der sich kräuselnden Oberfläche. Nur ihr Stetson blieb zurück. Sheriff Orchid brauchte noch ein wenig Zeit, sich zu überwinden. Dann aber folgte er Shannice.

Anfangs hatte er Mühe, sich unter Wasser zurechtzufinden. Seine Augen brannten, und die Kälte ließ sein Blut gefrieren. Fast stockdunkel war es. Orchid schwamm einfach nach Gefühl auf die Höhlenwand zu, tastete sich daran herab, bis er eine Öffnung fand, durch die er sich zwängen konnte. Die Luft wurde ihm allmählich knapp, und er hoffte, dass ihn nur noch Augenblicke vom rettenden Ufer trennten.

Wenige Meter nur war die Höhlenwand stark, doch sie zu bewältigen erschien Orchid wie eine halbe Ewigkeit. Als er spürte, dass der Weg nach oben nicht mehr versperrt war, stieß er geradewegs zur Wasseroberfläche vor. Schneller als erwartet fand er sich im Freien wieder und saugte gierig die Luft ein. Auf dieser Seite der Höhle gab es keine Kanäle, sondern nur eine Art Tümpel, der sich innerhalb eines Kraters befand. An seinem Rand saß bereits Shannice und wartete auf ihn.

»Wurden Sie aufgehalten, Sheriff?«, fragte sie keck.

»Ich bin zu alt für derartige Eskapaden«, gab er zurück und spuckte Wasser aus. Während er zum Ufer schwamm, war Shannice damit beschäftigt, das Wasser aus ihren Waffen laufen zu lassen. Sie reichte Orchid eine Hand und zog ihn hoch.

»In den nassen Klamotten holen wir uns noch den Tod«, gab er zu bedenken.

»Sollen wir sie ausziehen und am Lagerfeuer trocknen?« Shannice zwinkerte dem Sheriff neckisch zu.

»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, vor Ihnen alle Hüllen fallen zu lassen …«

»Ein ernstes Problem«, spöttelte Shannice. Sie stapfte die Anhöhe hinauf und wartete, bis Orchid bei ihr war. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer Höhlenraum, der nicht nur größer und höher als der vorherige war, sondern auch über ein halbes Dutzend Stollen verfügte.

»Vom Regen in die Traufe«, sagte Tex Orchid bissig. »Irgendeine Idee, wo wir anfangen sollen, Miss Starr?«

Spontan hätte sich Shannice für einen der mittleren Stollen ausgesprochen, doch noch ehe sie dies dem Sheriff mitteilen konnte, wurde ihr jede weitere Entscheidung aus der Hand genommen.

Eine schneidende Stimme hallte ihnen entgegen, deren Echo von den Höhlenwänden unangenehm verstärkt wurde.

»Keinen Schritt weiter!« Ohne Zweifel war es Miles Conaghan, der gesprochen hatte. »Drei Gewehre sind auf euch gerichtet. Und bei der kleinsten Bewegung schießen wir euch nieder, als wärt ihr tollwütiges Vieh!«

Zur gleichen Zeit bewegten sich drei Schatten aus drei unterschiedlichen Stollenöffnungen heran. Während zwei zurückblieben, trat eine ganz nah auf Shannice und den Sheriff zu. Flackernder Schein, der von mehreren Fackeln an den Höhlenwänden kam, erhellte die Gestalt. Ihr blondes Haar umsäumte Kopf und Schultern. In hämischer Genugtuung richtete Judy Garrett ihren Blick auf Shannice.

»Glaubst du an Jesus?«, fragte sie die Cheyenne.

Shannice schwieg und suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus der Zwickmühle, in der sie saßen.

»Auch gut«, meinte Judy. »Du wirst auf jeden Fall einen unvergesslichen Eindruck davon erhalten, welchen unaussprechlichen Leidensweg er gegangen ist …«
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Gefoltert und geschändet

 


 


 


Das Warten machte Rick Montana schier rasend. Unruhig wand er sich auf seinem Schlaflager hin und her, suchte eine Stellung, die ihm keine Schmerzen bereitete, und war im Endeffekt nur wütend auf sich selbst und den unseligen Zwischenfall, der ihn nun ans Bett fesselte.

»Es würde Ihnen guttun, wenn Sie sich ein wenig friedlicher verhalten würden«, sagte Doktor Ambrose Stevenson, als er den Raum mit dem Patienten betrat. »Sie schaden sich nur selbst, wenn Sie Ihrem Körper nicht die Zeit geben, sich zu regenerieren.«

»Papperlapapp!«, schimpfte Montana. »Wie kann ich ruhig bleiben, wenn diese Strolche frei herumlaufen? Es wird Zeit, dass man ihnen das Handwerk legt!«

Doc Stevenson faltete die Hände vor seinem Bauch.

»In den nächsten Tagen ist das sicherlich eine Aufgabe, die Sie nicht bewältigen werden.« Der Arzt blickte streng über die Ränder seiner Brille.

»Sie haben Ihre Schuldigkeit getan, Doc!«, erwiderte der Rinderzüchter. »Sparen Sie sich also Ihre Ratschläge!«

»Wissen Sie«, meinte Ambrose Stevenson nüchtern, »eigentlich mache ich mir nur Gedanken darüber, dass ich Sie unter Umständen wieder zusammenflicken muss. Es ist nicht so, dass ich nichts zu tun hätte. Und es würde mich wirklich aufregen, sollten Sie meine Zeit verschwenden, nur weil Sie Ihre verdammte Ignoranz pflegen wollen.«

Rick Montana schnaufte hörbar. Dann warf er das Überbett zur Seite und glitt auf den Rand der Matratze.

»Geht doch schon ganz gut«, sagte er und verzog das Gesicht. »Zwei Steckschüsse und eine Platzwunde am Kopf können mich nicht aufhalten.«

»Sie werden sich selbst aufhalten«, argumentierte der Doktor, »wenn Sie sich nicht auf der Stelle wieder hinlegen. – Himmel! Seien Sie doch nicht so stur!«

»Zeit ist Geld«, ächzte Montana. »Nicht auszudenken, welches Geschäft mir durch die Lappen gegangen ist, bloß weil ich meinen Zug nicht bekommen habe.«

»Sie bringen sich noch ins Grab!«

»Ich muss etwas tun!«, versetzte Rick Montana. »Wozu ist das Leben gut, wenn man nichts tut?« Er kam schwankend auf die Füße. »Helfen Sie mir lieber in meine Kleidung, anstatt faule Predigten zu halten.«

Doc Ambrose Stevenson schob seine Brille mit der Spitze des Zeigefingers bis zur Nasenwurzel hinauf. »Glauben Sie ja nicht, ich würde Sie in Ihrer Unvernunft noch bestärken. Da es Ihnen anscheinend blendend geht, werden Sie wohl auch in der Lage sein, sich aus eigener Kraft anzuziehen.«

»Quacksalber!«, raunte Montana verhalten, torkelte einige Zentimeter über die Dielen und erreichte schließlich den Stuhl, über dem seine Kleidungsstücke fein säuberlich aufgeschichtet lagen. »Denken Sie nur nicht, ich wäre auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Beinahe eine Viertelstunde dauerte es, bis Rick Montana in voller Montur im Zimmer stand. Doc Stevenson hatte unbeteiligt dabeigestanden und sich das Schauspiel angesehen.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er den Rinderzüchter. »Wollen Sie auf Menschenjagd gehen?« Er lächelte geringschätzig.

»Allein?«, gab sich der Angesprochene fassungslos. »Und in diesem Zustand?« Er schüttelte verhalten den Kopf. »Nein, Doc, meine Pläne sehen ein ganz klein wenig anders aus. Ich bin Geschäftsmann. Und genauso wenig, wie ich unvorbereitet in Verhandlungen gehe, werde ich ohne entsprechende Unterstützung den Kampf gegen diese Killer aufnehmen.«

»Irgendwie gefällt mir Ihr Vorhaben nicht«, entgegnete der Doc.

Nun war es an Montana, ein Lächeln aufzusetzen.

Was er jedoch vorhatte, verriet er nicht …

 


 


Die Kirche lag am Ende eines schmalen Weges, der von der Main Street des Städtchens Cowdrey einen Hügel hinaufführte. Schweren Schrittes und unter der Wirkung schmerzstillender Medikamente schleppte sich Rick Montana bis vor die Pforte des Gotteshauses und verhielt einige Momente, um Luft zu schnappen. Jede Faser seines Körpers schien sich gegen die Belastung des Marsches zu sträuben, doch der untersetzte Mann nahm darauf keine Rücksicht. Schon hob er die Hand, um anzuklopfen, da bemerkte er, dass die schwere Tür einen winzigen Spalt breit offenstand. Montana drückte sie ein Stück weit auf und spähte in das Gebäude hinein. Kühle Luft schlug ihm entgegen, kühler noch als jene, die ihn unter freiem Himmel umfing.

»Ist jemand zu Hause?«, rief er gedämpft und fast ehrfürchtig. Er stellte einen Fuß in die Tür und schob sich langsam durch den Spalt, als keine Antwort erfolgte. Sein Blick glitt über zwei Reihen mit Sitzbänken und verharrte vor einem gezimmerten Altar, der am Kopfende des kleinen Saales thronte.

»Reverend Troy?«, zischte Montana. »Ich muss mit Ihnen reden.«

Wieder rührte sich nichts. Außer dem Pfeifen des Windes, der vom Glockenturm her hinabblies, war nichts zu hören.

Rick Montana tappte vorsichtig weiter. Als er den Entschluss gefasst hatte, die angrenzenden Räumlichkeiten nach dem Verbleib des Reverends zu untersuchen, wurde eine kleine Tür aufgezogen, in der der Gesuchte erschien.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Reverend Morgan Troy unwirsch. Sein Gesicht mit den funkelnden, eisgrauen Augen wirkte düster, was durch seinen Vollbart noch verstärkt wurde.

»Erinnern Sie sich nicht mehr an unser Gespräch?«, antwortete Montana hoffnungsfroh. »Sie haben mich besucht und –«

»Natürlich erinnere ich mich!«, schnitt Troy ihm das Wort ab. »Sie haben keinen Schwachsinnigen vor sich!«

Der Rinderzüchter erstarrte innerlich. Mit dieser abweisenden Reaktion hatte er nicht gerechnet.

»Wir sind Verbündete im Kampf«, verteidigte er sich. »Das haben Sie doch zum Ausdruck gebracht.«

Morgan Troy bewegte sich gemessenen Schrittes vor und baute sich in einigen Metern Entfernung im Mittelschiff auf. »Ich habe Ihnen lediglich einen geringfügigen Eindruck davon vermittelt, dass ich das Wort Gottes auf meine Art auslege. Was Sie in diese Aussage hineininterpretieren, ist allein Ihre Sache.«

Montana wedelte energisch mit dem Finger.

»Deshalb haben Sie mich nicht aufgesucht. Sie hatten einen ganz anderen Grund. Sie suchen Verbündete. Und der Postkutschenraub kam Ihnen gelegen, sich an jemanden zu wenden, den Sie auf Ihre Seite ziehen können.« Ein triumphierendes Grinsen legte sich auf Montanas Miene. »Sie sind der einsame Rufer in der Wüste, Reverend. Sagten Sie nicht selbst, dass Sie überall anecken …?«

»Sie sollten lediglich wissen, dass das Unrecht nicht ungesühnt bleiben wird«, schwächte Morgan Troy ab. »Ich habe weder angeboten, Sie zu unterstützen, noch habe ich zur Lynchjustiz aufgerufen.«

»Immer hübsch der Reihe nach«, lenkte Rick Montana ein und genoss das Gefühl von Überlegenheit. »Sie wissen etwas, das Sie noch nicht preisgegeben haben. Mir scheint, Sie wollten testen, ob ich der Richtige bin, jemand, dem Sie sich anvertrauen können.«

»Sei es, wie es will, Mister Montana. Noch ist die Zeit nicht reif, Dinge zu diskutieren, die sich erst noch entwickeln müssen. Ich gestehe allerdings ein, dass ich ein nicht unerhebliches Interesse an Ihnen habe.«

Leicht verwundert runzelte Rick Montana die Stirn.

»Ein Interesse, ja?« Er suchte nach Worten, auf die der Reverend nicht ausweichend reagieren konnte. »Sie haben einen Verdacht, wer hinter dem Überfall stecken könnte?«

»Den habe ich.«

»Kennen Sie Namen?«

»Die tun nichts zur Sache, so lange keine unwiderlegbaren Beweise vorliegen.«

In Montana arbeitete es. »Ich könnte schwören, Sie suchen bereits geraume Zeit nach Indizien.«

»Es hat mehrere Überfälle und Morde im County gegeben. Meines Erachtens zeichnet sich da ein Muster ab.«

»Was habe ich damit zu tun? Welche Hilfe könnten Sie von mir erwarten? Ich bin nur ein Reisender.«

Reverend Morgan Troy wanderte auf Rick Montana zu. Seine Haltung hatte etwas Drohendes, doch die Ablehnung in seinem Gesicht war nicht mehr ganz so überzeugend wie noch Sekunden zuvor.

»Ich kenne Männer Ihrer Sorte«, sagte er tonlos. »Ich weiß, wozu sie fähig sind.«

»Also hatte ich recht!«, stieß Montana hervor. »Sie brauchen Verbündete.«

»Jeder braucht Verbündete«, konterte Troy. »Doch noch ist es nicht so weit, sie in die Schlacht zu führen. Noch muss ich warten.«

Montana war anzusehen, dass er nicht verstand.

»Worauf?«, fragte er nachdenklich.

Reverend Morgan Troy fixierte ihn starr aus seinen kalten Augen.

»Auf ein Zeichen des Herrn …«

 


 


Nachdem sie ihre Waffen fallen gelassen hatten, waren sie in Sekundenschnelle überwältigt worden. Shannice hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als sich zu ergeben. Und Sheriff Tex Orchid war ihrem Beispiel gefolgt und sogleich von dem hünenhaften Steamboat Jack in den Würgegriff genommen worden. Die blonde Judy Garrett stieß nun Shannice vor sich her, verpasste ihr Faustschläge in den Rücken und machte sich ein sadistisches Vergnügen daraus, die Halbindianerin deren Hilflosigkeit spüren zu lassen.

Es ging einen endlos langen Stollen entlang, der an einer breiten Treppe mit hölzernen Türmen endete. Wie Vieh trieben die drei Gangster ihre Gefangenen voran und scheuchten sie die Treppe hoch.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Shannice. »Wollt ihr uns töten?«

»Wärt ihr dann noch am Leben?«, erwiderte Miles Conaghan trocken. »Obwohl ich es anfangs vorhatte, kam mir der Gedanke, vorher ein paar Informationen aus euch herauszuquetschen.«

Sheriff Tex Orchid reckte seinen Hals aus dem stahlharten Griff von Steamboat Jack.

»Was könnten wir schon wissen, was für dich von Belang sein würde?«

Miles Conaghan gab seinen Begleitern ein Zeichen, die Gefangenen zu Boden zu werfen.

»Bei dir bin ich mir ziemlich sicher, dass du nichts zu sagen hast«, meinte er. »Aber bei ihr« – er deutete mit der Gewehrmündung auf Shannice – »sieht die Sache möglicherweise anders aus.«

Shannice stieß laut die Luft durch die Nase aus.

»Da bin ich schon sehr gespannt, was du von mir erwartest«, gab sie mit spöttischem Unterton zu verstehen. Judy Garrett holte bereits aus, um ihr einen harten Stiefeltritt zu verpassen, doch Conaghan gebot ihr mit einer herrischen Geste Einhalt.

»Nun«, begann Miles Conaghan, »meine Freunde und ich haben in der Umgebung einige Coups gelandet und nicht wenige Menschen in die Hölle befördert. Ich könnte mir gut vorstellen, dass eine Bundesbehörde mittlerweile auf uns aufmerksam geworden ist und eine Agentin losgeschickt hat oder auch nur einen Spitzel …«

»Du glaubst, ich soll euch hochnehmen?«, traute Shannice ihren Ohren kaum.

»Bloß eine Idee«, entgegnete Conaghan. »Aber eine Idee, die durchaus ihre Berechtigung hat. Deshalb wäre es angeraten, Rothaut, dass du mir auf der Stelle erzählst, ob an meiner Vermutung etwas dran ist.«

Entschieden schüttelte Shannice den Kopf.

»Ich bin zufällig hier«, sagte sie. »Mit euren Auseinandersetzungen habe ich nichts am Hut.«

Ein abfälliges Lachen ertönte. In überlegener Pose baute sich Judy Garrett vor der Cheyenne auf. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber ich weiß auch, dass du nur deine Haut retten willst.«

Shannice Starr erhob sich und breitete zum Zeichen, dass sie keinen Angriff versuchen würde, die Arme aus. Kurz ließ sie ihren Blick durch den roh gezimmerten Vorraum schweifen, der lediglich eine einzige Tür besaß.

»Ich führe nichts im Schilde«, bekräftigte sie. »Bin auf dem Weg nach Texas.«

In scheinbarer Zustimmung nickte Miles Conaghan.

»Wie gerne möchte ich dir das glauben«, erklärte er und setzte eine nachdenkliche Miene auf, »aber es bleibt eine gewisse Unsicherheit.«

»Und wie«, wollte Shannice wissen, »möchtest du die ausräumen?«

Unergründlich fixierten Conaghans Augen die Halbindianerin.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte er. »Da fällt uns bestimmt etwas ein …«

 


 


Der zweite Faustschlag traf Shannice dermaßen hart, dass sie vermeinte, ihre Kieferknochen splittern zu hören.

»Du bist ein schönes und zähes Weibsstück«, sagte Judy Garrett im Lästerton und massierte die Fingerknöchel ihrer rechten Hand. »Aber schön wirst du nicht mehr lange sein, wenn du uns nicht erzählst, was du weißt.«

Shannice sah ihre Umgebung durch einen Tränenschleier. Gemeinsam mit Tex Orchid war sie kurz zuvor durch die kleine Tür des Vorraums getrieben worden, hinein in einen ummauerten Gang, der zu einem weiteren Raum geführt hatte. Brutal waren sie beide niedergeschlagen und anschließend an mannshohe Holzkreuze gefesselt worden. An den Wänden hingen allerlei Gegenstände, deren Sinn und Zweck sich ihr nicht auf Anhieb erschloss. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, in einer Folterkammer gelandet zu sein. Davon zeugten auch die rostroten Flecken, die als eingetrocknete Mahnmale unaussprechlicher Grausamkeiten an Wänden und Boden prangten.

»Schlag noch mal zu«, wies Conaghan seine blonde Freundin an. Diese holte knapp aus und rammte ihre Faust in Shannices Unterleib. Die Halbindianerin wollte sich vor Schmerz krümmen, doch war ihr dies nicht möglich, da ihre Arme an den schulterhohen Querbalken des Kreuzes gebunden waren. Der ansatzlos darauf folgende Uppercut ließ ihren Kopf in den Nacken fliegen und hart gegen das Gebälk krachen. Sie stöhnte auf, und das Kinn sank ihr auf die Brust.

Miles Conaghan nahm ein eigentümlich gekrümmtes Messer von der Wand und ging ganz dicht an Shannice heran. Seine Linke drückte ihren Kopf hoch, während die andere Hand die Messerklinge gegen ihre linke Gesichtshälfte presste. Ein dünnes Blutrinnsal lief schon wenige Sekunden später über ihre Haut.

»Ich kann deine Muskeln und Sehnen durchtrennen wie Butter«, meinte Conaghan kalt, »und bis auf deine Knochen schneiden. Du würdest für immer entstellt sein.« Er zögerte einen Moment. »Irgendwie denke ich aber, du würdest es klaglos in Kauf nehmen, Indianermädchen. Ihr kennt doch keinen Schmerz, oder?«

In Judy Garretts Augen zeigte sich ein lüsternes Funkeln. Auch Steamboat Jack stand erwartungsvoll abseits. Ihn juckte es in den Fingern, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

»Daher denke ich«, fuhr Conaghan leidenschaftslos fort, »dass ich eine weitaus pragmatischere Lösung für unser Problem finden sollte. Vielleicht wirst du gesprächiger, wenn du die Schreie eines dir vertrauten Menschen hörst …«

»Du bekommst nichts aus mir raus«, war Shannices Stimme ein verwehender Hauch, »weil ich dir nichts zu sagen haben. Ich bin weder eine Spionin noch eine Agentin.«

»Ich möchte dir gerne Glauben schenken«, betonte Miles Conaghan und nahm die Schneide von Shannices Gesicht, »doch ich bin nun mal ein Mensch, der gewisse Sicherheiten benötigt.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich Sheriff Tex Orchid zu, der ebenso wie Shannice wehrlos an ein Balkenkreuz gefesselt war. Spielerisch kreiste die Messerspitze über dessen rechtem Auge.

»Das hat doch keinen Zweck!«, rief Shannice. Ihre Worte klangen brüchig. »Welchen Wert hat ein durch Folter erwirktes Geständnis? Welche Sicherheit gewinnst du daraus?«

Miles Conaghan schien tatsächlich für einige Augenblicke zu überlegen.

»Zugegeben«, erwiderte er, »eine erpresste Lüge bringt mich nicht weiter. Daher werde ich unserem Freund, dem Sheriff, vorerst nur geringfügige Wunden zufügen. Bevor ich ihm allerdings Verletzungen beibringe, die nicht mehr heilen werden, findest du ganz bestimmt eine Gelegenheit, mir die Wahrheit zu erzählen. Die Aussicht, dass ich deinem Wort vertraue, könnte steigen …«

»Das ist Irrsinn!«, begehrte die Cheyenne auf. »Es ändert nichts an der Tatsache, dass du Lüge von Wahrheit nicht unterscheiden kannst …!«

»Ich habe auch lediglich die Möglichkeit in Aussicht gestellt«, belehrte sie Conaghan. »Spätestens, wenn der Sheriff sein blutiges Gedärm durch seine Finger rinnen sieht, gehe ich davon aus, dass du kein Verlangen mehr verspürst, mich zu hintergehen. Das würde mir in Anbetracht der Situation vollauf genügen.«

Damit war der Tod von Tex Orchid beschlossene Sache. Früher würde Miles Conaghan nicht zufrieden sein. Es war ein groteskes, menschenverachtendes Spiel, dessen Ergebnis mehr als fraglich war. Doch blickte Shannice in die Gesichter ihrer drei Peiniger, spiegelten sich darin pure Mordlust und das Vergnügen an der Qual ihrer Opfer wider. Vorrangig ging es ihnen gar nicht um das Erlangen von Informationen, sondern um den Spaß an der Folter. Zählte man zwei und zwei zusammen, dann wurde klar, dass sie sich mit der Tötung Orchids nicht begnügen würden. Shannice würde ihm in die Hölle folgen – auf mehr oder minder bestialische Weise. Genau diese Erkenntnis war es, die eine unbegreifliche Ruhe durch ihren Körper strömen ließ, selbst als eine zuckende Bewegung Conaghans den rechten Mundwinkel des Sheriffs bis unter das Ohr aufschnitt. Der Schrei des Verstümmelten war ein grässliches Kreischen, das in ein fassungsloses Wimmern überging. Das Blut strömte am Hals des Mannes hinab auf die Schulter und tränkte Mantel und Weste.

Energisch bäumte sich Shannice auf und zerrte an ihren Stricken.

»Bestie!«, spie sie aus.

»Na, na, na«, versuchte Conaghan zu beschwichtigen, »jetzt sieh dir das an! Das Blut dieses Hinterwäldlers hat meine Hand verschmiert.« Angeekelt wischte er seinen Handrücken an Orchids Kleidung ab.

»Die Indianerhure scheint immer noch nicht gesprächig«, rief Judy Garrett. Sie strich über die Knöchel ihrer Schlaghand. »Soll ich –?«

»Nein!«, wehrte Conaghan scharf ab. »Wir haben doch gerade erst angefangen, ihre Zunge zu lockern.« Er drehte das Messer wie abwesend zwischen den Fingern, sprang plötzlich auf Tex Orchid zu, ergriff dessen an den Balken geschnürte rechte Hand und setzte die Klinge an seinem Zeigefinger an. Instinktiv machte der Sheriff eine Faust, doch da schnitt das Messer bereits tief in sein Fleisch, durchtrennte den Finger und zog eine blutige Spur über die Handinnenfläche. Orchid brüllte auf und war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Miles Conaghan hingegen bückte sich nach dem abgetrennten Finger, nahm ihn auf und hielt ihn Shannice entgegen.

»Du bist schuld!«, rief er aus. »Willst du diesen Mann wegen deiner Uneinsichtigkeit weiter leiden lassen? Mir macht es nichts aus. Die Frage ist nur, ob du mit dieser Schuld leben kannst.«

»Ich bin keine Agentin!«, wiederholte Shannice. Ihr Körper war pure Anspannung. Sollte sie etwas zugeben, was nicht der Wahrheit entsprach, nur um den Sheriff zu retten? Doch würde ihr Geständnis wirklich etwas ändern? Tief in ihrem Bewusstsein war die Überzeugung, dass, egal was sie sagte, es das Ergebnis nicht beeinflussen würde. Conaghan und seine Bande würden sie beide ermorden. Vielleicht würde es schneller gehen, wenn sie log. Doch der Tod schien unausweichlich.

»Mir scheint«, meinte Miles Conaghan, nachdem er Shannice einige Sekunden der Besinnung gewährt hatte, »dass du schwer zu beeindrucken bist. Und – ich gebe es nur ungern zu – offensichtlich sind meine Methoden nicht dazu geeignet, dir die Wahrheit zu entlocken.« Er gab Steamboat Jack einen Wink. »Daher übergebe ich die weitere Befragung in die Hände meines bewährten Mitarbeiters.«

Steamboat Jack stellte sich demonstrativ vor Shannice. Seine Miene war eine Totenmaske; die Augenklappe unterstrich diesen Eindruck noch. Er ließ sich von Conaghan dessen Messer reichen und hielt es einige Momente vor Shannices Gesicht. Dann durchschnitt er die Fesseln an ihren Händen und Füßen, packte sie mit der Linken kraftvoll am Hals und streckte sie mit einem brutalen Faustschlag zu Boden. Ein Tritt in die Rippen schleuderte die Cheyenne zur Seite, sodass sie keuchend auf dem Rücken liegen blieb. Der Hüne ergriff ihren erschlafften Körper und riss den nassen Mantel herunter. Dann drehte er Shannice auf den Bauch und zerrte ihr auch die Jacke von den Schultern. Beide Kleidungsstücke warf er achtlos beiseite.

In einem Reflex trat Shannice nach den Beinen des Mannes, der jedoch geschickt auswich und sich mit einem Stiefeltritt unter Shannices Kinn revanchierte. Der stechende Schmerz trieb der Halbindianerin erneut die Tränen in die Augen. Sie krümmte sich, wälzte sich herum und betastete ihren Kiefer.

»Besorg’s der Schlampe!«, stachelte Judy Garrett Steamboat Jack an. Der packte Shannice am Kragen und riss ihr Pullover und Bluse in Fetzen vom Leib. Er steigerte sich in einen regelrechten Rausch, riss Shannice die Stiefel von den Füßen, verpasste ihr einen Hieb in den Nacken und zog ihr ruckartig die Hose über die Hüften.

Heftig strampelnd und um sich schlagend versuchte Shannice sich zu wehren, doch der schier übermenschlichen Kraft des Einäugigen war sie nicht gewachsen. Schließlich war sie vollkommen nackt und kauerte zitternd auf den Holzbohlen.

Doch Steamboat Jack war noch lange nicht mit ihr fertig. Er hatte sein dreckiges Spiel gerade erst begonnen …

 


 


Raubtierhaft schleichend wanderte Judy Garrett um Shannice herum, verkrallte plötzlich ihre Finger in den Haaren der Cheyenne und riss sie rücklings zu Boden. Gleichzeitig legten sich Steamboat Jacks Hände wie Schraubstöcke um Shannices Fesseln und zogen mit unnachgiebigen Druck ihre Schenkel auseinander. Shannice langte nach Judy Garretts Arm, bewirkte damit aber nur, dass die blonde Frau den Kopf der Halbindianerin wuchtig nach unten schlug. Shannice wurde schwarz vor Augen, als ihr Hinterkopf auf die Dielen knallte. Sie bemerkte kaum, dass Steamboat Jack ihre Füße losgelassen hatte und nun seine Hose aufknöpfte. Er griff hinein und holte sein halb erigiertes Glied hervor. Es bäumte sich zuckend auf, als Judy Garrett der hilflos daliegenden Gefangenen einen weiteren Fußtritt verpasste.

Shannice spürte die Schmerzen kaum noch. Ihr Körper war betäubt und ein einziges Pochen. Aus zu Schlitzen verengten Augen betrachtete sie das verschwommene Abbild von Steamboat Jack und sah seinen Steifen, den er mit der Rechten massierte.

»Du willst mich vergewaltigen?«, fragte Shannice brüchig. Beklommen beobachtete sie, dass der Hüne einen der durchschnittenen Stricke aufnahm und ihn mit der Faust umschloss.

»So, wie du es dir niemals vorstellen kannst«, raunte Steamboat Jack unheilvoll. Gleich darauf gab er Judy Garrett ein Zeichen, Shannices Arme festzuhalten. Dann knotete er aus dem Strick eine Schlinge, legte sie um Shannices Hals, die es widerstandslos geschehen ließ, und zog sie zu.

Die rauen Fasern schnitten in Shannices Hals. Sie würgte und rang nach Luft. Steamboat Jack warf sie mit einer schwungvollen Bewegung auf den Bauch und zog den Strick noch fester. Dabei zwang er Shannice, sich auf die Knie zu stützen, sodass sich ihr Gesäß ihm entgegenreckte. Behutsam, wie man es von dem Mann nicht erwartet hätte, strich er mit der freien Hand über die apfelförmigen Pobacken, spreizte sie mit den Fingern, glitt über Shannices Anus hinab zu ihrer Vagina.

»Leck mir die Stiefel!«, forderte Judy Garrett herrisch. Sie hob den linken Fuß an und hielt ihn direkt vor Shannices Mund. »Mach schon, verdammte Hure!«

Shannice sammelte Speichel und spuckte ihn trotzig auf die Stiefelspitze. Augenblicklich trat die blonde Hexe zu und erwischte Shannice an der Oberlippe. Diese platzte auf und verschmierte die Mundpartie mit Blut.

»Fick das Miststück kaputt!«, heulte Judy wütend an Steamboat Jack gewandt. Der versuchte, mit Gewalt in Shannice einzudringen, zog ihre Schamlippen weit auseinander, musste jedoch aufgeben, da Shannices Scheide kein bisschen feucht war.

»Was ist los?«, fauchte Judy Garrett, die Steamboat Jacks fruchtlose Bemühungen beobachtete. »Schieb ihr deinen Prügel rein, verflucht noch mal!«

Der Angesprochene richtete sich aus seiner halb knienden Position auf und ging zu einem Regal hinüber, in der eine Dose mit Wagenfett stand. Die Fingerkuppen tauchte er in die schwarze, ölige Flüssigkeit und schmierte seinen Schwanz damit ein.

»Das sollte ausreichen«, meinte er. Hinter Shannice stützte er sich mit dem rechten Knie ab, während er den linken Fuß fest aufsetzte, um sicheren Halt zu haben. Mehrmals schlug er Shannice seine Pranke auf den Hintern, bis er sein steifes Glied packte und es ihr zwischen die Beine rammte. Den Strick um Shannices Hals zog er dabei fest an.

»Nimm sie an die Kandare!«, verlangte die Garrett. Steamboat Jack stieß seinen geschmierten Kolben heftig in Shannice hinein, hielt ihre Hüften fest und lockerte den Griff des Stricks. Judy Garrett zog eine der Schlingen auf, die um Shannices Hals lagen, und schob sie ihr in den Mund. Gleich darauf zog Steamboat Jack den Strick wieder hart an.

Shannices Arme knickten in den Ellbogen ein. Ihre Kräfte schwanden. Und irgendwann lagen ihre Arme schlaff neben dem Körper und ihr Gesicht auf der rechten Wange. Die Stöße und das tierische Grunzen Steamboat Jacks nahm sie wie in Trance wahr. Auch dass er ihr nach einiger Zeit seinen Riemen in den Hintern schob, nahm sie nur am Rande zur Kenntnis und wiegte sich in der Sicherheit, dass ihre Schändung irgendwann ein Ende nehmen würde. Als sich Steamboat Jack unter röhrendem Aufschreien mit einer übermäßigen Spermaladung in ihren Darm ergoss, fühlte die Cheyenne weder Ekel noch Abscheu, sondern reine Befreiung. Steamboat Jack stieß sie von sich fort. Voller Genugtuung betrachtete er die Melange aus schwarzer Wagenschmiere und weißem Sperma auf Shannices Genitalien.

»Ich hoffe, das war noch nicht alles«, gab Miles Conaghan einen Kommentar ab und blickte Steamboat Jack zweifelnd an. »Du wirst doch wohl noch mal können …«

»Gib mir zehn Minuten«, erwiderte der Kerl mit der Augenklappe. »Dann wird’s richtig schmutzig.«

Miles Conaghan neigte nachdenklich den Kopf.

»Wie sieht’s aus, Miss Shannice?«, fragte er. »Immer noch schweigsam …?«

Die Cheyenne drehte sich auf den Rücken und nuschelte etwas, doch durch die Schlinge in ihrem Mund waren ihre Worte unverständlich.

»Höre ich da ein Geständnis heraus?« Conaghan lächelte sie freundlich an. »Erzähl mir von den Plänen der Regierung. Und erzähl mir vor allen Dingen, welche Rolle du darin spielst.«

Judy Garrett zerrte die Schlinge zwischen Shannices Kiefern hervor.

»Mach mit mir, was du willst«, antwortete Shannice schwach. »Von mir erfährst du nichts.«

»Ja«, nickte Conaghan, »das habe ich mir gedacht.« Plötzlich hielt er wieder das gebogene Messer in der Hand. »Du hast einfach noch nicht die richtige Motivation. Ich denke aber, dass ich dich in dieser Hinsicht ein wenig beflügeln kann.« An Steamboat Jack gerichtet fuhr er fort: »Ist dein Speer wieder einsatzbereit?«

»Denke schon«, brummte er.

»Ausgezeichnet!« Miles Conaghan umklammerte das Messer wie ein chirurgisches Instrument und schritt bedächtig auf den Sheriff zu. Der war immer noch bei Bewusstsein. Die verstümmelte Hand zuckte und war in Blut getaucht. Auf den Brettern zu seinen Füßen hatte sich eine frische, rote Lache gebildet.

»Tex«, sprach Conaghan ihn wie einen alten Kameraden an, »würdest du mir bei meinem nächsten Versuch assistieren?«

Der Schreck fuhr dem Sheriff in die Glieder, und alles in ihm verkrampfte sich. Die oberflächlich warmherzige Art des Gangsters konnte ihn keine Sekunde lang täuschen. Er ahnte, dass Conaghan sich eine neue, sadistische Teufelei ausgedacht hatte.

Was ihm und Shannice allerdings bevorstand, hatte er sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen können!

 


 


Der Mann in der Priesterrobe stand wie der personifizierte Zorn Gottes auf der Schwelle zum Kinderzimmer.

»Wieder hast du die Koppel offengelassen, Morgan Troy!«, sagte der alte Reverend. »Und wieder hast du mich belogen und Gottes Gesetz hohngelacht, welches da sagt: ›Du sollst kein falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten‹.«

Der kleine Junge zitterte. Er beobachtete aus angstvoll geweiteten Augen, wie sein Pflegevater einen Lederriemen zwischen seinen Fäusten spannte.

»Bitte, Dad!«, flehte der Junge. »Ich verspreche, dich nie wieder zu belügen!«

Der Reverend riss den Lederriemen hoch, als wollte er daraus einen Blitz auf das Kind niederfahren lassen.

»Die Angst vor Strafe lässt dich falsche Versprechungen machen. Denn auch das nächste Mal wirst du lügen, weil du dich fürchtest und dich nicht deinen Taten stellst. So tief verwurzelt sind Furcht und Lüge in dir, dass ich nicht zögern darf, sie auszutreiben – mit derselben Gewalt, als versuchte ich, deine gottlose Seele von Satan und Beelzebub zu reinigen.« Einige Sekunden zögerte der Reverend, dann sagte er, als spreche er von einem Fluch: »Sage nie wieder ›Dad‹ zu mir! Ich bin nicht dein Vater. Ich ziehe dich nur an seiner Statt auf. Also lästere niemals mehr den Herrn, indem du behauptest, du seist die Frucht meiner Lenden.«

Morgan Troy wusste, was nun kam. Er hatte es bereits zu oft erlebt. Artig zog er seine Hose bis über die Knie und beugte sich über sein Bett.

»Glaube mir, mein Junge, es schmerzt mich mehr als dich, dass der Herr solches von mir verlangt.«

Wieder und wieder klatschte der Lederriemen auf die Haut des Kindes. Jeder Schlag schien härter und peinigender zu sein als der vorherige. Morgan Troy zählte die Schläge schon nicht mehr, aber er konnte die Qual auch nicht mehr länger unterdrücken.

Und so schrie er. Und schrie und schrie und schrie …

 


Zuerst dachte Reverend Morgan Troy, der peinigende Traum hätte ihn aus dem Schlaf hochfahren lassen. Doch dann bemerkte er, dass es die eigenartigen Geräusche gewesen sein mussten, die aus der Sakristei in seinen Schlafraum drangen. Sein erster Gedanke war, dass Rick Montana zurückgekehrt sein mochte, um ihm mit seiner durchtriebenen Art ein Zugeständnis zu entlocken. Doch derart schätzte Troy den Rinderzüchter trotz dessen Ungeduld nicht ein. Außerdem hätte er längst nach ihm gerufen oder sich anderweitig zu erkennen gegeben, damit ihm nicht das widerfahren wäre, was nun demjenigen bevorstand, der für die nächtliche Störung verantwortlich war.

Sofort war der Reverend auf den Beinen, rückte seine Robe zurecht, die er auch im Bett nicht abgelegt hatte, und langte nach der abgesägten Schrotflinte, die auf seinem Nachttisch lag. Auf leisen Sohlen schlich er zu der Tür, die direkt an den Andachtsraum anschloss. Als er sie einen Spalt breit öffnete, blickte er in matte Dunkelheit. Einige fahle Strahlen des Mondlichts verbreiteten schwachen Schein. Deshalb konnte er auch die Gestalt erkennen, die suchend zwischen den Bänken umhertappte.

Der kurze Lauf der Schrotflinte schob sich durch den Türspalt.

»Mach noch eine verdammte Bewegung, Fremder, und ich verteile die Grütze in deinem Schweineschädel über den ganzen Boden!«

»Machen Sie keinen Fehler, Reverend!«, schallte es durch das Kirchenschiff. Der Sprecher hatte einen eigenwilligen Akzent. »Ich bin kein Dieb und auch kein Mörder!«

»Dann hoch mit den Flossen!«, donnerte Troy. Augenblicklich ruckten die Arme der Gestalt hoch, und der Reverend trat durch die Tür. Immer noch hatte er den Fremden im Visier. Auf die Entfernung konnte er nicht danebenschießen. Und die kurzläufige Waffe würde scheußliche Wunden reißen.

Wenige Augenblicke darauf hatte Morgan Troy eine Petroleumlampe entzündet. In ihrem Licht schälte sich das Antlitz des ungebetenen Besuchers aus der Finsternis. Ein gebräuntes Gesicht mit den dunklen Schattierungen eines Stoppelbarts wurde erkennbar. Schwarze, buschige Augenbrauen verliehen ihm einen gemeingefährlichen Ausdruck.

»Ich habe etwas, das für Sie von Interesse sein könnte«, sprach der Mann, der mexikanischer Abstammung zu sein schien, weiter.

»Das will ich hoffen«, tönte Morgan Troy. »Bohnenfressern wie dir traue ich nämlich keinen Fingerbreit über den Weg.« Der Reverend ging einige Schritte auf den Mann zu, der immer noch die Hände erhoben hatte. »Wie ist dein Name?«

»Jorge«, antwortete der Mann.

»Wusste ich’s doch!«, sagte Troy selbstzufrieden. »Aber was führt einen abgehalfterten Vaquero wie dich ausgerechnet in diese Stadt?«

Als er die Antwort hörte, versteifte sich der Reverend unwillkürlich. Seine Miene verstrahlte eisige Kälte.

»Conaghan«, erwiderte Jorge. »Miles Conaghan …«

 


 


Morgan Troy rang um seine Fassung und senkte die Waffe ein kleines Stück. Auch Jorge nahm die Hände herunter.

»Was hast du mit ihm zu schaffen?«, blaffte der Reverend.

»Bis vor Kurzem noch habe ich zu seiner Bande gehört.«

»Und dann hat dich die Reue gepackt?«, höhnte Troy.

»Nein. Das war es nicht. Verstehen Sie, Reverend, Miles Conaghan ist das, was wir ›un hombre malo‹ nennen – einen bösen Mann.«

»Das weiß ich schon lange. Weshalb kommst du damit zu mir?«

Jorge überlegte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es ist kein Geheimnis, dass Sie ihn verdächtigen, hinter verschiedenen Überfällen im Umkreis von Cowdrey zu stecken.«

»Mag sein, dass ich es hier und da erwähnt habe.«

»Conaghan ist ein Mann von unvorstellbarer Grausamkeit«, berichtete Jorge. »Ebenso seine rechte Hand Dylan Slaine, den sie den ›Schlächter‹ nennen. Man kann ihre Reaktionen nicht vorausahnen. Sie haben bereits mehrere ihrer Gefolgsleute aus nichtigen Gründen getötet. Ich hatte Angst um mein Leben und bin geflohen.«

»Kannst du mir Indizien beschaffen, mit denen man Conaghan dingfest macht?«

Bedauernd schüttelte Jorge den Kopf.

»Ich fürchte nicht. Doch ich kann Ihnen etwas anderes geben. Etwas Wertvolles …« Der Mexikaner kramte in einer Jackentasche und holte ein gefaltetes Stück Papier hervor. Erwartungsvoll reichte er es Morgan Troy.

»Eine Skizze«, meinte der Reverend lapidar. »Der Grundriss eines Gebäudes.«

»Nicht irgendein Gebäude. Es ist eine steinalte, verlassene Ranch, die er mit seiner Bande als Versteck benutzt. Sie ist stark befestigt, und es existieren unterirdische Stollen, ein wahres Labyrinth. Kennt man sich dort nicht aus, findet man niemals mehr den Ausgang.«

Reverend Morgan Troy studierte die Karte eingehender.

»Aber man muss das Stollensystem nicht benutzen«, stellte er nach einer Weile fest. »Da sind oberirdische Zugänge.«

»Alle werden aufs Schärfste bewacht!«, hielt Jorge entgegen. »Conaghan befehligt eine kleine Armee. Er hat mehrere Dutzend Männer, die niemanden auf das Ranchgelände lassen. Es wäre Wahnsinn, auf normalem Wege eindringen zu wollen.«

»Der Herr hält seine Hand über jene, die von Mut und Opferbereitschaft erfüllt sind«, entgegnete Troy. »Es sieht so aus, als wäre ich ausersehen, dem Terror von Conaghan ein Ende zu bereiten.«

»Tun Sie, was Sie wollen, Reverend. Ich habe damit nichts mehr zu schaffen. Ich habe bereits mehr riskiert, als gut für mich ist.«

»Ja«, gab Morgan Troy versonnen zurück, »das hast du sicher …«

Jorge machte kehrt und verschwand durch die Vordertür der Kirche, von der der Reverend absolut überzeugt war, er habe sie verschlossen. Erneut warf er einen Blick auf das Papier und prägte sich Details ein. Schließlich faltete er es wieder zusammen und steckte es in seine Robe. Kurz kam ihm Rick Montana in den Sinn, den er für seine Sache hatte gewinnen wollen. Doch so, wie sich die Lage gegenwärtig darstellte, brauchte er den Rinderzüchter nicht mehr; das Schicksal hatte ihm einen unschätzbaren Trumpf in die Hände gespielt.

Gepriesen sei der Herr, schickte er seinen Dank hinauf zum Himmel. Das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe …

 


 


Das Messer schnitt durch die Luft und schlitzte Tex Orchids Bauch der Länge nach auf.

»O Gott!«, schrie Shannice entsetzt auf. »Ihr sadistischen Mörder!«

Miles Conaghan trat einen Schritt zurück, als ihm das Blut des Sheriffs entgegenschwappte. Orchid gab lediglich ein Keuchen von sich. Der Schmerz hatte noch nicht eingesetzt, aber der Anblick seiner hervorquellenden Gedärme schnürte ihm die Kehle zu; eine stählerne Klammer legte sich um sein Herz.

»Pack dir diese Shannice, Jack, und schleif sie rüber!«, befahl Conaghan. Steamboat Jack schnappte sich den linken Fuß der Halbindianerin und zog sie unnachgiebig über den Bretterboden. Vor dem Balkenkreuz, an das der Sheriff gebunden war, ließ er sie los. Und nun griff Miles Conaghan nach Shannices Kinn und drehte ihr Gesicht direkt zu der schrecklichen Wunde Orchids hin.

»Sieh es dir genau an, Indianermädchen«, zischte Conaghan. »Fällt dir vielleicht jetzt irgendetwas ein, was du mir sagen möchtest, bevor du das Schicksal diesen edlen Rechtsvertreters teilst?«

Shannices Magen wollte sich umdrehen. Speichel lief ihr über die Lippen. Sie stand kurz davor, sich zu übergeben.

»Selbst wenn ich etwas zu erzählen hätte«, brachte Shannice stockend hervor, »wäre das, was du getan hast, nur ein weiterer Grund, es mit ins Grab zu nehmen.«

»Ich verstehe.« Miles Conaghan schürzte die Lippen. Er versetzte Tex Orchid einen hammerharten Hieb gegen die Brust, sodass durch die Erschütterung seines Körpers dessen Innereien in einem blutigen Schwall vollständig herausglitten. Der nackte Körper von Shannice wurde von oben bis unten besudelt. Die Darmschlingen klatschten auf ihre Haut und rutschten daran hinunter. Roter Schmier bedeckte die Cheyenne vom Gesicht über die Brüste bis zu den Schenkeln. Sie saß in einer ekelerregenden Lache aus Blut und Fleisch, wollte wegkriechen, wurde jedoch von Steamboat Jack gnadenlos im Genick festgehalten und niedergedrückt. Gerade noch konnte sie den Blick ein wenig heben, um in das Gesicht des Sheriffs zu blicken, das in maßlosem Schrecken erstarrt war. Für den Mann kam jede Hilfe zu spät. Sein Leben zählte nur noch nach Minuten.

»Vögel das störrische Biest richtig durch!«, forderte Conaghan den Einäugigen auf. »Und wenn du mit ihr fertig bist, zerlegst du sie in ihre Einzelteile. Ich habe keine Verwendung mehr für sie.«

Steamboat Jack stieß Shannice vor, packte ihre Füße und zog sie bäuchlings einen knappen Meter durch die Blutpfütze, bevor er ihr Gesäß hochriss und gegen seine Lenden presste. Sein Glied hatte sich bereits wieder aufgerichtet und drang in Shannices Vagina ein. Heftig stieß er zu und verpasste der Halbindianerin derbe Schläge auf den Hintern. Miles Conaghan sah eine Weile zu, wechselte einen knappen Blick mit Judy Garrett und meinte abfällig:

»Ist das alles? Du sollst sie schänden, zum Henker!« Conaghan umfasste mit beiden Händen Shannices Gesicht und zog darn. Gleichzeitig bedeutete er Steamboat Jack, sie von hinten anzuschieben.

Shannices Gesicht war nur noch wenige Zentimeter entfernt von der grässlichen Wunde, die Conaghan in den Sheriff geschnitten hatte. Der Gangsterboss zerrte weiter an Shannice, bis er ihren Kopf in die klaffende Öffnung geschoben hatte und mit Kräften verhinderte, dass sie sich trotz ihres vehementen Widerstands daraus befreien konnte.

»Stoß zu, Jack!«, schrie Conaghan, hatte nun Shannices Arme ergriffen und auf ihren Rücken gedreht. »Soll sie ersticken an dem, was sich noch in Orchids Bauchhöhle befindet!«

Fasziniert und erregt stand Judy Garrett da und beobachtete das abstoßende Schauspiel. Shannices Kopf war vollständig in der klaffenden Bauchwunde des Sheriffs verschwunden, während Steamboat Jack seinen harten Schwanz wieder und wieder in sie hineinrammte. Conaghan drückte Shannices Arme weiter hoch, um ihr jegliche Bewegungsfähigkeit zu nehmen. Als Steamboat Jack zum zweiten Mal abspritzte, war Shannices Leib bereits erschlafft. Er ließ von ihr ab und sah seinem Boss dabei zu, wie er die reglose Cheyenne aus dem Sheriff herauszog und gleich einem nassen Sack zu Boden fallen ließ.

»Die hat genug«, teilte er anerkennend mit. »Ich gehe mit Judy nach oben, Jack. Du sorgst dafür, dass uns das Weib keine Schwierigkeiten mehr bereitet.« Miles Conaghan reichte dem Mann mit der Augenklappe sein Messer. Der nahm es, legte es neben sich auf den Boden und zog seine Hose hoch.

»Wenn du fertig bist«, meinte Conaghan beiläufig und musterte Steamboat Jack kritisch, »sähe ich es gerne, wenn du dich waschen würdest …« Er nahm Judy Garrett bei der Hüfte und verließ mit ihr die Folterkammer.

Unschlüssig wanderte Steamboat Jack durch den Raum. Ihm war nicht sonderlich wohl zumute. Zwar kannte er die abartigen Praktiken seines Anführers, aber was dieser an Scheußlichkeiten an den Tag legte, das lastete derweilen schwer auf seinem ansonsten unempfindlichen Gemüt. Hätte er sich nicht im sexuellen Rausch befunden, wäre ihm speiübel geworden.

Für eine Weile lehnte er sich mit ausgestreckten Armen an die Wand und senkte den Kopf. Als er sich wieder umdrehte, registrierte er auf Anhieb die Veränderung.

Die Indianerin war fort! Ebenso ihre Kleidung, die Waffen und das Messer! Eine blutige Fußspur führte zu der Tür, durch die man in den Stollen gelangte.

Augenblicklich stürzte Steamboat Jack hinterher, rannte durch den sich anschließenden Tunnel zu der Höhle, von der zwei weitere Stollen abzweigten. Die Fährte, die Shannice hinterlassen hatte, war immer schwächer geworden und schließlich verschwunden, sodass er nicht sagen konnte, in welchen Höhlengang sie geflüchtet war.

Wutschnaubend hielt er inne und sah sich hektisch um. Dann machte er kehrt und stürmte Conaghan und seiner Gespielin hinterher. Sie würden wissen, was zu geschehen hatte …

 


 


Die Übelkeit wollte Shannice lähmen, das erlebte Grauen sie versteinern lassen. Sie hatte sich nicht mehr gewehrt, als man Tex Orchids Inneres über sie gestülpt hatte. Schlimmer hätte es nicht mehr werden können. Und so hatte sie abgewartet und Kräfte gesammelt, jene Reste ihrer ehemaligen Stärke, die noch nicht gänzlich verbraucht gewesen waren. Sie hatte gehofft, eine weitere Chance zu bekommen, wenn sie sich in ihr Schicksal ergab. Als Miles Conaghan mit seinem blonden Gift die Kammer verlassen hatte, hatte sie gewusst, dass diese Chance, an die sie ihre gesamte Existenz verzweifelt geklammert hatte, gekommen war.

Einige Augenblicke hatte es gedauert, bis ihr Verstand die Kontrolle über ihr Bewusstsein zurückerobert hatte. Doch dann hatte sie mit einer Schnelligkeit und Entschlossenheit gehandelt, die niemals hätten vermuten lassen, welche Tragödie sie bis hierhin durchgemacht hatte.

Unbemerkt war es ihr gelungen, ihre Kleidungsstücke und die Waffen einzusammeln. Auch Conaghans Mordwerkzeug hatte sie eingesteckt. Da sie in ihrem Zustand keine Auseinandersetzung mit Steamboat Jack hatte provozieren wollen, war sie nach draußen geschlichen, wohl wissend, dass ihre Flucht in jedem Moment entdeckt werden konnte.

Noch während sie wie von Furien gehetzt nackt und mit einem Kleiderbündel unter dem Arm durch den Stollen gehetzt war, hatte sie das Grollen Steamboat Jacks vernommen. An der Gabelung war die Cheyenne gleich links um die Ecke in den nächsten Gang gestürmt und hatte nicht aufgehört zu laufen, bis sie wenigstens halbwegs der Meinung gewesen war, genügend Abstand zwischen sich und ihren Verfolger gebracht zu haben.

Nun saß sie in einem Felsspalt, der ihr kaum genügend Platz bot, horchte in die Finsternis und hielt zitternd ihren Remington in den Händen.

Er hat aufgegeben!, hallte der Gedanke durch ihren Kopf. Aber er wird wiederkommen. Mit den anderen.

Entkräftet, hungrig und angefüllt mit Abscheu legte sie den Colt zur Seite. Erstmals fand sie Zeit, ihren Körper zu inspizieren. Verkrustete Blutrinnsale hatten abstrakte Muster auf ihrer Haut hinterlassen, aber es gab noch genügend feuchte und schimmernde Stellen, die erst allmählich trocknen würden. Tastend glitten ihre Fingerkuppen über das lange Haar, das einst locker und seidig gewesen war. Jetzt war es strähnig und hart wie Holz.

Shannice erinnerte sich an den Kratertümpel und die Wasserbecken. Die Stelle war nicht weit entfernt, und sie musste sich dringend reinigen. Sie schätzte, dass ihr genügend Zeit blieb, sich zu waschen und ihren geschundenen Leib zumindest ansatzweise zu regenerieren. Für einige Augenblicke überlegte sie, in die Geisterstadt Hebron zurückzukehren, sich ihren Hengst zu schnappen und das Weite zu suchen. Doch ständig hatte sie das Bild des ausgeweideten Sheriffs vor sich, und auf schwer zu beschreibende Weise fühlte sie sich ihm verbunden. Fast war er wie ein Freund, wenigstens aber ein Kamerad im Kampf. Sein entsetzlicher Tod durfte nicht ungesühnt bleiben!

Shannices Finger schlossen sich um den Griff des Remington und rissen die Waffe ungestüm hoch. Zufrieden stellte die Cheyenne fest, dass ihr Arm nicht mehr zitterte.

Aber ihr werdet zittern!, bedachte sie Conaghan und seine Anhänger mit einem Blutschwur. Dafür stehe ich mit meinem Leben ein!

 


 


Völlig außer Atem stolperte Steamboat Jack die Stufen der ausladenden Treppe hoch, die zu den Privaträumen von Miles Conaghan führte. Der Einäugige hatte seinen Boss bereits im Versammlungsraum und bei den Ställen gesucht und sah nun keine andere Möglichkeit mehr, als ihn an jenem Ort zu stören, an dem er es am wenigsten tolerierte.

Erst leise, dann fordernder klopfte er an Conaghans Tür und scherte sich nicht um das wenig verhaltene Luststöhnen, das an sein Ohr drang. Ihn wunderte es lediglich am Rande, dass sich die beiden gleich nach ihrer perversen Tötungsorgie zum Liebesspiel gefunden hatten.

Eine Minute mochte vergangen sein, bis die Tür sich öffnete. Judy Garrett stand darin, nur bekleidet mit einem durchsichtigen Seidenhemd, das sie offen trug und das ihre Brüste mehr enthüllte, als dass es sie verdeckte. Doch dafür hatte Steamboat Jack keinen Blick, denn aus Judy Garretts Augen sprühte ein Feuer, das kein Geheimnis daraus machte, was die Frau gerade dachte.

»Die Indianerhure ist entkommen!«, stieß Steamboat Jack hervor. »Ich war einen Moment abgelenkt, und da muss sie entwischt sein!«

In Judy Garretts Gesicht spiegelte sich Verachtung. Bevor sie jedoch antworten konnte, meldete sich aus dem Hintergrund Miles Conaghan.

»Eine halb tote Frau ist dir durch die Lappen gegangen, weil du eine Sekunde nicht aufgepasst hast?«, blaffte er wütend. »Hältst du mich für so bescheuert, Jack, dass ich dir diesen Schwachsinn abkaufe?«

»Es ist wahr!«, beharrte der Einäugige. »Ich bin ihr nachgerannt, aber sie muss irgendwo in den Stollen untergetaucht sein.«

Conaghan hatte sich einen Morgenmantel übergezogen und drängte sich an seiner Geliebten vorbei. Sein Zorn hielt sich in Grenzen, auch wenn er es genoss, dass seine Leute vor ihm kuschten.

»Abgesehen davon, dass ich Männer schon aus weitaus geringerem Anlass wie wertlose Tiere über den Haufen geschossen habe«, holte Conaghan aus, »sehe ich dir dein Versagen nach. Ich habe nämlich jemanden an der Hand, der die Sache bereinigen wird. Die Nachricht habe ich eben erst erhalten von einem unserer Leute, die den Überfall in Grand Junction durchgeführt haben. Der Mann hat etwa fünf Stunden Vorsprung vor der Truppe.«

»Ich kann das selber regeln, Miles«, erwiderte Steamboat Jack ernst.

»Jetzt nicht mehr!« Miles Conaghan hatte in scharfem Tonfall gesprochen. »Ich will nicht riskieren, dass du noch mal patzt. Auch in deinem Interesse. Deshalb wähle ich für die Aufgabe einen Mann, der das Wort ›versagen‹ nicht einmal gerüchteweise kennt.«

»Du meinst –?«, stieß Steamboat Jack zwischen den Zähnen hervor, wurde aber von seinem Boss barsch unterbrochen.

»Ja, genau den meine ich«, bekräftigte Miles Conaghan. »Dylan Slaine, den Schlächter!«
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Labyrinth des Schlächters

 


 


 


Von jeglichen Verfolgern unbemerkt hatte Shannice die Wasserstelle erreicht, an der sie und Sheriff Tex Orchid von den Banditen gestellt worden waren. Die Cheyenne warf ihre Kleidungsstücke über den Rand des Erdwalls und stieg nackt zum Wasser hinab. Die Kälte schoss durch ihren Körper, als sie gerade erst die Füße eingetaucht hatte. Es fehlte nicht viel, da wäre sie wieder umgekehrt, doch der Ekel vor dem geronnenen Blut, das fast vollständig ihre Haut bedeckte, und dem Sperma von Steamboat Jack, der sie zweimal vergewaltigt hatte, war größer als die Abneigung gegen das eiskalte Wasser.

Shannice benetzte ihre Haut, wusch sich die Arme ab und tauchte schließlich vollständig in den Tümpel. Lange würde sie es nicht aushalten. Für eine notdürftige Reinigung jedoch biss sie eisern die Zähne zusammen, ignorierte die Kälte und kletterte nach wenigen Minuten schlotternd ans Ufer zurück. Mit den Handflächen wischte sie das Wasser von ihrem Körper und schlüpfte in Hemd und Hose. Ihre Stiefel stülpte sie über die Füße und legte zuletzt den Wintermantel an. Die Feuchtigkeit würde trocknen, aber zumindest war sie nun warm angezogen. Vorrangig für sie war es, die Geisterstadt Hebron zu erreichen und zur nächsten Town zu reiten. Von dort konnte sie möglicherweise einen Bundesmarshal anfordern, der das Versteck von Conaghan und seinem Gesindel ausräucherte. Auch wenn Shannice wieder einmal in eine gewalttätige Auseinandersetzung hineingeschlittert war, konnte sie die Vorfälle unmöglich auf sich beruhen lassen. Das war sie allein schon dem Sheriff schuldig, der einen grausamen, unmenschlichen und vor allen Dingen sinnlosen Tod gestorben war.

Erst als Shannice am Rande des Kraters stand und ihr weiteres Vorgehen plante, fiel ihr auf, dass sie durch das Wasserloch auf die andere Seite zu den Bassins schwimmen musste.

Es gab noch einen anderen Durchgang, dessen war sie sich plötzlich sicher. Conaghan, die Garrett und Steamboat Jack waren schließlich trockenen Fußes auf dieser Seite der Höhle angekommen. Irgendwo musste es ein verstecktes Tor, einen Verschlag oder ein Schlupfloch geben.

Suchend sah sich Shannice um. Die Kleidung klebte an ihrem Leib und hinterließ bei jeder Bewegung ein unangenehmes Gefühl. Sie schlich um die Wasserstelle herum und nahm den Fels in Augenschein. Jede Stelle, die ihr auffällig vorkam, tastete sie mit den Fingern ab. Eine ganze Weile verbrachte sie damit, bis sie einen Felsbrocken vorfand, in dem ein winziger Spalt klaffte und der nicht mit der Höhlenwand abschloss. Ganz so, als sei er zur Versiegelung eines geheimen Zugangs vorgeschoben worden.

Shannices Finger zwängten sich in den Spalt und zerrten an dem Felsblock. Leichter als angenommen ließ er sich bewegen und fortziehen. Dahinter tat sich ein Loch auf von der halben Höhe eines Erwachsenen.

Auf den Knien schob sie sich vor und gelangte rasch in jenen Höhlenraum, in dem die Wasserbecken standen. Von hier aus würde sie nicht lange bis zu der Hütte brauchen, in deren Keller der Gang endete.

Vorsichtshalber zog Shannice ihren Remington und überprüfte die Waffe. Sie war immer noch feucht; aus dem Lauf perlten einige Tropfen. Das jedoch würde Shannice nicht daran hindern, den Colt im Ernstfall einzusetzen.

Bald schon lag das schmale Ende des Tunnels vor ihr. Dahinter schloss sich der Kellerraum an. Ihr Hengst würde sicher noch neben dem Gebäude gegenüber der Scheune warten.

Ein unerwartetes Geräusch ließ Shannice rasant zusammenfahren! Gebannt lauschte sie und vermeinte Schritte zu hören, die von der Kellertreppe herüberhallten.

Das fehlt mir noch!, dachte sie, beruhigte sich dann aber wieder. Möglich, dass jemand aus Cowdrey der Spur des Sheriffs gefolgt war. Vielleicht waren es sogar mehrere Leute, eine Art Nachhut, die zur Unterstützung Orchids unterwegs waren.

Dennoch blieb Shannice alarmiert, verlangsamte ihren Schritt und hielt den Remington vorgereckt. Sie kauerte sich hin und wartete ab, wer ihr entgegenkam.

Mehrere Minuten hockte sie reglos da, bis sie eine Gestalt ausmachte, die sich ihr näherte. Obwohl es dunkel war, konnte die Cheyenne Einzelheiten ausmachen. Und die trugen nicht gerade dazu bei, ihren Frohsinn zu steigern.

Näher und näher kam der Fremde. Er war vollständig in Schwarz gekleidet und in einen knöchellangen Mantel gehüllt. Von seinem Gesicht waren lediglich die Augen zu erkennen, denn über Nase und Mund trug er eine Art Maske, die mit Atemschlitzen versehen war. Was sie hingegen am meisten beunruhigte war der schwere Säbel, den der Mann in der Linken hielt. Das Tragen einer derart unkonventionellen Waffe traute sie jemandem aus der Gefolgschaft Orchids nicht zu. Wohl aber einem Mitglied aus Conaghans Bande.

Shannices Herz raste; unwillkürlich hielt sie die Luft an. Nur noch wenige Meter, dann musste der Fremde förmlich über sie stolpern. Darauf aber wollte sie nicht warten. Entschlossen sprang sie auf und spannte den Hahn ihres Remington.

»Immer langsam!«, rief sie dem mutmaßlichen Gegner zu. »Bei der geringsten verdächtigen Bewegung knalle ich Sie ab!«

Unbeeindruckt machte der Mann mit der Maske noch einen Schritt nach vorne und blieb stehen. Den Säbel hielt er gesenkt, was den bedrohlichen Eindruck jedoch nicht im Mindesten beeinträchtigte. Ein geübter Kämpfer konnte mit einer solchen Hiebwaffe blitzschnell zuschlagen, ohne dass es mit den Augen zu verfolgen war.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Shannice mit schneidender Stimme.

Sekundenlang blieb es ruhig. Es war jene Ruhe, die einen Sturm ankündigte.

»Das könnte ich Sie auch fragen«, folgte mit einem Mal die Erwiderung. »Ich denke, Sie haben hier nichts verloren, Miss.«

Irgendetwas in den Worten ließ eine Alarmglocke in Shannice anschlagen. Der Kerl würde sie nicht so einfach vorbeilassen. Ihr Verdacht, dass er zu Miles Conaghan gehörte, verdichtete sich.

»Bin zufällig auf den Stollen gestoßen«, log Shannice, die immer noch die Hoffnung hegte, glimpflich aus der Sache herauszukommen.

»Sie sollten nicht so neugierig sein«, erklärte der Fremde. »Ist nicht gut für die Gesundheit.« Die Fingerknöchel seiner linken Hand traten hervor, als er den Griff des Säbels fester umspannte.

»Gehen Sie mir aus dem Weg!«, rief Shannice ihm zu. »Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig mit Drohungen, wenn eine geladene Waffe auf mich gerichtet ist.«

»Sie haben recht«, gab der Mann zu. »Ich rede zu viel.«

Im nächsten Moment schoss er wie vom Katapult geschnellt auf sie zu!

 


 


Doktor Ambrose Stevenson hatte die Eigenschaft, selbst ein Lächeln wie eine versteckte – aber doch nicht zu übersehende – Zurechtweisung wirken zu lassen. Seine Augen drückten dasselbe aus, obwohl man die Fältchen in den Winkeln durchaus hätte missverstehen können und im Glauben gewesen wäre, einen fröhlichen, stets lachenden Menschen vor sich zu haben.

Mit genau jener Mischung aus aufgesetzter Freundlichkeit und verhaltener Kritik musterte Doc Stevenson nun seinen Patienten Rick Montana, der es sich nicht hatte nehmen lassen, sein Krankenbett zu verlassen, den beschwerlichen Weg zur Kirche zu marschieren, nur um anschließend reumütig in die Obhut des Arztes zurückzukehren.

»Sie sehen schlecht aus«, meinte Ambrose Stevenson heuchlerisch. »Sie werden sich doch nicht übernommen haben …?«

»Lassen Sie die Witze!«, gab Montana abweisend zurück und krümmte sich auf dem Bett. »Wenn es mir noch ein bisschen schlechter geht, können Sie den Undertaker gleich zum Maßnehmen kommen lassen.«

»Und habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen liegen bleiben und sich auskurieren?«, hakte der Doktor nach.

»Ich habe mich gut gefühlt«, wehrte der Rinderzüchter ab.

»Pure Selbstüberschätzung! Kaum hat Ihr Körper ein wenig von dem repariert, was bei dem Überfall zu Bruch gegangen ist, meinen Sie bereits, hohe Berge erklimmen zu müssen.«

»Es war nur eine leichte Anhöhe«, widersprach Montana.

Ambrose Stevenson schüttelte streng den Kopf.

»Sie wissen genau, was ich meine«, sagte er unwirsch. »Und ich habe Ihnen gesagt, was ich davon halte – und weshalb.« Ein wenig gemäßigter fügte er hinzu: »Haben sich Ihre Anstrengungen wenigstens gelohnt?« Es klang nicht nach einer Frage, hinter der wirkliches Interesse steckte. Allenfalls war es der bemühte Versuch, Konversation zu betreiben.

»Das können Sie so und so sehen«, ächzte Montana. »Etwas Konkretes bekommen Sie aus dem Reverend nicht raus. Der Mann ist genauso vieldeutig wie das Wort Gottes.«

»Ich verstehe«, meinte Ambrose Stevenson. »Ich rate Ihnen – was auch immer Sie vorhaben sollten –, Ihre Pläne in eine weite Zukunft zu verschieben. Am besten reden Sie noch nicht einmal, denn das kann schon zu anstrengend für Sie sein. Außerdem sitzt unser Sheriff den Halunken im Nacken. Kein Grund also, irgendetwas zu überstürzen.«

Rick Montana rollte sich im Bett von einer Seite auf die andere, sodass er nun dem Doktor direkt ins Gesicht sehen konnte.

»Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf! Ich schnappe mir das Lumpengesindel, das die Postkutsche ausgeraubt und drei Menschen getötet hat. Und wenn ich dazu aus der Hölle auferstehen müsste …!« In seine Augen war ein loderndes, hasserfülltes Glitzern getreten.

»Das werden Sie auch müssen«, erwiderte Stevenson trocken, »dafür kann ich Ihnen Brief und Siegel ausstellen. Überlegen Sie gut, wie Sie sich entscheiden, Mister Montana. In einigen Fällen kann auch ich nicht mehr helfen …«

Der Arzt wandte sich zum Gehen, um seinem Patienten die dringend erforderliche Ruhe zu gönnen.

Rick Montana schloss die Augen. Ruhe aber fand er nicht. In seinem Kopf stiegen finstere Gedankenbilder auf. Sie handelten von Gewalt, Blut und Tod!

 


 


Der Säbel stach gleich einer Lanze vor; der Tunnel war an dieser Stelle zu schmal und zu niedrig, um auszuholen. Und Shannice hatte geahnt, was geschehen würde. Sie warf sich zur Seite gegen die Stollenwand, ließ den Kerl ins Leere laufen und verpasste ihm einen wenig kraftvollen Tritt in den Rücken. Der Schwarzgewandete fing seinen Schwung ab und schlug mit der Rechten nach Shannice. Krachend landete sein Handrücken am Kinn der Cheyenne. Und schon stieß er wieder vor, sodass die Klingenspitze Funken sprühend gegen den Fels stach und daran abglitt. Alle Kraft legte Shannice in ihren nächsten Schlag und rammte ihrem Gegner die geballte Faust in die Rippen. Gleichzeitig tauchte sie unter seinem Säbelarm hinweg und war nun wieder auf der Seite des Gangs, die zurück ins Labyrinth führte. Einen Schuss abzugeben wagte sie nicht, da sie einen Querschläger fürchtete und den Angreifer, der immer in Bewegung schien, nicht vor die Mündung bekam.

Ich komme nicht an ihm vorbei!, hetzten sich Shannices Gedanken. Es bleibt nur ein Ausweg, bevor er mich tatsächlich noch mit seiner Klinge erwischt …

»Jetzt lernst du Slaine, den Schlächter kennen«, prophezeite der Mann mit der Maske düster. Er verharrte vor Shannice, bereit, im Bruchteil eines Augenblicks zu reagieren und erneut zuzustoßen. Fast gegen ihren Willen drückte die Indianerin ab, sah noch, wie ihr Gegenüber mit nahezu übermenschlicher Geschwindigkeit der Kugel auswich und in derselben Bewegung vorstürzte.

Mit einem leisen Aufschrei sprang Shannice nach hinten, schoss aufs Neue und hörte lediglich das Sirren der Kugel, die wirkungslos über ihren Gegner hinwegpfiff. Dafür zischte die Säbelklinge heran und stieß seitlich durch ihren Mantel. Reflexartig warf sich Shannice mit ihrem ganzen Gewicht auf die Hiebwaffe, schlug sie zu Boden und riss auch den Schwarzgekleideten mit sich. Der versuchte seinen Sturz zu kontrollieren und in eine Seitwärtsrolle zu verwandeln, konnte allerdings nicht mehr verhindern, dass der Griff von Shannices Remington wuchtig gegen seine Stirn krachte. Benommen fiel Slaine gegen die Tunnelwand. Shannice stieß sich von ihm ab, gewann einen Meter Abstand und flüchtete den Stollen in jene Richtung entlang, aus der sie gekommen war. Sie blickte weder zurück, noch verschwendete sie einen Gedanken daran, dem Schlächter ein paar Kugeln zu verpassen. Ihr Instinkt trieb sie dazu, irgendwo Unterschlupf zu suchen. Für eine langwierige Auseinandersetzung fühlte sie sich einfach noch nicht stark genug.

Sekunden darauf dröhnte der vielfach als Echo widerhallende Wutschrei Slaines hinter ihr her. Doch da war Shannice schon untergetaucht.

 


 


Wie von Furien gehetzt war Shannice den Tunnelgang entlanggelaufen und fand sich schließlich an jener Gabelung wieder, von der drei weiterführende Stollen abzweigten. Vom mittleren wusste sie, wohin er führte. Und dorthin wollte sie keinesfalls gehen. Viel zu wahrscheinlich schien es ihr, dass Conaghans Konsorten, allen voran Steamboat Jack, bereits auf sie lauerten.

Rechts oder links?, formte sich die Frage als dumpfes Echo in ihrem Verstand. Lange Augenblicke dachte sie nach, und dann war sie sicher, dass es völlig egal war, wofür sie sich entschied. Sie würde ihr Leben ihrer Bauchentscheidung anvertrauen und auf ein gnädiges Schicksal hoffen. Schlimmeres, als ihr bereits zuteil geworden war, konnte ihr nicht mehr zustoßen.

Ihre Stirn runzelte sich; die Ohren sperrte sie weit auf.

Nichts zu hören, dachte sie, war aber nicht unbedingt erleichtert. Sie traute diesem Slaine durchaus zu, dass er sich wie ein Panther heranschlich, um dann mit der Macht und Gewalt eben dieses Raubtieres über sie herzufallen. Ihre Wachsamkeit und ihre Instinkte waren alles, worauf sich Shannice in dieser verfahrenen Lage noch verlassen konnte. Doch den ersten Schritten in den Stollen zu ihrer Rechten folgte bereits ein durchdringendes Gefühl der Unruhe. Statt nach ihrem Bauch zu handeln, pirschte die Cheyenne weiter vor. Vierzig, fünfzig Meter war sie vorgedrungen, da sah sie in der Düsternis helle Flecken wie diffuse Lichtpunkte schimmern. Irgendetwas lag zu beiden Seiten des Stollens verstreut, das sie aber aus der Entfernung nicht zu erkennen vermochte.

Kalkstein, sagte sie sich und ging weiter. Je näher sie der Stelle kam, desto unstrittiger wurde ihr klar, einem fatalen Irrtum aufgesessen zu sein. Blasse Konturen und Formen schälten sich aus der Finsternis. Und erst als unter ihrem Fuß etwas krachend zerbarst, bemerkte sie, worauf sie gestoßen war.

Wie unter Zwang hielt Shannice die Luft an. Ungläubig starrte sie auf die Skelette und lose herumliegenden Knochen. Bleiche Gebeine waren links und rechts neben ihr aufgetürmt, teils unvollständige oder zerstörte Gerippe, aber auch solche, die absolut intakt schienen, als wäre ihr Fleisch gerade erst von reißenden Rattenschnauzen abgefressen worden.

Bangen Herzens schritt Shannice an den menschlichen Überresten vorbei. Sie versuchte sich erst gar nicht auszumalen, was den armen Teufeln widerfahren sein mochte, die in die Fänge dieser mordlüsternen Bande um Miles Conaghan geraten waren.

Immer noch nach Slaine horchend, legte Shannice Meter um Meter zurück, bis sie ein Geräusch vernahm, das sie nicht zuordnen konnte. Es glich einem leisen Knirschen, war nur kurze Zeit zu hören und wiederholte sich ständig in wechselndem Abstand. Dem einzelnen Knirschen folgte bald darauf eine ganze Vielzahl ähnlicher Laute. Sie schienen von überall her zu kommen; ihr Ursprung war nicht auszumachen.

Besorgt ließ Shannice den Blick kreisen. Was auch immer jedoch die Geräuschkulisse verursachte, es hielt sich ungesehen in der Dunkelheit verborgen. Knacken, Knirschen, Klacken und Schaben vermischten sich zu einem grauenerregenden Kanon, der Shannice den Angstschweiß auf die Stirn trieb.

Und dann zuckte sie zusammen, als habe sich ein Dolch mitten in ihr Herz gebohrt.

An Boden, Wänden und Decke des Stollens war wimmelnde Bewegung zu sehen. Shannice fielen eigentümliche Löcher im Felsengestein auf, aus denen kleine Körper quollen. Klein im Vergleich mit einem Menschen. Geradezu monströs aber, wenn man bedachte, was sich dort in den Tunnel ergoss.

Ameisenlöwen!, durchzuckte es die Halbindianerin eisig. Riesige Insekten!

Von Grauen gepackt rannte Shannice, ohne zu gucken, in den Stollen hinein. Die hässlichen Geräusche, die die Chitinpanzer verursachten, waren wie das siegessichere Wispern des Todes.

Schneller und schneller wurde Shannices Lauf. Und das hätte beinahe ihr Ende bedeutet!

Plötzlich bremste sie aufschreiend ab und kam nur wenige Zentimeter vor einer Grube, die den Gang auf voller Breite ausfüllte, zum Stillstand. Es gab keinerlei Möglichkeit, sie zu umgehen.

Ihr Herz pochte gleich einem steinernen Klumpen in ihrer Brust. Shannice beugte sich vor und lugte nach unten. Sie konnte kaum abschätzen, wie weit es in die Tiefe ging, doch ihre Augen, die sich gut an die Finsternis gewöhnt hatten, machten zugespitzte Pflöcke am Grund der Grube aus. Sie standen dicht an dicht. Niemand, der dort hinabstürzte, hatte eine Chance, seine Unachtsamkeit zu überleben.

Gehetzt kreiselte Shannice herum und sah Hunderte, wenn nicht gar Tausende der übergroßen Insekten herankrabbeln. Es war eine unüberwindliche Armee, gegen die es keine Gegenwehr gab. Welch qualvolles Ende mussten diejenigen genommen haben, von denen nur noch blanke Knochen zeugten …?

Eine Flucht in die entgegengesetzte Richtung schied von vorneherein aus. Die Fallgrube war zu lang, um über sie hinwegspringen zu können. Und ein Sprung in die Tiefe hätte Shannice unweigerlich getötet.

Hilflos stand sie da – und der Tod starrte ihr hämisch grinsend ins Gesicht!

 


 


Schweigend und in sich gekehrt saß Reverend Morgan Troy an einem kleinen Holzpult in seiner Schlafkammer gleich neben der Sakristei und stierte blicklos in ein Buch. Es war Nachmittag, und die Sonne hatte sich durch die grauen Wolken gearbeitet. Doch der Geistliche hatte die Vorhänge zugezogen und hockte im milden Dämmerschein seines kargen Gemachs. Lange schon registrierte er die Worte und Buchstaben vor sich nicht mehr, sondern sah nur einen verschwommenen Brei, der sich zu Bildern und Eindrücken einer Vergangenheit verdichtete, die ihm weit entfernt schien und doch so nah war.

 


»Ich ertrage die Demütigungen, die du mir zufügst, im Angesicht des Herrn aufrecht und ohne Klage. Doch wisse, Morgan, dass du die Konsequenzen am eigenen Leibe erdulden musst. Stehe ein für deine Taten, und sei dem Herrn gefällig.«

Sechzehn Lenze zählte Morgan Troy nun, und er vermochte nicht zu sagen, ob es einen Monat, eine Woche oder auch nur einen Tag gegeben hatte, an dem er von seinem Pflegevater nicht gezüchtigt worden war.

»Den Messwein habe ich nicht mit Absicht verschüttet«, versuchte er sich zu verteidigen. »Es war ein Missgeschick.«

»Es war das Blut Christi, das du vergossen hast«, wandte der Mann in der Priesterrobe ein. »Ob vorsätzlich oder unabsichtlich geschehen – diese Tat muss gesühnt werden. In Zukunft wirst du vorsichtiger sein und deine Handlungen besser überdenken. Aber ich verlange von dir, dass du deinen Fehler einsiehst und bereust. Anders kannst du die Lektionen nicht erlernen, die das Leben für dich bereithält.«

Die großen, kräftigen Hände seines Pflegevaters rissen Morgan Troy das Hemd von den Schultern. Dann ergriffen sie die Geißel, die aus sieben Lederriemen bestand und an jedem Ende verknotet war. Zur Beschwerung waren kleine Metallkugeln angebracht.

»Niemals mehr will ich so unbedacht handeln!«, stieß Morgan Troy hervor. »Bitte, tu das nicht!«

Die Reaktion des Priesters kam nicht überraschend und war bezeichnend für seine Erziehung. Troy hatte sie oft genug erlebt. Jedoch hatte er jedes einzelne Mal die Hoffnung gehabt, den christlichen Zorn abzuwenden. Jedes Mal aber war diese Hoffnung enttäuscht worden.

»Wie sollst du ein nützlicher Diener des Herrn werden, wenn ich dir nicht den Weg weise? Wie kannst du den rechten Weg finden, wenn dich niemand dorthin führt?« Der Priester machte eine Pause und brach nach einigen endlosen Sekunden das zermürbende Schweigen. »Lehne dich vor an die Wand, Morgan.«

Der Junge tat, wie ihm geheißen wurde. Seine Arme zitterten, denn er kannte die höllischen Schmerzen, die ihm die Geißel zufügen würde. Hinter seinem Rücken hörte er, wie die Peitsche durch die Luft wippte. Seine Anspannung wuchs. Mit jedem Lidschlag erwartete er das Aufprallen der kleinen Metallkugeln, die sein Fleisch aufplatzen lassen würden. Und mit jedem Atemzug, der verging, ohne dass das Erwartete eintraf, wurde der Junge unruhiger und fühlte die Kraft seiner Muskeln schwinden.

»Tue Buße, Sohn! Und bedenke, dass jeder Schlag gegen deinen Leib auch ein Schlag gegen den meinen ist …«

Die Geißel klatschte auf Morgan Troys Rücken, zog blutige Striemen und riss Löcher in die Haut. Alte Wunden öffneten sich, und nach zwei weiteren Hieben war der Rücken des Jungen übersät von Blut und Fleischfetzen. Nach dem vierten Schlag glaubte er, den nächsten nicht zu überleben. Er schwankte zwischen Wachsein und Ohnmacht. Doch da war noch ein Funken Widerstand in ihm, ein Rest Selbsterhaltungstrieb. Er sagte ihm, dass es nicht richtig sein konnte, im Namen Gottes bestraft zu werden. Die Auflehnung war gleich einem Stachel, der sich in seinen Geist bohrte und ihn unnachgiebig drängte, der Qual ein Ende zu machen.

Morgan Troys Muskeln spannten sich an. Woher er die Stärke nahm, nicht auf der Stelle zusammenzubrechen, war ein Mysterium, das er nicht ergründen konnte. Aber sie war da, flehte förmlich, sie einzusetzen, bevor sie sich verflüchtigen konnte.

»Nein!« Morgan Troy schrie wütend auf, fuhr herum und packte die heranfliegenden Lederriemen mit der bloßen Hand. »Keine Schläge mehr!« Eisern hielt er die Geißel fest, so sehr sein Pflegevater auch daran zerrte.

»Versündige dich nicht!«, donnerte dieser. »Lehne dich nicht auf gegen die Gebote Gottes, Unwürdiger!«

Troy tat einen Ruck und hielt das Folterinstrument in der Hand.

»Du wirst mich nie wieder schlagen!«, zischte er zornig. »Nie wieder, Dad …« Eine höhnische Betonung lag auf dem letzten Wort, von dem der Junge wusste, dass es den Priester in zweierlei Hinsicht treffen würde. Denn hatte er nicht immer darauf bestanden, lediglich sein Ziehvater zu sein und nicht sein leibhaftiger?

»Missratene Kreatur!«, dröhnte der Geistliche. »Dafür wirst du die Qualen der Hölle erleiden!«

Morgan Troys Verstand war wie ausgeschaltet. Seine Wut gewann die Oberhand. Sanft schmiegte die Peitsche sich in seine Handfläche.

»Aber du«, sagte er gefährlich leise, »wirst sie vor mir erfahren …«

Blindlings hieb Morgan auf seinen Pflegevater ein, schlug immer wieder zu und hörte auch nicht auf, als der Mann in zerfetzter Robe wimmernd vor ihm am Boden lag.

Vor Morgan Troys Augen senkte sich ein blutiger Schleier, der jeden Gedanken an Vernunft erbarmungslos erstickte …

 


Wie unter Schmerzen schrak der Reverend auf. Sein Blick klärte sich nur langsam. Verstört betrachtete er das Buch und wischte die letzten Bruchstücke seiner Erinnerung beiseite.

»Zum Teufel mit der Bibel!«, presste er hervor. »Ich nehme mein Schicksal selbst in die Hand.« Er fingerte in seiner Kutte nach der Karte, die der Mexikaner Jorge ihm überreicht hatte. »Die Sache duldet keinen weiteren Aufschub.« Seine Augen wanderten über den Plan und prägten sich jede einzelne Linie ein, bis sie sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatten. Dann legte er das Blatt in einer Schublade seines Pults ab.

Energisch schob er den Stuhl zurück und stand auf. In seiner Kommode förderte er eine Deringer Steinschlosspistole sowie einen Colt Frontier zutage.

»Das sind die Instrumente meiner Vergeltung!«, rief Morgan Troy an Gott gerichtet aus und hielt die Waffen hoch. »Ich werde nicht warten, bis du meine Feinde mit Blitzschlag, Feuer und Rauch richtest! – Und falls dir das nicht gefällt, dann kannst du mich kreuzweise!«

Der Reverend hastete aus seiner Schlafkammer, durchschritt den Kirchensaal und trat durch das Portal nach draußen. Warmer Sonnenschein umfing ihn, doch dafür hatte er kein Gespür. Nur eines beherrschte sein Denken und Fühlen: Er wollte Miles Conaghan und seine Mörderbande für immer unschädlich zu machen!

 


 


Keine Zeit zum Überlegen – Shannice musste handeln!

Sie stellte sich quer zum Stollenverlauf, ließ sich nach vorne fallen und fing sich mit den Händen an der Wand ab. Mit den Füßen tastete sie nach hinten, bis die Absätze ihrer Stiefel an die gegenüberliegende Felswand stießen. Langsam und überaus vorsichtig bewegten sich ihre Füße Zentimeter um Zentimeter an der Wand hoch, bis die Cheyenne waagerecht über dem Boden schwebte. Sie ließ sich nicht ablenken durch das Zischen, Klappern und Knacken, das die Horden von Mammutinsekten verursachten, und versuchte, sich seitwärts über die Fallgrube zu bewegen. Es waren lediglich drei Meter, doch da Shannice immer nur ein winziges Stück vorwärts kam und immer damit rechnen musste, am Fels abzugleiten, dehnte sich die Entfernung schier ins Endlose. Sie stand unter unglaublicher Anspannung. Ihre Finger krallten sich in das Gestein; ihre Stiefel suchten festen Halt.

Den ersten Meter hatte sie bereits geschafft. Ihre Bauchmuskeln schmerzten, und ihr Atem ging schwer und keuchend. Unter sich sah sie die Spitzen der Holzpflöcke. Eine unbedachte Bewegung nur, ein falscher Griff, und Shannice würde abstürzen und aufgespießt werden.

Durchhalten!, peitschte sie sich selbst an. Nicht die Nerven verlieren! Es war ein erstaunlich, was ein Mensch in tödlicher Gefahr zu leisten vermochte.

Schon hatte sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht. Genau an dieser Stelle jedoch verbreiterte sich der Stollen. Erst unmerklich, doch dann in einem Maße, dass Shannice ihre Handflächen nicht mehr gegen das Gestein pressen konnte, sondern sich immer weiter recken musste. Ihre Finger klammerten sich an kleinste Vorsprünge und Spalten, während sie die andere Wand lediglich noch mit den Zehenspitzen berührte.

Und dann raste der wimmelnde Insektenstrom über sie hinweg! Die kräftigen Scheren der Ameisenlöwen ritzten ihre Hände und verbissen sich im Stoff ihres Mantels. Kleine, gepanzerte Körper fielen von der Decke auf sie herab, sodass die Cheyenne bald von einer zweiten Haut aus Chitinleibern überzogen war. Die riesigen Insekten krabbelten mit flinken Füßen über ihren Rücken, die Arme und Beine, krochen in ihre Haare, waren an ihren Ohren, dem Mund und der Nase. Es gehörte eine unglaubliche Willensanstrengung dazu, nicht reflexartig um sich zu schlagen, das Krabbeln und Beißen zu ignorieren und sich konzentriert auf das Ende der Grube zuzuhangeln.

Noch einen Meter!, zuckte es durch ihre Gedanken. Aber nicht für den Bruchteil einer Sekunde war sie sicher, diese lächerliche Entfernung auch überwinden zu können. Der Drang, die lästigen Biester abzuschütteln, auch wenn es Shannices Tod bedeutet hätte, wurde stetig stärker.

Der Stollen verjüngte sich ein wenig. Shannices Halt wurde stabiler. Dafür wurde das Treiben der Insekten immer unerträglicher. Sie krabbelten unter ihre Kleidung und über ihre nackte Haut, schienen an jeder Stelle ihres Körpers zu sein und sie zu zwicken, zu stechen und zu schlitzen.

Ich halte das nicht mehr aus! Der Gedanke war ein Schrei höchster Verzweiflung. Shannice hob eine Hand und wischte über ihr Gesicht, die Brust, den Bauch und die Hüften. Nicht länger als zwei Sekunden hatte sie dafür gebraucht – doch das war mehr als genügend Zeit, um sie das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Sie kippte kopfüber nach unten weg; das rechte Bein verlor den Kontakt zur Wand. Aufschreiend stürzte sie hinab, schlug mit dem Brustkorb auf die äußerste Kante der Fallgrube und schaffte es gerade noch, in ihrer Panik die Finger in den Boden zu krallen und den Sturz in die Tiefe zu verhindern. An einem Arm nur baumelte sie über den zugespitzten Pflöcken, wehrte mit der freien Hand die Attacken der Ameisenlöwen ab und schaffte es für den Augenblick, sich unter Aufbietung all ihrer Kräfte festzuhalten. Irgendwie gelang es Shannice, ihren panikerfüllten Verstand von der Bedrohung durch die Insekten abzulenken, die Finger der zweiten Hand in den Erdboden zu graben und sich langsam an der Grubenkante hochzuziehen. Sie hatte das Gefühl, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden, doch ihre Zähigkeit gewann die Oberhand. Und als sie mit einem übermenschlichen Kraftakt den Oberkörper vorstieß und festen, sicheren Grund unter sich fühlte, dauerte es nur wenige Lidschläge, bis sie hektisch zu strampeln begann und nach allem schlug, was über sie hinwegkrabbelte. Dicke Insekten zerrte sie aus ihren Haaren und zerquetschte die Leiber unter der Kleidung mit Hieben ihrer flachen Hand. Shannice kam trotzdem nicht umhin, sich Mantel, Hose und Hemd herunterzureißen, die Insekten abzustreifen, die sich bereits festgebissen hatten, und so viele der Ameisenlöwen wie möglich zu zerdrücken. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut Reißaus zu nehmen und wieder einmal, ihr Bündel unter den Arm geklemmt, nackt durch den Stollen zu hetzen.

Nur wenige der gefräßigen kleinen Ungeheuer folgten ihr noch; die Masse zog sich in die Löcher der Höhlenwände zurück, um neuen Opfern aufzulauern. Shannice hockte sich hin, als keine Gefahr mehr drohte, und schöpfte neuen Atem. Sie betrachtete die Wunden an ihrem Körper, stellte aber fest, dass es nur Kratzer waren. Angeekelt schüttelte sie die toten Insekten aus ihrer Kleidung und schabte die zerquetschten Leiber ab. Danach zog sie sich an.

Da habe ich wohl genau den falschen Stollen erwischt, sagte sie sich. Mein Bedarf an Überraschungen ist gedeckt. Ich kann nur hoffen, dass ich schnell hier herauskomme.

Ein paar zaghafte Schritte trat Shannice zurück. Es ging also nur voraus. Ein weiteres Mal würde sie wohl nicht das unverschämte Glück haben, der Pfahlfalle und den Insekten zu entgehen. Außerdem wartete irgendwo dort draußen Slaine, der Schlächter.

Kurze Zeit stand sie wie vom Donner gerührt vor einer Wand, an der der Tunnel urplötzlich endete. Allerdings war es kein natürliches Hindernis, sondern eine glatt bearbeitete Wand, in die ein steinernes Tor von etwa einem Meter Breite eingelassen war. Dieses Tor schien sich weder nach innen drücken noch nach außen aufziehen zu lassen. Vielmehr wurde es von oben herabgelassen. Und der Letzte, der es passiert hatte, hatte es nicht vollständig geschlossen. Ein schmaler Spalt zeigte sich am Erdboden, gerade groß genug, um eine Person mittlerer Größe und mit akrobatischem Talent ausgestattet hindurchzulassen.

Shannice zog ihren Mantel aus, da er sie nur behindert hätte, und schob ihn durch den Spalt. Für einen Moment vermeinte sie, ein leises Zischen zu hören, schenkte dem jedoch keine Beachtung und machte sich daran, durch die enge Lücke hindurchzurobben.

Ächzend zwängte sie sich in den Spalt. Als sie zur Hälfte hindurch war, ruckte das steinerne Portal an. Feiner Staub rieselte Shannice in die Augen.

Bloß das nicht!, erschrak sie. Fiel der steinerne Block herab, würde er sie in der Mitte zerteilen.

Hastig rutschte sie über den Boden, zog die Beine geschwind an und starrte auf das Tor, das mit dumpfem Aufschlag herabfiel.

Keine Sekunde zu früh! Shannice stieß erleichtert die Luft aus, wandte sich um, griff nach ihrem Mantel – und sofort zuckte ihre Hand zurück!

Eine züngelnde Viper schlängelte sich über den Stoff. Und hinter ihr und um sie herum gab es Hunderte mehr von ihrer Sorte. Ein Ausgang aus der kleinen, gemauerten Kammer, in der sie sich nun befand, war nicht zu sehen. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Shannice würde auch sicher keine Gelegenheit haben, ungestört nach einem Durchschlupf zu suchen. Sie war umgeben von einer wimmelnden Masse sich windender Giftschlangen. Und jeder einzelne Biss von ihnen war tödlich!

 


 


Noch während Shannice die Viper wegstieß und nach ihrem Mantel langte, ertönte der furchterregende Schrei eines Berserkers und rollte wie Donnerhall durch die Stollen.

Der Schlächter!, durchzuckte es Shannice. Doch sogleich rief sie sich zur Ruhe auf. Der Maskierte war nicht ihr vorrangiges Problem. Erst galt es – auf welche Weise auch immer – mit heiler Haut aus der Schlangenkammer zu entkommen.

Shannice erhob sich zögerlich, um den Reptilien keinen Anlass zu geben, nach ihr zu schnappen. Sie blickte sich um, suchte nach einem Ausweg, konnte aber nur grob bearbeiteten Stein erkennen. Augenscheinlich gab es nichts, das auch nur entfernt nach einem Ausgang aussah.

Ganz langsam legte sie den Mantel um ihre Schultern und zog ihn zu. Der dicke Stoff würde sie vor den tödlichen Bissen schützen. Acht geben musste sie auf ihre Hände und die Beine. So schob sie sich seitwärts an einer Wand entlang und beobachtete unangenehm berührt, wie Leben in den Haufen aus Reptilienleibern kam. Ein Großteil von ihnen schlängelte sich auf sie zu. Fühlten die Tiere sich bedroht, würden sie ohne Zögern zubeißen.

Eine heftige Erschütterung ging durch den Raum! Shannice geriet ins Wanken und konnte ihr Gewicht gerade noch ausbalancieren, bevor sie vornüber in die Schlangenbrut gestürzt wäre. Von der Decke rieselte Sand; ein paar Gesteinsbrocken hatten sich gelöst und fielen herunter. Einige Schlangen zuckten hoch und zischten bösartig. Aber da folgte das nächste Beben. Direkt vor Shannices Füßen brach der Boden ein und riss Dutzende Vipern mit sich. Faustgroße Gesteinssplitter prasselten herunter und brachen aus den Wänden. Vier Vipern schnellten gleichzeitig auf Shannice zu. Die Halbindianerin hieb mit dem rechten Arm nach ihnen, erwischte zwei, wohingegen die beiden anderen sich in ihrem Ärmel festbissen. Brutal schleuderte Shannice sie gegen die Steinwand, und als die Reptilien losließen, zertrat sie sie mit dem Stiefelabsatz.

Der Boden bröckelte mehr und mehr weg; die meisten Schlangen waren in den Abgrund gestürzt. Nur vereinzelte Exemplare hatten sich auf dem schmalen Sims halten können, auf dem auch Shannice um ihr Gleichgewicht kämpfte. Viele Meter unter sich hörte sie verhaltenes Rauschen und das Platschen der Reptilienkörper. Vermutlich lief ein Fluss unter dem Stollen hindurch. Für einen Moment überlegte Shannice, ob sie einfach hinabspringen sollte, entschied sich aber vorerst dagegen. Sie wusste nicht, in welcher Höhe sie sich über dem Wasser befand und wie tief dieses war. Gut vorstellbar, dass sie sich die Knochen brach, wenn sie in ihrem Übereifer hinuntersprang. Auf der anderen Hand war es nur eine Frage der Zeit, bis sie keine andere Wahl mehr hatte. Brach die Kammer erst vollends zusammen, wurde sie unweigerlich von den Trümmern erschlagen. Beide Aussichten waren wenig einladend.

Seitwärts und mit dem Rücken an die Wand gepresst bewegte sie sich nach vorne. Der Sims verbreiterte sich geringfügig und bot sichereren Halt. Als Shannice sich bereits innerlich darauf eingestellt hatte, entgegen ihrer Überzeugung in den Fluss zu springen, geschah ein mittleres Wunder. Mit lautem Schaben und Knirschen fuhr das steinerne Tor mehrere Handbreit hoch. Die Cheyenne konnte es kaum glauben, doch die Rettung war nahe.

Vielleicht ein verborgener Mechanismus, der durch die Erdstöße betätigt worden ist, sagte sie sich und setzte sich unverzüglich in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung. Hart trat sie den Nattern vor den Kopf, als diese sich drohend aufrichteten. Einmal zog sie den Remington und schoss ein Reptil in zwei Hälften. Da weitere Erschütterungen ausblieben, erreichte Shannice zügig den Spalt, der in den Stollen zurückführte. Diesmal brauchte sie den Mantel nicht auszuziehen, sondern rutschte gelenkig und in einem Rutsch durch die Öffnung.

Erschöpft wollte sie sich aufrichten, da wurde sie von einer eisenharten Klaue im Genick gepackt und gleich einer Puppe hochgezerrt. Eine zweite Pranke wurde in ihren Oberbauch gerammt und presste ihr sämtliche Luft aus der Lunge. Halb erstickt und würgend taumelte sie zurück, als der Griff in ihrem Nacken sie entließ. Shannices Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Und ihr Schockzustand steigerte sich noch, als sie vor sich Slaine, den Schlächter, erblickte. Der Schwarzgekleidete stand breitbeinig da, als wäre er ein Henkersknecht aus der Hölle, und schwenkte seinen Säbel.

»Der Wasserlauf hat den Stein ausgehöhlt und die Felsnadeln unter der Kammer brüchig werden lassen«, erklärte Dylan Slaine abwesend. »Mich wundert, dass sie nicht schon früher weggebrochen sind.«

Shannice sog die Luft ein, als ertrinke sie. Kurze Zeit später aber fand sie ihre Sprache wieder.

»Haben Sie das Tor geöffnet?«, fragte sie keuchend.

»Wer sonst?«, erwiderte Slaine, und man konnte vermuten, dass er unter seiner Eisenmaske ein Grinsen zeigte. »Sie sind mir einmal entkommen. Aber ich kenne das Labyrinth wie meine Westentasche. Tatsächlich hatte ich die Befürchtung, Sie wären in die Speergrube gefallen. Jetzt bin ich froh, dass es nicht so ist.«

»Und die Rieseninsekten?«, wollte Shannice wissen und überlegte dabei fieberhaft, ob sie den Kerl nicht irgendwie austricksen konnte. »Wie sind Sie an denen vorbeigekommen?«

Dylan Slaine holte eine Zigarre hervor und riss ein Zündholz an der nackten Felswand an. Das Aufflammen des Schwefelkopfes war eine grelle Lichtexplosion in der Düsternis und riss die obere Gesichtspartie des Mannes aus den Schatten. Furchtbare Narben waren darauf zu erkennen.

»Sie fürchten das Feuer«, raunte der Schlächter. »Und ich kann weit springen …«

Shannice wollte nach ihrem Remington greifen, erinnerte sich, dass sie ihn noch in der Hand gehalten hatte, um eine Natter zu erledigen, und erkannte nun, dass er ihr aus den Fingern geglitten sein musste, als der Schlächter sie brutal gepackt hatte.

Ihr suchender Blick entging Dylan Slaine nicht.

»Ihre Waffe liegt hier«, sagte er gelassen, »gleich vor meinen Füßen. Ich denke aber, Sie werden sie nicht mehr benötigen.«

Shannice ballte die Fäuste und machte sich zum Kampf bereit. Verblüfft sah sie, dass Dylan Slaine den Säbel zu Boden warf.

»Den brauche ich nicht«, meinte er dumpf. »Ich will das Krachen Ihrer Knochen hören, wenn ich sie mit bloßen Händen breche …!«

 


 


Bereits kurze Zeit, nachdem die Wirkung der Schmerzmittel, die Doktor Ambrose Stevenson ihm verabreicht hatte, eingesetzt hatte, fühlte sich Rick Montana, als könnte er Bäume ausreißen. Der nagende Hass auf jene Leute, die ihn angeschossen und beinahe getötet hatten, tat ein Übriges, um ihn schmerzunempfindlich zu machen. So konnte der Rinderzüchter auch nicht weiter teilnahmslos im Bett liegen bleiben, sondern fühlte den Drang, die Initiative zu ergreifen. Wesentlich schneller als beim ersten Mal gelang es Montana, sich anzuziehen, den Colt umzuschnallen und ins Nebenzimmer zum Doc zu gehen, bevor dieser ihn wieder abfangen und ihm eine Moralpredigt halten konnte.

»Danke für Ihre Bemühungen«, polterte Rick Montana los und begab sich bereits zur Straßentür. Ambrose Stevenson war in einem Lehnsessel eingenickt und schlug erst die Augen auf, als Montana die Türklinke schon in der Hand hielt.

»Sie sind ein unverbesserlicher Dummkopf«, sagte der Arzt schläfrig. Er rückte seine Brille zurecht und schickte sich an aufzustehen.

»Bemühen Sie sich nicht«, winkte Montana ab. Er holte eine Geldbörse hervor und zählte ein paar Dollarnoten ab. »Ihre Verantwortung für mich endet hier und jetzt.«

»Die Verantwortung für meine Patienten endet niemals«, widersprach Stevenson. »Ich bin dem Leben verpflichtet, nicht dem Tod.«

»Schöne Worte«, erwiderte Montana nicht ohne Hohn. »Aber die letztendliche Entscheidung übernehme ich, falls Sie nichts dagegen haben, Doktor.«

»Ich kann Sie nicht aufhalten.« Ambrose Stevenson ruckte hoch, ging auf den korpulenten Mann zu und sah ihm tief in die Augen. »Aber Sie treten all das, wofür ich einstehe, mit Füßen, wenn Sie jetzt durch diese Tür gehen.«

»Ich habe nicht vor, mich dem Lumpenpack alleine zu stellen, sollten Sie das meinen. Leider kann und will ich meine persönlichen Belange nicht in die Hände Ihres Dorfsheriffs legen. Sofern er überhaupt noch am Leben ist. Sie waren nicht dabei, als diese Halunken wie mordgierige Todesengel über uns hergefallen sind. Und Feuer kann man nur mit Feuer bekämpfen!«

Ernüchtert zuckte Ambrose Stevenson die Schultern.

»Vielleicht haben Sie recht«, gab er nach. »Vielleicht darf ich meine eigenen Ansprüche nicht über die Ihren stellen …«

»Ein verdammt wahres Wort!«, raunte Montana. »Sobald ich mein Telegramm abgeschickt habe, wird sich einiges in Cowdrey verändern. Und wenn ich dazu die halbe Armee heranholen muss.«

»Ich darf bezweifeln, dass Ihnen das gelingt.«

»Unterschätzen Sie nicht meinen Einfluss«, warf Rick Montana ein. »Ich habe mächtige Verbündete. Diesen Mördern wird es noch sauer aufstoßen, sich mit mir angelegt zu haben. Weiterhin dürfte die ›Bank of Colorado‹ ein nicht unerhebliches Interesse an der Aufklärung des Falles haben. Von der Sicherstellung ihres Geldes ganz zu schweigen.«

Für Montana war die Diskussion beendet. Er reichte dem Arzt die Geldscheine und trat durch die Tür.

»Alles Gute, Mister Montana«, rief Stevenson ihm nach.

Doch das hörte der Rinderzüchter bereits nicht mehr …

 


 


Dylan Slaine war Shannice an Kraft und Ausdauer überlegen, darüber gab sich die Cheyenne keinerlei Illusionen hin. Ob er es aber mit ihren Reflexen und ihrer Schnelligkeit aufnehmen konnte, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Als die Faust des Schlächters ansatzlos heranschoss, verfehlte sie Shannices Gesicht nur um Haaresbreite und krachte wuchtig gegen den Fels. Shannice verpasste ihrem Gegner einen derben Tritt in die Magengrube, warf sich an ihm vorbei und schmetterte ihre Fäuste in seinen Rücken. Ein kreiselnder Schwinger seines linken Arms erwischte Shannice an der Schläfe und schleuderte sie von den Füßen. Doch die Halbindianerin war weit davon entfernt aufzugeben. Als Slaine sich auf sie stürzte, zog sie beide Beine an und trat nach dessen Brust. Noch im Flug wurde der Maskierte zurückgeschleudert, überschlug sich und federte augenblicklich wieder hoch.

»Lange hältst du das nicht durch, Bitch«, stieß er hervor. »Habe ich dich erst gepackt, quetsche ich dir das letzte bisschen Leben heraus.«

»Dann versuche, mich zu packen«, entgegnete Shannice mit ungebrochenem Mut. »Leeres Gerede allein kann mich nicht bezwingen.«

»Eine Einladung«, flüsterte Dylan Slaine gefährlich leise, »die ich nicht abschlagen kann …«

Den Bewegungen des Schlächters war anzusehen, dass er trotz seiner Größe und Masse eine nicht zu unterschätzende Wendigkeit besaß. Zudem war der Stollen nicht sonderlich breit und schränkte Shannices Bewegungsfähigkeit erheblich ein.

Ich muss ihn hart treffen und möglichst rasch außer Gefecht setzen, jagten sich ihre Gedanken. Er ist zu gefährlich, um eine längere Auseinandersetzung zu riskieren.

Bedächtig und sich seiner Stärke bewusst marschierte Dylan Slaine der Cheyenne entgegen. Diese rechnete jeden Moment mit einer Finte. Und als Slaines Faust erneut und ohne Vorankündigung auf sie zuraste, wich sie wieselflink aus, lief dabei aber in die andere Faust des Schwarzgekleideten. Der Aufprall war wie der Hieb eines massiven Kantholzes und ließ Shannice zusammenklappen. Einen Lidschlag darauf spürte sie das hochschnellende Knie ihres Gegners im Gesicht und flog zwei Meter durch den Tunnel. Die Wucht des Aufschlags fing sie instinktiv mit den Schultern ab, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Hinterkopf hart auf den Boden knallte. Für zwei Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen. Noch bevor sie zu einer weiteren Reaktion fähig war, wurde sie am Kragen gepackt und mit brachialer Gewalt gegen die Felswand geschmettert. Würgend legten sich Slaines Finger wie Stahlzwingen um ihre Kehle.

»Tapferes Mädchen«, meinte der Maskierte anerkennend, aber nicht ohne Triumph. »Fast schade, dass ich dich töten muss. – Aber eben nur fast …«

»Dann hast du nun, was du wolltest«, krächzte Shannice gegen den Druck um ihren Kehlkopf. Jedes Wort verschaffte ihr ein wenig Zeit, um wieder zur Besinnung zu kommen. »Tu’s wenigstens schnell. Je eher ich in der Hölle bin, desto früher kann ich zurückkommen, um dir in den Arsch zu treten …«

»Du gibst nicht auf, was?« Dylan Slaine war sich seiner Sache vollkommen sicher. »Aber man nennt mich nicht umsonst den Schlächter. Was ich mit dir vorhabe, wird beispiellos sein.« Er drehte Shannices Kopf so, dass sie den am Erdboden liegenden Säbel sehen konnte. Nicht weit davon entfernt lag ihr Remington. Und irgendwie verlieh der Anblick der Waffe ihr für einen kurz bemessenen Augenblick neue Kraft. Ihr rechter Arm fuhr hoch – so schnell und so unerwartet, dass Slaine keine Chance zur Gegenwehr hatte. Shannices Zeige- und Mittelfinger bohrten sich in die Augen des Maskierten, stachen zu wie glühende Nadeln. Slaine brüllte auf, lockerte seinen unbarmherzigen Griff und riss die freie Hand vor die Augen. Shannice nutzte die Gelegenheit, zwischen die Beine des Schlächters zu greifen, seine Hoden zu packen, brutal zuzudrücken und diese zu verdrehen.

Das gequälte Heulen Dylan Slaines hallte schaurig durch den Stollen.

Mit einem Tritt und einem derben Faustschlag stieß sie den Schlächter von sich, stürzte zu ihrem Colt hinüber und zu der Schlangengrube. Ohne sich ein weiteres Mal zu ihrem Peiniger umzublicken, sprang sie in den Abgrund!

 


 


Kalt schlugen die Fluten über Shannice zusammen. In einem schäumenden Inferno aus Luftblasen tauchte sie in den unterirdischen Fluss ein, stieß auf den Grund und kam sogleich wieder an die Oberfläche. Sie schüttelte sich und warf einen Blick nach oben. Noch war niemand am Rande des Lochs zu erkennen, doch Shannice zweifelte keinen Augenblick daran, dass Dylan Slaine sein Opfer nicht so einfach entkommen lassen würde.

Mit kräftigen Schwimmbewegungen teilte Shannice das Wasser und wurde dabei von der leichten Strömung mitgezogen. Durch das Platschen des Wassers hörte sie kurz darauf den Aufschlag eines massigen Körpers.

Slaine!, schrie es in ihr. Er ist immer noch hinter mir her!

Shannice verdoppelte ihre Anstrengungen, kraulte durch die eisigen Fluten und stellte fest, dass die Kälte mehr und mehr ihre Muskeln lähmte. Ohne sich zu ihrem Verfolger umzudrehen schwamm sie mit dem stoischen Gleichmut einer Maschine weiter. In der Dunkelheit war es schwierig, die Umgebung zu erkennen. Dennoch glaubte sie, nicht weit voraus ein Ufer auszumachen, an dem der Flusslauf sich vorbeischlängelte. Noch einmal mobilisierte sie alle Kräfte und hielt nicht inne, bis sie schroffen, glitschigen Fels unter ihren zupackenden Fingern spürte. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, sich daran hochziehen, doch die drohende Gefahr, die sich ihr in Form des Schlächters näherte, verlieh ihr übermenschliche Kraft.

Für einige Augenblicke blieb Shannice keuchend am Boden liegen. Aber zum Ausruhen blieb keine Zeit. Sie wälzte sich in ihrer triefnassen Kleidung auf den Rücken und zog den Remington aus dem Holster. Leise zitternd richtete sie die Mündung in jene Richtung, aus der Slaine herangeschwommen kam. Die Cheyenne würde nicht zögern, den Maskierten abzuknallen, so sehr sie es auch hasste, ihren Colt gegen einen Menschen zu richten. In diesem Fall aber ging es ums nackte Überleben. Und Shannice wollte leben!

Noch bevor sie jedoch ihren Gegner anvisieren konnte, donnerte ein Schuss. Die Kugel prallte eine Handbreit neben ihr vom Boden ab und pfiff als Querschläger umher. Shannice rollte beiseite, sprang in die Hocke und drehte sich herum. Erst jetzt sah sie drei weitere Stollengänge. Einer schien direkt ins Freie zu führen, denn leichter Lufthauch schlug ihr entgegen, und vage war das Sonnenlicht zu ahnen. Aber genau jener Tunnel wurde von einer Gestalt verdeckt, die mit rauchendem Colt dastand und plötzlich ihre Stimme erhob.

»Ich bin der rächende Arm Gottes!«, hallte es Shannice entgegen. »Und du bist die Erste, die seiner Gerechtigkeit weichen muss!«

Shannice blinzelte. Vor ihr stand tatsächlich ein Mann in der Robe eines Priesters.

»Zum Teufel!«, stieß die Halbindianerin aus. »Wenn Sie sich rächen wollen, dann an dem Kerl, der hinter mir her ist!« Sie erhob sich. Ihr Blick wechselte vom Reverend zum Wasser und wieder zurück. »Er gehört zu Conaghans Bande! Und er wird uns beide töten, wenn wir uns nicht verbünden!«

Reverend Morgan Troy blieb unbeeindruckt.

»Versuche nicht, mich zu täuschen«, sagte er düster. »Du bist eine von ihnen!« Drohend richtete er seinen Colt Frontier auf Shannice und beobachtete gleichzeitig den Schlächter, der nur noch wenige Mannslängen vom Ufer entfernt war. »Ich übergebe euch beide der Gnade des Herrn. Erst dich, Weib, dann den anderen …«

»Seien Sie kein Narr!« Shannice hielt ihren Remington in Hüfthöhe. »Wollen Sie, dass wir beide draufgehen?« Sie hielt den Finger am Abzug und würde die Waffe schneller abfeuern, als der Reverend zu einer Gegenwehr in der Lage war. Aber der Mann war unschuldig, und sie wollte ihn nicht erschießen.

Da hatte Dylan Slaine die Uferkante erreicht! Geschmeidig hievte er sich aus dem Wasser, warf einen Blick in die Runde und schien höchst zufrieden zu sein. Weder Shannice noch Reverend Troy ahnten, dass er etwas sah, was ihnen beiden bisher entgangen war.

»Zwei auf einen Streich«, hörten sie Morgan Troy triumphieren. »Das ist mehr, als ich erwarten durfte.«

»Ein Mann der Kirche«, höhnte Dylan Slaine. Seine Linke lag auf dem Griffstück des Säbels. »Sie sind schnell bei der Sache, andere ins Jenseits zu befördern. Aber sind Sie selbst bereit für diesen endgültigen Schritt?«

»Meine Zeit ist noch nicht gekommen«, erwiderte Troy. »Aber euch schlägt nun die letzte Stunde …«

In jedem Sekundenbruchteil konnte die Situation eskalieren! Und Shannice stand mitten zwischen den Fronten. Erst würde Troy sie niederschießen, und im Anschluss würden er und Slaine übereinander herfallen. Noch aber war nicht auszumachen, wer von beiden die Initiative ergreifen würde, obwohl es merklich brodelte und jedes verdächtige Zwinkern der Auslöser für einen blutigen Kampf sein konnte.

Das eigentümliche Leuchten in den Augen des Schlächters verriet ihn. Er schien ein Ass im Ärmel zu haben, das die ganze Partie jäh entscheiden konnte.

Und wie mit einem Paukenschlag geriet die Lage plötzlich völlig außer Kontrolle!
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Wer die Hölle entfesselt

 


 


 


Ein Zeichen des Herrn, murmelte Rick Montana in Gedanken vor sich hin. Dieser Reverend ist vollkommen verrückt! Andererseits, so sagte sich der Rinderzüchter, mochte der Mann einen nicht unerheblichen Einfluss in dem Städtchen Cowdrey haben. Und nur auf diese Weise war es möglich, eine Menge entschlossener Kämpfer um sich zu scharen. Dem Sheriff nämlich traute er genauso wenig wie der örtlichen Gerichtsbarkeit. Für ihn galten andere Maßstäbe. Das Mordgesindel musste gestellt und erschossen werden. Das war die einzige Bestrafung, die für Montana infrage kam. Er würde sich auf keinerlei Kompromisse einlassen. Was man ihm angetan hatte, war Rechtfertigung genug, die Angelegenheit mit dem Colt zu bereinigen.

Einer inneren Eingebung folgend machte sich Montana erneut auf den Weg zur Kirche, um sein weiteres Vorgehen mit Reverend Morgan Troy zu besprechen. Er erwartete nicht viel von einer Unterredung, brauchte hingegen die Sicherheit, ob er sich auf Troy verlassen konnte oder die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen musste.

Montanas Verletzungen machten ihm kaum noch zu schaffen; die Schmerzmittel, die Doc Stevenson ihm verabreicht hatte, taten ihre Wirkung. Als der korpulente Rinderzüchter die Anhöhe zu dem bescheidenen Kirchengebäude erklomm, fiel ihm diese Anstrengung wesentlich leichter als beim ersten Mal. Umso enttäuschter war er, das Portal verschlossen vorzufinden. Mehrmals rüttelte er an der Tür, klopfte lautstark dagegen und rief den Namen des Reverends – ohne Erfolg.

Verärgert umrundete er das Kirchenhaus und gelangte zu einer Hintertür. Auch diese ließ sich nicht öffnen. Doch so einfach wollte Rick Montana sich nicht abfertigen lassen. Er trat einige Male gegen die Tür, und als diese nicht aufsprang, zog er seinen Colt und zerschoss das Schloss.

Zufrieden stieß er die Tür nach innen. Er gelangte in einen kleinen Flur, orientierte sich kurz und landete schließlich im Schlafraum Morgan Troys. Was immer er dort zu finden hoffte, konnte er nicht sagen. Vornehmlich suchte er nach einem Hinweis auf den Verbleib des Geistlichen, nahm das kleine Pult neben dem Bett unter die Lupe und wollte bereits unverrichteter Dinge wieder gehen, um sich die Sakristei vorzunehmen, als er in einer Schublade auf eine Karte stieß. Er faltete sie auseinander, wollte lediglich einen flüchtigen Blick darauf werfen, und wurde wie magisch in den Bann der Zeichnung gezogen. Es handelte sich um einen Gebäudegrundriss. Von diesem Gebäude zweigte eine Vielzahl von Wegen ab, die zu einer Stadt führten. Zumindest vermutete Rick Montana das, denn mit dem Wort ›Hebron‹ konnte er nichts anfangen.

Vorsorglich steckte Montana die Karte ein. Vielleicht war sie die entscheidende Spur zu den Banditen. Eigentlich hielt er nichts von Zufällen dieser Art, doch dem Wink des Schicksals wollte er sich nicht verschließen. Sein lodernder Hass war dankbar für jeden noch so winzigen Anhaltspunkt.

Er verließ die Kirche auf demselben Weg wie er sie betreten hatte. Die Hintertür baumelte haltlos in den Angeln, als er zurück in die Town stapfte.

 


 


Der alte Mann am Telegrafenschalter trug eine abgenutzte Schirmmütze und hatte ein griesgrämiges Gesicht aufgesetzt. Eingehend schien er die Karte zu studieren, die Rick Montana ihm hingehalten hatte, ließ seine Augen aber eher desinteressiert darübergleiten. Schließlich legte er das Papier vor sich auf den Tresen und tippte mit dem Finger darauf.

»Hebron«, murmelte er undeutlich. »Ist ’ne Geisterstadt. Schon lange verlassen.«

»Und dieses Gebäude?«, fragte Montana aufgeregt. »Wem gehört es?«

Sekundenlange Stille folgte. Der Clerk sah den Rinderzüchter aus müden Augen an und hatte offenbar keine Lust auf ein längeres Gespräch.

»Sagen Sie schon!«, forderte Montana nachdrücklich, als er keine Antwort erhielt.

Der Clerk seufzte, gab sich jedoch geduldig.

»Weiß nicht genau. Ein steinaltes Ranchgebäude. Hübsches, großes Anwesen. Erinnere mich nicht, wer es bewohnt hat. Jetzt steht es jedenfalls leer.«

Die Information zündete augenblicklich. Rick Montana riss die Karte an sich.

»Ein verlassenes Ranchgebäude!«, stieß er hervor. »Der ideale Unterschlupf für lichtscheues Gesindel!«

»Ich sagte doch, es ist unbewohnt«, warf der Alte missmutig ein. »Wollen Sie jetzt telegrafieren oder mir nur ein Loch in den Bauch fragen?«

»Schicken Sie ein Telegramm an Senator Charles Henry Van Wyck«, sagte Montana hektisch. »Und beeilen Sie sich!«

Ein eigentümliches Leuchten trat in die Augen des Clerks.

»Möchten Sie sich nicht lieber gleich an Präsident Cleveland wenden?«, fragte er, als habe er einen Irrsinnigen vor sich.

»Der Senator ist ein Freund von mir. – Jetzt reden Sie nicht und werfen endlich Ihren Telegrafen an!«

»Wird ’ne Weile dauern, bis die Antwort da ist.«

»Vielleicht geht es schneller, wenn Sie nicht länger untätig herumsitzen.«

Der alte Mann zog seine Schirmmütze ein Stück weit in die Stirn.

»Wie lautet der Text?«, fragte er unwirsch.

Rick Montana diktierte ihn, fing sich mehrere ungläubige Blicke des Clerks ein und bezahlte schließlich das Telegramm.

»Der Rest ist für Sie«, sagte Montana freundlich und zauberte tatsächlich den Anflug eines Lächelns auf die verdrießliche Miene des Postangestellten.

»Unionstruppen?«, hakte dieser nach. »Sie haben da wohl eine große Sache am Laufen …«

Der Rinderzüchter schaute den Clerk eindringlich an.

»So groß«, meinte er schließlich, »dass Ihnen die Augen übergehen werden …«

 


 


Reverend Troys linke Colthand zuckte hoch – und Shannice starrte wie gelähmt in die Mündung! Ihr Finger wollte den Abzug des Remington durchziehen, doch da zuckten ihr bereits grelle Lichtblitze entgegen. Der Sekundenbruchteil panischen Entsetzens wurde in ihrer Wahrnehmung zur Ewigkeit. Und dann jagten die Kugeln des Reverends an ihr vorbei auf ein Ziel, das sie nicht sehen konnte. Instinktiv warf sie sich zu Boden und entging nur knapp den Schüssen, die in ihrem Rücken plötzlich als Antwort auf das Feuer Morgan Troys aufbrandeten.

»Knallt die beiden ab!«, war der schrille Ruf einer Frau zu hören. Shannice kannte die Stimme nur zu gut. Es war die der blonden Hexe, die mit Miles Conaghan ihrer Folterung beigewohnt hatte.

Ohne zu zielen gab Shannice drei Schüsse ab, sah das Flackern weiterer Mündungsblitze und rollte sich zur Seite. Auch der Reverend hatte eine Deckung aufgesucht und gab mehrere Salven ab.

»Wir müssen nach draußen!«, rief Shannice dem Geistlichen zu und kroch einige Meter in jenen Stollen hinein, aus dem der Reverend aufgetaucht war. Hinter einem Felsvorsprung suchte sie Schutz und versuchte, die Lage zu überblicken. Conaghan, seine streitlustige Begleiterin und auch Steamboat Jack hatten sich durch einen der vier Tunnelgänge, die am Ufer des Flusses mündeten, unbemerkt herangeschlichen. Sie kauerten dicht an die Höhlenwand gepresst und nahmen sie unter Beschuss. Dylan Slaine war dem Kreuzfeuer ausgewichen und hatte sich in den Eingang eines weiteren Stollengangs zurückgezogen. Ohne Zweifel hätte er sich auf Shannice und Morgan Troy gestürzt, wenn er nicht hätte befürchten müssen, von den Kugeln seiner eigenen Leute getroffen zu werden. So aber konnte er aus dem Hinterhalt konzentriertes Feuer abgeben. Es stand vier Colts gegen zwei. Shannice war klar, dass sie den Rückzug antreten mussten, denn früher oder später würden Conaghan und seine Spießgesellen die Oberhand gewinnen.

»Wohin führt dieser Gang?«, fragte Shannice den Reverend.

»Hügeliges Gelände«, antwortete er knapp. »Bis zur Ranch ist es eine knappe halbe Meile.«

Wieder duckte sich Shannice unter den heranpfeifenden Geschossen. Einige Querschläger sausten im Zickzackkurs umher, trafen sie aber nicht.

»Gebt auf!«, schrie Conaghan. »Ihr habt keine Chance!«

Hastig lud Shannice ihren Revolver nach und legte erneut an.

»Er hat recht«, flüsterte sie Troy zu. »Sie werden uns überrennen. Spätestens dann, wenn uns die Munition ausgeht.«

Die Cheyenne hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Judy Garrett aus ihrer Deckung vorsprang und aus zwei Colts gleichzeitig ein wildes Feuer eröffnete. Sie wollte mit Gewalt die sofortige Entscheidung des Kampfes erzwingen und scherte sich nicht darum, dass sie sich in diesem Moment selbst zur Zielscheibe machte.

Funken sprühten von den Einschlägen am Fels auf, doch Shannice behielt die Nerven.

Nur ein Schuss, sagte sie sich, legte sich lang auf den Untergrund, sodass sie seitlich an dem Felsvorsprung vorbeiglitt und die Blondine ins Visier nehmen konnte. Für einen Moment erschrak sie, als sie Slaines Waffe in ihre Richtung rucken sah – doch da hatte sie bereits abgedrückt. Es war ein sauberer, gezielter Schuss, der Judy Garretts linken Handrücken streifte und in der Verlängerung ihre Schulter durchschlug. Das Blut spritzte ihr bis ins Gesicht. Ein Aufschrei aus Erschrecken und Schmerz ließ die blonde Frau zurücktaumeln. Noch bevor sie sich in den Stollengang zurückziehen konnte, erwischte sie eine Kugel aus Reverend Troys Revolver in die Hüfte. Judy Garrett ging zu Boden und schleppte sich schwerfällig über den kalten Stein. Shannice und Troy hätten die einmalige Gelegenheit gehabt, ihre Gegnerin unschädlich zu machen, hilflos, wie sie nun war. Doch erstens schossen sich Conaghan, Steamboat Jack und Slaine auf sie ein, und zweitens widerstrebte es Shannice, einem angeschlagenen Feind kaltblütig in den Rücken zu schießen.

»Hauen wir ab!«, raunte sie Troy zu. »So glimpflich wie jetzt kommen wir nicht mehr aus der Sache raus.«

»Verdammte Bastarde!«, heulte Steamboat Jack auf. »Ihr werdet tausend Tode sterben!« Sein Ausruf hallte grausig verzerrt von den Höhlenwänden wider.

»Offenbar habe ich mich in Ihnen getäuscht«, gab der Reverend zu und schaute Shannice an. »Sie sind auch nur ein Opfer der Bande, wie so viele andere …«

»Darüber reden wir später«, winkte Shannice ab. »Erst retten wir unsere Haut.«

Sie lief ein Stück vor, während Morgan Troy die Angreifer in Schach hielt. Dann übernahm Shannice diese Aufgabe, bis der Reverend zu ihr aufgeschlossen hatte.

Als sie schließlich das Labyrinth verließen und frische Luft atmeten, fühlte Shannice sich zum ersten Mal seit vielen Stunden wieder halbwegs sicher.

Dieser Zustand aber sollte nicht lange anhalten …

 


 


Steamboat Jack hob die angeschossene Judy Garrett hoch und bettete sie auf seine Arme.

»Wir bringen dich zur Ranch«, versuchte Miles Conaghan seine Geliebte zu beruhigen. »Dann sehen wir uns deine Verletzungen an.«

»Mach kein Drama draus«, gab sie zurück. »Ich packe das schon. Aber ich will diese Brut verrecken sehen!« Hass sprühte aus ihren Worten.

»Darum kümmere ich mich persönlich.« Dylan Slaine tätschelte den Griff seines Säbels. »Dann werden sie erfahren, weshalb man mich den Schlächter nennt.«

»Spuck keine großen Töne!«, blaffte Judy Garrett. »Die Indianerhure hat dich ganz schön alt aussehen lassen.«

Slaine ging auf den Vorwurf nicht ein.

»Ich bekomme meine Chance«, sagte er kühl. »Ich habe sie bisher immer bekommen.«

Miles Conaghan wiegelte ab: »Streitereien bringen uns nicht weiter. Fakt ist, dass unsere beiden Opfer allein auf sich gestellt sind. Zurück nach Cowdrey werden sie kaum laufen. Und wenn doch, erwischen wir sie später. Sollten sie ebenfalls zur Ranch vorstoßen, erwartet sie bereits ein Aufgebot unserer eigenen Leute. Gehen wir die Sache also in Ruhe an.«

»Ruhe?«, fauchte Judy Garrett und versuchte sich in Steamboat Jacks Armen aufzurichten. »Bist du so weich geworden, dass du nicht mehr knallhart durchgreifen kannst?« Ihre Augen funkelten, und zum ersten Mal erkannte Conaghan den Anflug von Verachtung darin.

»Schau dir an«, meinte er gelassen, »was dir dein unüberlegtes Handeln eingebracht hat. Unterschätzen wir unseren Gegner, geht’s uns allen nicht anders. Ich schlage nicht umsonst vor, Besonnenheit walten zu lassen.« Er überlegte einen Moment. »Außerdem frage ich mich, was dieser Reverend hier verloren hat. Wie ist er uns auf die Spur gekommen?« Nacheinander suchte er die Blicke seiner Männer.

Dylan Slaine wandte sich nachdenklich ab. In seinem Kopf spukte plötzlich eine vage Ahnung.

»Ich reite in die Stadt«, verkündete er.

Conaghans Züge verdunkelten sich.

»Was soll der Blödsinn?«, fragte er scharf. »Wir brauchen dich hier, nicht in Cowdrey.«

»Nun«, erwiderte der Maskierte, »ich habe da noch eine Sache zu erledigen …«

 


 


»Ich bin nicht sicher, ob sie uns folgen werden«, meinte Shannice, als der Reverend und sie sich ein gutes Stück vom Stollenausgang entfernt und hinter einer Felsengruppe Zuflucht gefunden hatten.

»Ihr Wort in Gottes Ohr.« Morgan Troy lud die Deringer und den Colt Frontier nach. »Auf mich wirkten Conaghan und seine Bande nicht gerade handzahm. Das sind Bestien! Wir müssen auf der Hut sein.«

Shannice Starr nickte. »Beobachten wir den Ausgang. Sie können nur einzeln vorstoßen. Dann sind sie eine leichte Beute. Glaube kaum, dass sie das riskieren. Dieser Conaghan ist ein schlauer Fuchs.«

Minutenlang lagen sie auf der Lauer, aber ihre Gegner zeigten sich nicht. Shannices Blick richtete sich zum Horizont. »Bald wird es dunkel sein. Suchen wir uns ein Nachtlager. Heute können wir nichts mehr ausrichten, Reverend.«

Der Geistliche fuhr auf.

»Ich habe mich nicht in die Höhle des Löwen begeben, um jetzt klein beizugeben!«, rief er aus. »Conaghan habe ich bereits länger im Verdacht, an unlauteren Machenschaften beteiligt zu sein. Nun bietet sich mir die Chance, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Sheriff Orchid hat offenbar nichts erreicht und liegt vielleicht schon tot irgendwo in den Tunnelgängen. Dieser Conaghan entzieht sich der irdischen Gerichtsbarkeit, doch gegen den Zorn des Allerhöchsten ist auch er machtlos!«

Shannice konnte ihre Betroffenheit nicht verbergen, als der Reverend von Tex Orchid sprach.

»Der Sheriff ist tatsächlich nicht mehr am Leben«, sagte sie rau. »Er ist einen scheußlichen Tod gestorben. Genau das ist der Grund, weshalb ich mich diesen Mördern entgegenstelle. Aber eine blindwütige Auseinandersetzung bringt uns nicht mehr als ein frühes Grab. Vielleicht ist es besser, wenn wir morgen Verstärkung aus Cowdrey mitbringen.«

»Da könnten Sie sogar Erfolg haben«, versicherte Morgan Troy. »Ein wildgewordener Geschäftsmann, der vor einigen Tagen bei einem Postkutschenüberfall schwer verletzt worden ist, setzt alles daran, die heimtückischen Räuber und Mörder niederzumachen. So lange jedoch will ich nicht warten. Zumal es schwierig sein wird, in Cowdrey eine schlagkräftige Truppe zusammenzustellen. Da gibt’s nicht mal einen Deputy. Uns wird also nichts anderes übrig bleiben, als selbst gegen Conaghan vorzugehen.«

»Drei Colts und abgezählte Patronen«, bemerkte Shannice nicht ohne eine Andeutung von Ironie. »Das könnte eine kurze Jagd werden.«

»Mit Gottes Hilfe ist kein Hindernis groß genug, als dass es nicht überwunden werden könnte.«

Shannice schmunzelte. »Dann bleibt nur zu hoffen, dass er uns seine Hilfe nicht verweigert. In dem Fall werden wir ihn gleich im Anschluss selbst befragen können.«

»Ihr Spott ist nicht hilfreich«, meinte Morgan Troy ernst. »Der Glaube ist es, der Berge versetzt. Zu zweifeln bedeutet zu scheitern.«

»Ich werde es mir merken.« Shannice schaute ein letztes Mal zum Stollenausgang, in dem sich ihre Verfolger jedoch immer noch nicht zeigten.

»Mir ist ein Plan zugekommen, auf dem sämtliche Wege des Labyrinths verzeichnet sind«, erklärte der Reverend. »Auch ein Grundriss des Ranchgebäudes ist dabei. Ich habe mir alle Details eingeprägt.«

Anerkennend nickte Shannice. »Im Morgengrauen machen wir uns auf den Weg.«

 


 


Der Mexikaner Jorge saß mit vier weiteren Männern an einem Pokertisch im Saloon von Cowdrey. Bei jeder Karte, die er aufnahm, lachte er laut, was jedoch nicht darauf zurückzuführen war, dass er ein gutes Blatt hatte, sondern darauf, dass eine halb geleerte Whiskyflasche neben seinem Dollarstapel stand. Die vier Mitspieler schauten sich, mittlerweile genervt von dem Lachen, an. Denn eigenartigerweise hatte Jorge sie bisher immer geblufft und ihnen damit das Geld aus der Tasche gezogen.

»Auch deine Glückssträhne hat mal ein Ende«, raunte Pike Paddleston, faltete seine Karten zusammen und fächerte sie erneut auf, als würde sein kümmerliches Pärchen dadurch zum Full House werden.

»Heute nicht«, gab Jorge heiter zurück. »Heute sahne ich richtig ab!«

»Ich will sehen!«, rief ein anderer und warf einen Dollar in den Pott.

Jorge deckte triumphierend seine Karten auf. Wieder lachte er lauthals auf und zeigte seine schneeweißen Zähne.

»Das war’s dann wohl!«, grölte der Mexikaner.

»Vier Könige«, staunte sein Gegenüber und warf seinen Kartenstapel frustriert auf den Tisch.

»Verdammter Mist!«, fluchte Paddleston. »Entweder blufft der Chilifresser, oder er hat tatsächlich ein Bombenblatt.«

Eifrig streckte Jorge seine Hände nach den Dollarscheinen und Münzen in der Mitte des Tisches aus, als die Saloontür donnernd aufgestoßen wurde. Herein trat ein Mann, der allein schon aufgrund seiner Erscheinung zum Mittelpunkt des Geschehens wurde. Er war ganz in Schwarz gekleidet, führte einen Säbel an der linken Hüfte und trug eine eiserne Maske, die lediglich die Augenpartie frei ließ. Jorges betäubter Verstand brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was er sah. Dann jedoch zuckte er erschrocken zurück. Die aufgesammelten Dollarnoten verteilten sich auf dem ganzen Tisch.

»Überrascht, mich zu sehen, Jorge?«, sagte Dylan Slaine. Er machte einige Schritte in den Saloon hinein, ganz in dem Bewusstsein, dass es an diesem Ort niemanden gab, der ihm auch nur annähernd gefährlich werden konnte.

»Ich kenne den Typen!«, gellte eine Stimme durch den Schankraum. »Das ist der Kerl, der bei dem Banküberfall in Grand Junction gesehen wurde!«

Slaine tat, als hätte er nichts gehört, und wanderte seelenruhig dem Pokertisch entgegen, an dem Jorge wie versteinert in seinem Stuhl saß. Seine Hände hatte er allerdings unter dem Tisch versteckt.

»Greif mich nur an, Jorge«, forderte der Schlächter den Mexikaner auf. »Feuere deine beiden Revolver ab, die unter dem Tisch auf mich gerichtet sind. Zeig mir, dass du wirklich die feige Ratte bist, die ich immer in dir gesehen habe …«

Jorge zögerte.

»Warum bist du hinter mir her, Slaine?«, fragte er stockend.

Dylan Slaine blieb stehen. Seine Arme lagen ruhig am Körper.

»Einen Deserteur kann ich verschmerzen«, meinte er kalt. »Einen Verräter jedoch nicht.«

»Ich bin kein Verräter!«, begehrte Jorge auf. »Ich wollte nur nichts mehr mit euch zu tun haben!«

»Da bin ich sicher«, entgegnete der Schlächter. »Und da bist du auf die schlaue Idee verfallen, jemandem die Karte auszuhändigen.« Er machte eine bedeutsame Pause. »Du weißt, von welcher Karte ich rede, ja?«

»Ich habe sie nicht gestohlen!«, kreischte Jorge nun in beginnender Panik.

»Du bist nicht nur ein Lügner, Jorge, sondern auch noch zu feige, zu deinen Taten zu stehen. Was soll ich bloß mit dir machen? Kannst du mir das sagen?«

Ohne Warnung brüllten Jorges Colts auf, zuckte das Mündungsfeuer von unterhalb der Tischplatte hervor. Slaine drehte sich mit der Geschwindigkeit eines Gedankens zur Seite. Sein Mantel wirbelte hoch, während beide Kugeln in den Stoff schlugen, ihn aber nicht durchdrangen. Wie von Geisterhand geführt wurden sie abgelenkt und hackten in die Wand hinter dem Tresen ein.

Jorge trat den Tisch um, damit er freies Schussfeld hatte, und sprang hoch. Doch da hatte Dylan Slaine seine Drehung vollendet, dabei seinen Revolver gezogen und dreimal abgedrückt, bevor der Mexikaner ihn auch nur anvisieren konnte. Jorge wurde hart nach hinten geschleudert. Blut spritzte aus seiner zerfetzten Halsschlagader und den beiden Löchern in seiner Brust. Er war tot, noch bevor er auf die Dielen schlug.

Gelassen steckte Slaine seinen Revolver ins Halfter und stakste auf den Erschossenen zu. Eine Weile betrachtete er Jorge, bevor er seinen Säbel zog und die Klinge zwei Handbreit über dessen Kehle verharren ließ.

Im Saloon war es totenstill geworden. Alle schienen die Luft anzuhalten, und keiner traute sich, den mysteriösen Fremden aufzuhalten.

Ein Ruck lief durch Dylan Slaines linken Arm – und mit einer einzigen Bewegung trennte er dem Mexikaner den Kopf vom Hals. Der Schädel kullerte ein Stück zur Seite; aus dem Halsstumpf sickerte das Blut. Schreie des Entsetzens wurden laut. Gebannt starrten die Umstehenden auf die stetig größer werdende rote Lache, die die Holzbohlen tränkte.

»Was für ein Teufel ist das?«, keuchte jemand aus dem Kreis der gebannt Dastehenden.

»Warum tut denn niemand etwas?«, erregte sich ein anderer.

»Bleibt schön, wo ihr seid«, ließ Slaine sich zu einer Erwiderung herab, »dann werdet ihr verschont. Zumindest für den heutigen Tag.« Er holte mit dem Säbel aus und machte einen kraftvollen Hieb, um das Blut von der Klinge zu schleudern. »Wer weiß«, fuhr er fort, »vielleicht komme ich euch demnächst in weniger erfreulicher Absicht besuchen …«

Das Poltern seiner Stiefelabsätze hallte im Saloon nach, als der Schlächter die Tür durchstieß und in die Nacht eintauchte.

 


 


Er hatte seinen Ziehvater hart geschlagen. Härter, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Ausgerechnet jenen Mann, den er so gerne ›Dad‹ genannt hätte, der es ihm jedoch verboten hatte. Erstmals hatte sich Morgan Troy gegen den unerbittlichen Geistlichen, der das Wort Gottes auf seine eigene, selbstgerechte Art auslegte, aufgelehnt. Und von diesem Tage an war er niemals mehr bestraft worden. Niemals wieder hatte sein unfreiwilliger ›Vater‹ ihn angerührt, um ihm sein Fehlverhalten auszuprügeln. Aber auch niemals mehr hatte er auch nur ein Wort mit ihm gesprochen. Manchmal hatte der junge Morgan Troy sich die harte Hand des Reverends zurückgewünscht, denn die Nichtbeachtung, die ihm zuteil wurde, war fast schlimmer als jene Zuwendung, die ihm in Form der Bestrafung zugekommen war.

Schweigen war das einzige Band, das sie beide noch verbunden hatte. Bis zu jenem dunklen Tag, da Troy seinen Pflegevater in dessen Kammer vorgefunden hatte, die Füße einen knappen Meter über dem Grund baumelnd, daneben ein umgestürzter Stuhl. Ein grober Strick hatte sein Genick gebrochen. Doch selbst im Tod hatte dieser Mann keinen Frieden gefunden. Sein Gesicht war Ausdruck eines entbehrungsreichen Lebens und ständiger Selbstzüchtigung – und es brannte sich Morgan Troy unauslöschlich ins Gedächtnis. Nur kurz hatte er Trauer empfunden, dann obsiegte das tief empfundene Gefühl der Befreiung. Doch auch dieses war nur von kurzer Dauer, denn vergeben konnte er dem alten Mann nicht. Und so lange das nicht geschah, würde er niemals wirklich frei sein.

So verfolgte ihn die kalte, starre Miene des Gottesmannes bis zum heutigen Tage …

 


»He! – Wachen Sie auf, Reverend!« Heftig rüttelte Shannice den Geistlichen Morgan Troy an den Schultern. Sofort schrak er hoch und richtete sich auf.

»Was ist passiert?«, platzte es aus ihm heraus.

»Sagen Sie es mir«, meinte Shannice. »Sie müssen einen ziemlich üblen Traum gehabt haben.«

»Ein Traum«, murmelte er undeutlich, »ja, das war es. Immer derselbe Traum …« Versonnen blickte er in unerreichbare Fernen.

»Es ist noch früh«, gab Shannice zu verstehen. »Legen Sie sich wieder hin. Die Sonne geht erst in zwei Stunden auf.«

»Ich bin wach. Und Sie sind es auch. Je früher wir uns auf den Weg machen, umso größer sind unsere Chancen, Conaghans Privatarmee zu umgehen.«

Shannice Starr bekam große Augen.

»Armee?«, zog sie das Wort unnatürlich in die Länge. »Von welcher Armee sprechen Sie da?«

»Auch eine Information, die ich erhalten habe«, erklärte Troy. »Die Ranch ist nach allen Seiten gesichert. Dort lauern Dutzende Männer, alle bis an die Zähne bewaffnet.«

»Wann hatten Sie vor, mir davon zu berichten?«, regte sich Shannice auf. »Wir zwei haben nicht den Hauch einer Chance gegen ein derartiges Aufgebot!«

»Im Schutz der Nacht schalten wir einen Posten nach dem anderen aus«, teilte der Reverend mit. »Als Letztes knöpfen wir uns Conaghan vor.«

»Das ist Irrsinn!«, schimpfte Shannice. »Haben Sie keinen Verstand? Selbst jetzt ist es uns nur mit Mühe gelungen, vor der Bande Reißaus zu nehmen. Und das waren nur vier. Jetzt aber wollen Sie es mit einer zehnfachen Übermacht aufnehmen …!«

»Nur eine Schätzung«, meinte Morgan Troy gelassen.

Unwirsch schüttelte Shannice den Kopf.

»Bei einem solchen Himmelfahrtskommando mache ich auf keinen Fall mit.«

Reverend Troy erhob sich vom Boden und rollte seinen Mantel aus, den er als Kopfkissen benutzt hatte.

»Haben Sie Vertrauen, Miss«, sagte er ungewohnt freundlich. »Was wir tun, tun wir für alle Menschen, die unter Conaghan zu leiden hatten und noch zu leiden haben.«

»Worauf soll ich vertrauen?«, wandte Shannice ein. »Darauf, dass sich ein riesiger Schlund auftut und das ganze Gesindel verschlingt? Wird der Allmächtige persönlich herabsteigen, um uns aus dem Schlamassel zu ziehen …?« Shannice schnaufte aufgebracht. »Glauben Sie mir, ich habe schon tief im Dreck gesteckt. Glauben Sie mir aber auch, dass ich mich sicherlich nicht freiwillig dort hinein begeben habe. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, die aus Übermut in ein Fangeisen tritt, nur um zu sehen, wie sie da wieder rauskommt.«

»Dann gehe ich allein.« Morgan Troy hängte sich den Mantel um. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das Vermächtnis des Sheriffs mit Füßen treten.«

Wütend stellte sich Shannice dem Geistlichen in den Weg. »Versuchen Sie es nicht auf diese Tour! Ich weiß, was ich dem Sheriff geschworen habe, aber er wird nicht wieder von den Toten auferstehen, wenn ich mich sinnlos opfere. Haben Sie denn Ihren Verstand vollständig verloren?«

Morgan Troy winkte ab. »Ich war selten klarer im Kopf. Meine Aufgabe sehe ich deutlich vor mir.«

»Eine Aufgabe«, entgegnete Shannice rabiat, »bei der ich Sie nicht unterstützen werde!« Zornig ballte sie die Fäuste, als sie sah, dass der Reverend sich nicht umstimmen ließ und den Weg zur Ranch einschlug. Eine Weile beobachtete sie ihn, bis seine Gestalt eins wurde mit der Nacht.

Verfluchter Mistkerl!, ärgerte sich die Cheyenne, packte ihre Sachen zusammen und rannte Troy hinterher.

»Sie haben es sich überlegt?«, fragte der Reverend, als Shannice ihn eingeholt hatte.

»Ihre Überlebenschancen haben sich gerade verdoppelt«, gab sie zurück. »Allerdings ergibt das Doppelte von null immer noch null.«

»Wir werden sehen«, meinte Morgan Troy vielsagend, »ob Ihre Rechnung aufgeht …«

 


 


In der Dunkelheit zeichneten sich nur schwach die Konturen eines großen, steinernen Tores ab. Ihm vorgelagert gab es rund um das Gelände gemauerte Steinwälle. Hinter jedem Wall mochten sich vier oder fünf Schützen verbergen.

»Können Sie abschätzen, wie weit die einzelnen Mauern voneinander entfernt sind?«, fragte Shannice den Reverend.

»Ebenso wenig wie Sie, Miss«, gab sich Morgan Troy kühl. »Ich garantiere Ihnen aber, es liegt keine Coltschusslänge dazwischen.«

Sie pirschten sich im Schutz der wenigen Felsen und Büsche voran, bis sie mehrere Stimmen hörten – und Schnarchen.

»Die scheinen nicht besonders wachsam zu sein.« Shannice hielt ihren Remington in der Rechten. »Vielleicht geht Ihr Plan ja wirklich auf. Die Truppe rechnet nicht damit, angegriffen zu werden. Wahrscheinlich haben die Posten seit Tagen in die ereignislose Nacht gestiert und sind entsprechend unaufmerksam.«

»Sobald der erste Schuss losgeht«, schränkte Troy ein, »bricht allerdings die Hölle los.«

Shannice packte den Mann bei der Schulter und sah ihn eindringlich an. »Dann müssen wir sie still und leise unschädlich machen.«

»Zwei Männer reden gedämpft miteinander«, teilte der Reverend mit und hielt einen Zeigefinger vor die Lippen. »Einer schläft.«

»Einer, den wir hören«, gab Shannice zu bedenken. »Es gibt auch Leute, die im Schlaf nicht schnarchen.«

Ein trockener Schlag war klang auf, und das durchdringende Schnauben endete abrupt.

»Penn hier nicht rum!«, zischte eine Stimme. »Du sollst die Augen offenhalten!«

Kleider raschelten, dann klickte eine Revolvertrommel.

»Jetzt oder nie!«, zischelte Shannice dem Reverend zu, hechtete der Mauer entgegen und sprang, gefolgt von Troy, hinüber. Ihre Füße erwischten einen Kerl an Kinn und Schulter. Einem Zweiten, der seinen Colt zog, rammte sie mit Wucht einen Ellbogen in die Magengrube. Troy rannte derweil um den Wall herum und schlug mit dem Coltgriff auf den Schädel eines dritten Wächters. Doch erst jetzt bemerkten Shannice und Troy die vier anderen, die abseits in Decken gehüllt am Boden gelegen hatten und noch im Halbschlaf ihre schweren Revolver hochrissen. Donnernd entluden sich die Waffen. Knapp entging Shannice einer Kugel, die gefährlich nahe an ihr vorbeisirrte. Morgan Troy hingegen handelte mit einer Reaktionsschnelligkeit, die keiner ihm zugetraut hatte. In einer einzigen Bewegung zog und schoss er seine Waffen ab und verschaffte Shannice diejenigen Sekundenbruchteile, die sie benötigte, um selbst einen tödlichen Kugelhagel zu entfachen. Sie fächerte über den Abzugshahn und feuerte in einem Zug die komplette Trommel leer.

Aber es war zu spät!

Von den Wällen vor und neben ihnen schallte lärmendes Stimmengewirr heran. Von mehreren Seiten wurden Öllaternen zu ihnen herübergeworfen, die am Boden zerbrachen und helle Flammen auflodern ließen. Sie würden nicht lange brennen, aber lange genug, um Shannice und den Reverend in der dunklen Nacht zu unübersehbaren Zielscheiben zu machen.

»Haben Sie noch einen Reserveplan, Reverend?«, brüllte Shannice gegen den Stimmenlärm und die aufbrandenden Schüsse an und nahm einen Leinenbeutel sowie eine Wasserflasche auf. »Sonst nehmen wir nämlich meinen! Und der heißt: Rennen!«

Beide rollten sie sich über die Mauer und krochen einige Meter über den Boden. Damit waren sie zwar außerhalb des Lichtscheins, konnten aber immer noch von einer verirrten Kugel getroffen werden.

»Ich muss weiter!«, presste Troy zwischen den Zähnen hervor.

»Die werden Sie durchlöchern, zum Teufel noch mal!«, fauchte Shannice. Sie ging in die Hocke und zog Morgan Troy mit sich. »Laufen wir geduckt weiter und hoffen, dass es uns nicht erwischt!«

Unverletzt erreichten sie die Felsen, in deren Schutz sie sich zuvor angeschlichen hatten, verfolgt vom zornigen Peitschen Dutzender Kugeln und den Rufen einer Heerschar von Wachposten.

»Wir sind feige geflohen«, bemerkte der Geistliche. »Auf diese Weise werden Männer wie Conaghan niemals gestoppt.«

»Wir haben uns zurückgezogen«, korrigierte Shannice, »weil wir vernünftige Menschen sind und keine Selbstmörder. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn wir nach meiner Taktik vorgehen würden.«

Argwöhnisch blickte Morgan Troy seine Begleiterin an.

»Sie wollen nach Hebron?«, fragte er zweifelnd.

»In die Geisterstadt?« Shannice hob die Brauen. »Das ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe …«

 


 


Zielstrebig führte Shannice den Reverend zurück zum Stolleneingang.

»Sie wollen zurück ins Labyrinth?«, fragte Morgan Troy. »Anscheinend habe ich Sie unterschätzt.«

»Das passiert vielen Männern«, antwortete Shannice. »Wir geben unser ursprüngliches Vorhaben nicht auf, sondern ändern es nur ein wenig ab.«

»Wir hätten neben den Lebensmitteln auch Patronen einsammeln sollen.«

»Das wäre ja auch ein Leichtes gewesen«, spöttelte die Cheyenne, »mitten in den Flammen, dazu unzählige Gewehre auf uns gerichtet. Begnügen wir uns mit dem, was wir haben.« Sie griff in den Leinenbeutel und holte Dörrfleisch sowie Brot hervor. »Eine Stärkung können wir allemal gebrauchen. Ich habe seit fast zwei Tagen nichts mehr im Magen gehabt.«

Sie setzten sich nahe beim Höhleneingang auf die Erde und aßen. Rasch waren sie fertig und machten sich auf den Weg ins Höhlenlabyrinth, wo sie schon bald den unterirdischen Fluss erreichten.

»Wir nehmen den Tunnel, aus dem Conaghan gekommen ist«, sagte Shannice. »Ich denke, uns droht keine Gefahr. Der Aufruhr bei der Ranch wird alle alarmiert haben. Sicher kämmen sie die Umgebung nach uns ab.«

Anfangs überaus vorsichtig schlich Shannice vor. Sie hatte noch immer die heimtückischen Fallen im Hinterkopf, deren Opfer sie vor Kurzem beinahe geworden wäre. Als nichts geschah und ihr der Gang sicher erschien, beschleunigte sie ihren Schritt. Irgendwann hatte sie die Orientierung verloren. Der Stollen hatte sich in alle möglichen Richtungen gewunden, mal nach links, mal nach rechts oder in Schlangenlinien. Daher war sie rechtschaffen überrascht, als sie plötzlich erkannte, wo sie sich befanden.

»Das wird Ihnen nicht gefallen, Reverend«, flüsterte Shannice, als könnte durch ein lautes Wort von ihr ein unbeschreibliches Unheil über sie herfallen.

»Gehen wir es an«, zeigte sich Morgan Troy kämpferisch. »Viel schlimmer kann es nicht werden.«

Entschlossen stiegen sie die Stufen zu einer Tür hoch. Shannices Hand zitterte, als sie sie aufzog. Reverend Troy sog scharf die Luft. Was immer er auch erwartet hatte – mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet.

»Der Herr stehe uns bei!«, stieß er hervor. »Was sind das für Scheusale!«

Fassungslos starrte er auf den grausam verstümmelten Leichnam von Sheriff Tex Orchid. Sein Körper war über und über blutverschmiert. Zu seinen Füßen lag rotgraues Gedärm in einer eingetrockneten, schmutzigroten Lache.

»Der Raum, in dem sie uns gefoltert haben«, erklärte Shannice. »Ich wünschte, ich hätte es Ihnen ersparen können.« Sie zögerte einen Moment. »Und mir auch …«

Rasch fasste sich der Geistliche wieder.

»Ein Grund mehr, dieses teuflische Gesindel mit allen Mitteln zu bekämpfen und in den Höllenpfuhl zurückzuschicken, aus dem es hervorgekrochen ist.«

Shannice kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr hochstieg. Nur zu deutlich waren ihr noch die schrecklichen Szenen in Erinnerung – der qualvolle Tod des Sheriffs und ihre bizarr-verstörende Vergewaltigung durch den Einäugigen.

»Gehen wir schnell weiter!«, trieb sie Morgan Troy zur Eile an. »Durch die Tür am anderen Ende des Raumes gelangen wir zum Ranchgebäude oder wenigstens in unmittelbare Nähe davon.«

Sie öffneten die Tür. Dahinter lag ein holzverkleideter Korridor, der zu einem eisenbeschlagenen Tor führte.

»Waren Sie schon einmal hier?«, erkundigte sich der Reverend. Beide Hände hatte er an seine Colts gelegt, jederzeit bereit, sie gegen einen unerwarteten Feind einzusetzen.

»Der Sheriff und ich haben es nur bis zur Folterkammer geschafft«, verneinte Shannice. »Beten Sie, dass unser Vorstoß kein unverhofftes Ende nimmt.«

Behutsam tastete die Halbindianerin über den schweren Holzriegel des Tors. Mit einem plötzlichen Ruck hob sie ihn aus seiner Verriegelung.

»Aufpassen!«, sagte sie. »Ich traue der Ruhe nicht –«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, flog das Tor ihr bereits entgegen und schleuderte sie an dem Reverend vorbei in den Korridor. Wie ein Racheengel stürmte Dylan Slaine mit erhobenem Säbel vor. Morgan Troy kam gerade noch dazu, seinen Colt Frontier zu ziehen, da wurde ihm auch schon die rechte Hand unterhalb des Gelenks abgetrennt. Ein furchtbarer Hieb mit dem Säbelknauf ließ ihn besinnungslos auf die Dielen krachen.

»Nur noch wir beide«, bemerkte der Schlächter rau. Er sah Shannice den Remington hochreißen, wusste jedoch, dass ihre Gegenwehr sinnlos war.

Slaine flog gleich einem wütenden Raubtier heran und begrub die Cheyenne unter seinem Körper.

Dann holte er mit dem Säbel aus!

Doch statt Shannice mit der rasiermesserscharfen Klinge zu enthaupten, rammte er ihr lediglich die Faust, die die Hiebwaffe führte, gegen die Schläfe.

»Leider soll ich euch noch nicht töten«, sagte Dylan Slaine mit Bedauern. Sein Blick streifte den bewusstlosen Reverend, der mit ausblutendem Armstumpf niedergestreckt dalag. »Conaghan hat mit euch andere Dinge im Sinn …«

 


 


Mit dumpf dröhnendem Schädel schlug Shannice die Augen auf, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Sie wollte sich an die Schläfen greifen, um diese zu massieren, doch sie konnte ihre Hände nicht bewegen. Slaine hatte der Cheyenne die Arme auf dem Rücken zusammengebunden und sie in eine Ecke des Folterraums geschleift. Reverend Morgan Troy saß wenige Meter entfernt auf dem Boden. Seine gesunde Hand war mit einer Kette an die Wand gefesselt; der Armstumpf notdürftig verbunden. Nur die roten Pfützen auf dem Untergrund zeugten noch davon, wie viel Blut er verloren haben musste. Bevor die beiden jedoch miteinander reden konnten, wurde die Tür aufgestoßen, und Miles Conaghan trat in Begleitung seiner Geliebten Judy Garrett ein.

»Was für ein nettes, familiäres Zusammentreffen«, meinte der Gangsterboss höhnisch. »Da wird einem richtig warm ums Herz.«

»Mir wird so warm«, versetzte Shannice, »dass ich Sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgen würde. Aber das müssen wir wohl auf später verschieben.« Sie ruckte demonstrativ an ihren Stricken.

»Deinen Humor hast du anscheinend nicht verloren, Indianermädchen.« Conaghan schien bester Stimmung. Er gab Judy Garrett, die ein Tablett mit Tonschalen trug, einen Wink.

»Euer Fressen«, stieß die blonde Hexe hervor und schob Shannice und dem Reverend jeweils eine Schale vor die Füße. Darin befand sich ein weißer Brei.

»Nur, damit ihr bei Kräften bleibt und nicht vorzeitig schlappmacht«, erklärte Conaghan.

»Und wie sollen wir das essen?«, fragte Shannice.

»Beug dich über den Trog!«, fauchte die Garrett. »Macht’s wie die Hinterhoftölen!«

»So weit kann ich mich nicht vorlehnen«, warf der Reverend ein.

Judy Garrett machte eine überlegende Miene.

»Du hast recht, Pfaffe. Auf diese Weise geht es nicht.« Sie nahm die Tonschale auf, beäugte sie einen Moment und schüttete ihren Inhalt dem Geistlichen ins Gesicht. »Schleck auf, was du erwischen kannst! Mehr wirst du nicht bekommen! Also teile es dir gut ein.« Sie stieß ein hämisches Lachen aus. Morgan Troy wischte mit dem Armstumpf über sein Gesicht und leckte ab, was daran haften geblieben war.

»Wir haben noch zu tun«, meinte Miles Conaghan. »Daher kann es eine Weile dauern, bis wir euch wieder besuchen. Aber dann werden wir uns königlich amüsieren.« Er blickte Shannice vielsagend an. »Du kannst dir ja vielleicht vorstellen, was ich meine …« Er stieß Judy Garrett an und verließ mit ihr den Raum.

»Unsere Mission ist gescheitert«, raunte Reverend Troy zu Shannice hinüber. Der Mann bot einen bedauernswerten Anblick. Der weiße Brei verteilte sich über sein Gesicht, die Brust und den Schoß. »So endet es also …«

Shannice Starr hockte sich auf ihre Knie.

»Im Gegenteil«, sagte sie. »Es hat gerade erst angefangen.«

Sie beugte sich vor und tauchte ihr Gesicht in die Schüssel.

 


 


Zwei Tage später

 


Entkräftet und ausgezehrt lehnte Shannice an der Wand. Aus müden Augen blickte sie durch den Raum. Der Reverend hatte sich, so weit es ihm möglich war, zu Boden sinken lassen und stützte sich mit der rechten Schulter ab; die kurze Kette verhinderte, dass er sich lang ausstrecken konnte. Zweimal am Tag hatte man ihnen Wasser und einen schleimigen Brei gebracht, aber richtig zu Kräften kamen sie beide nicht mehr. Einmal war es Shannice gelungen, die Tür zu öffnen, doch sofort war sie von zwei grimmig dreinblickenden Wachposten zurückgestoßen worden. Wie es aussah, konnten sie nur auf den Tod warten. Einen Tod, den Miles Conaghan grausam vorbereiten würde.

»Schlafen Sie, Reverend?«, zischte Shannice Morgan Troy zu.

Erst nach einer Weile regte er sich, ächzte laut und drehte seinen Kopf in Shannices Richtung.

»Das Einzige, was uns bleibt«, erwiderte er schwach. »Ihre Zuversicht hat uns bisher noch nicht weitergebracht.«

»Wo bleibt Ihr Glaube?«, begehrte Shannice auf. »Sie sind schließlich der Mann Gottes.«

Morgan Troy reckte seinen Armstumpf in die Höhe.

»Wo war mein Glaube, als das passiert ist?«, meinte er verbittert. »Offenbar habe ich die Prüfungen des Herrn nicht bestanden.«

»Wir sind noch nicht tot!«, stellte Shannice klar. »So lange wir atmen, ist nicht alles verloren.«

»Sie sind eine Närrin!«, schalt Troy sie. »Wie kann man das Offensichtliche einfach ignorieren? Aber stecken Sie nur weiter den Kopf in den Sand. Selig sind die Armen im Geiste.«

Shannice setzte zu einer Erwiderung an, wurde aber unterbrochen, als die Tür der Folterkammer, die zur Ranch führte, aufgestoßen wurde. Erneut waren es Miles Conaghan und Judy Garrett, die sich nach Tagen blicken ließen. Dieses Mal aber brachten sie keine Nahrung. Auf ihren Mienen spiegelte sich sadistische Vorfreude.

»Es kann losgehen!« Miles Conaghan rieb sich die Handflächen. »Wie ich sehe, sind noch alle da!« Er lachte verächtlich.

»Machen Sie’s kurz«, brachte Shannice erschöpft hervor, »bevor wir uns zu Tode langweilen.«

Für einige Augenblicke verfinsterten sich die Züge des Gangsterbosses.

»Kurz«, sagte er düster, »wird es sicher nicht werden. Orchids Sterben war kurz. Aber euch steht eine Erfahrung ohnegleichen bevor.«

Judy Garrett trat näher. In den Händen hielt sie eigenwillige Instrumente, seltsam geformte Zangen, eine Eisenkralle sowie Werkzeuge, deren Sinn nicht zu erkennen war. Conaghan winkte sie herrisch zu sich heran.

»Die Indianerhure zuerst!«, zeigte Conaghan auf Shannice.

»Mit Vergnügen.« Judy Garrett legte bis auf eines alle ihre Werkzeuge zu Boden. Sie hielt es in der Hand und drehte es versonnen. Dann ruckte ihr Kopf zu Shannice herüber. »Wenn ich mit dir fertig bin, Schlampe, wird nie mehr ein Männerschwanz in dich reinpassen!«

Shannices Pulsschlag beschleunigte sich; ihr Herz raste. Trotz ihrer Erschöpfung war sie plötzlich hellwach, als sie das eigenartig gebogene Instrument mit den zwei Stahlhaken in Augenschein nahm. Sie trat nach Judy, als diese sich ihr näherte, rutschte an der Wand hoch und wollte sich ihr entgegenschleudern, doch ein Tritt in die Magengrube ließ die Cheyenne aufstöhnend zusammenbrechen.

»Immer noch mutig, ja?«, höhnte die Garrett. »Aber das werde ich dir austreiben!«

Das blonde Gift wollte gerade anfangen, Shannice die Hose herunterzureißen, da stürmte ein Wachposten entgeistert durch die Tür.

»Mister Conaghan!«, rief er keuchend. »Wir werden angegriffen!«

»Machst du Witze?«, erwiderte Conaghan. »Wofür bezahle ich einen Haufen Männer, wenn die nicht in der Lage sind, ein paar Dahergelaufene aufzuhalten?«

»Unionstruppen!«, antwortete der Posten einsilbig. »Mindestens fünfzig Mann stark!«

Conaghan versteinerte.

»Das ist völlig unmöglich!« Verstört blickte er zu seiner Geliebten, die immer noch damit beschäftigt war, Shannice auszuziehen. »Hör sofort mit dem Quatsch auf und schnapp dir ein Gewehr!« Fluchtartig rannte er aus der Folterkammer. Judy Garrett warf Shannice noch einen bitterbösen Blick zu und folgte ihm.

»Ich kann dumpfes Schießen hören«, meldete sich Reverend Troy zu Wort.

»Da haben Sie das Wunder, an das Sie nicht mehr glauben wollten.« Shannice kroch auf die Werkzeuge zu, die auf der Erde lagen, und versuchte, ihre Fesseln durchzuschneiden. Es war eine mühselige Arbeit, da sie die Instrumente nicht richtig greifen konnte, sondern unter sich festklemmen musste, damit sie nicht fortrutschten. Minutenlang werkelte sie an den Stricken herum, bis sie merkte, dass diese sich allmählich lockerten. Dennoch dauerte es noch geraume Zeit, bis sie sie so weit zerschnitten hatte, dass sie ihre Hände befreien konnte. Sofort sprang sie auf, zog ihre Jeans hoch und massierte sich kurz die wunden Gelenke. Im Anschluss machte sie sich an Morgan Troys Kette zu schaffen.

»So wird das nie etwas«, kommentierte der Reverend Shannices Versuche, die Kette samt Scharnier aus der Wand zu reißen.

»Soll ich Ihnen die andere Hand auch abschneiden?«, fragte Shannice erbost. »Dann geht’s ganz leicht.« Sie ruckte noch mehrmals an der Verankerung, sah aber schließlich ein, dass sie keinen Erfolg haben würde.

»Eine Waffe muss her! Ich schieße die Eisenringe durch!« Wahllos packte sie sich eine Eisenkralle und verschwand durch die Tür. Von den Wachposten gab es keine Spur. Also eilte sie den Korridor entlang, schob den Riegel des Holztores auf und trat hindurch. Eine Art Foyer empfing sie, aber immer noch war niemand zu sehen. Shannice durchquerte es, ging an einer Treppe vorbei und gelangte in einen Flur. Von draußen drang wütendes Brüllen heran und lautes Schießen. Hufgetrappel war zu hören und die Schreie der Verwundeten. Es hörte sich an, als fände vor der Ranch ein Krieg statt.

Der Schlag in den Nacken traf Shannice mit einer Härte, die ein Maultier gefällt hätte! Vor ihren Augen tanzten bunte Sterne. Und als sie sich auf den Rücken drehte, um zu sehen, wer sie angegriffen hatte, starrte sie in die wutverzerrte Grimasse von Steamboat Jack.

»Das ist alles deine Schuld!«, blaffte er kehlig. »Mit dir haben die Probleme angefangen! Und jetzt sitzt uns die ganze Armee im Nacken!«

Benommen stützte Shannice sich auf die Ellbogen, fand aber sogleich die Kraft, wieder auf die Füße zu kommen.

»Bleib mir vom Leib!«, schrie sie den Einäugigen an. »Sonst geht es dir dreckig!« Die Eisenkralle hielt sie hinter dem Rücken verborgen.

»Du hast wohl immer noch nicht genug!«, brüllte Steamboat Jack zurück. »Willst du noch mal von mir gefickt werden, Dreckstück?« Ohne Vorwarnung sprang er vor, lief jedoch ins Leere, da Shannice instinktiv ausgewichen war. Sie holte noch in der Bewegung aus und rammte dem Hünen die Stahlklaue in den Rücken. Steamboat Jack brüllte auf, schlug nach der Cheyenne, aber die Kralle hatte sich in seinem Rücken verhakt, und Shannice drehte sie langsam herum, bis sie die Wirbel des Mannes krachen hörte. Wie ein schlaffer Sack knickte Steamboat Jack ein und knallte zu Boden. Sofort war Shannice über ihm und nahm den Colt aus seinem Gürtel.

»Mehr habe ich nicht gebraucht«, zischte sie ihm zu und machte sich ohne weitere Verzögerung auf den Weg zu Morgan Troy. Mehrere gezielte Schüsse sprengten die Kette auf, die dessen linken Arm gnadenlos festhielt. Shannice half dem Mann auf die Beine.

»Diesmal nehmen wir den Vorderausgang, Reverend. Nach allem, was ich gehört habe, räumen die Unionstruppen ordentlich auf.«

»Wenigstens machen die jetzt mal was Sinnvolles«, meinte Troy in einem Anflug von Humor. »Besser, als sich an wehrlosen Indianerfrauen und -kindern auszulassen.« Er spielte auf das Massaker im Sand Creek an, bei dem die US-Kavallerie 1864 mehr als fünfhundert Indianer getötet hatte.

Sie schleppten sich zum Ranchgebäude, der Reverend mehr schlecht als recht. Sein gesunder Arm war taub und baumelte wie ein Fremdkörper hin und her. Als sie das Foyer erreichten und den angrenzenden Flur entlanggingen, in dem Steamboat Jack sich auf dem Erdboden wand, war irgendetwas anders als beim ersten Mal. Shannice brauchte einige Sekunden, um den Unterschied zu bemerken.

»Es ist ruhig«, sagte sie leise. »Geradezu totenstill …«

Am Ende des Flurs gelangten sie zur Hintertür. Angespannt öffnete Shannice sie und blickte hinaus …

 


 


Als sie auf der Rückseite des riesigen Anwesens ins Freie stürmten, empfing Conaghan und seine Geliebte das Chaos einer unerbittlich wütenden Schlacht. Das Blut der Erschossenen tränkte den Boden, wohin sie auch sahen.

»Wir müssen fliehen!«, war Miles Conaghans erster Gedanke. Schüsse peitschten, und Pulverdampf schwängerte gleich Morgennebel die Luft.

»Das sieht dir ähnlich«, fauchte Judy Garrett. »Gehst immer den Problemen aus dem Weg und setzt auf Sicherheit. Aber das ist nicht meine Sache. Wenn es hier zu Ende gehen soll, dann werde ich nicht kneifen!«

»Du bist angeschossen!«, versuchte Conaghan ihr Vernunft beizubringen. »Selbst unverletzt kannst du es nicht mit fünfzig Gewehren aufnehmen!«

Judy Garrett gab einen verächtlichen Laut von sich. Erneut lag in ihrem Blick Verachtung für Conaghan. Sie trat einige Schritte vor und duckte sich hinter einen Felsenwall. Gleich neben ihr lag ein toter Wachposten, der mehrere Einschüsse im Gesicht hatte.

»Sei keine Närrin!«, schrie Miles Conaghan. Er warf sich auf den gefrorenen Grund, als ein halbes Dutzend Kugeln zu seinen Füßen einschlugen. »Ich werde deinen Wahnsinn nicht unterstützen!«

»Dann hau ab!«, warf die Garrett ihm entgegen. »Lieber gebe ich mein Leben für meine Ideale, als mich feige zu verstecken!«

»Du schreist ja förmlich nach dem Tod!«, entgegnete Conaghan. »Ich aber will leben! Ich habe das alles nicht aufgebaut, um elend zu verrecken!«

Die blonde Frau riss den Coltarm hoch und gab mehrere Schüsse ab.

»Slaine würde nicht so reden wie du«, versetzte sie. »Er ist ein richtiger Mann!«

»Er ist ein Werkzeug ohne Verstand«, konterte Conaghan. »Nicht von dem Schlag wie wir.« Er zögerte und stemmte sich auf die Knie. »Doch wenn du so viel von ihm hältst, war es vielleicht falsch, mich mit dir einzulassen …«

Eine Sekunde darauf donnerten mehrere Salven in den Steinwall. Kleine Brocken spritzten auf und vernebelten Judy Garrett die Sicht. Jedoch war sie von ihrem einsamen Kampf nicht mehr abzuhalten. Und daher nahm sie von Miles Conaghan auch keinerlei Notiz mehr. Während um sie herum ein Posten nach dem anderen den Gewehren der Unionstruppen zum Opfer fiel, feuerte sie wie besessen auf die Soldaten. Daher bemerkte sie auch nicht, dass Conaghan hinter ihr in die Hocke gegangen war und ebenfalls seinen Revolver gezogen hatte. Allerdings zeigte die Mündung nicht auf die Uniformierten, sondern auf Judy Garretts ungeschützten Rücken.

»Es wird enden, Judy«, sagte er leise und bestimmt. »Jetzt gleich …!«

Gnadenlos jagte er drei Kugeln aus dem Lauf in den Rücken seiner Geliebten. Judy Garrett flog nach vorne über die Brüstung des Walls; ihr Colt polterte meterweit den abschüssigen Hang hinunter. Starren Blicks wandte Conaghan sich ab und verschwand durch den Hintereingang im Haus. Er wollte sich über einen geheimen Fluchtweg absetzen und neue Pläne schmieden. Eventuell gelang es ihm, Kontakt mit Dylan Slaine aufzunehmen und erneut sein räuberisches Unwesen zu treiben.

Aber das war eine Angelegenheit, die er in aller Ruhe kalkulieren würde …

 


 


»Überall Tote«, meinte Reverend Troy. »Und Uniformierte.«

Sie gingen weiter. Nicht lange, und die ersten Soldaten wurden auf sie aufmerksam.

»Nicht schießen!«, rief Shannice. »Wir gehören nicht dazu!«

Ein einzelner Soldat löste sich aus dem Pulk. Offenbar hatte er erkannt, dass von Shannice und Troy keine Gefahr ausging.

»Ich bin Lieutenant Osborne«, stellte er sich vor. »Sie sehen aus, als hätten Sie einiges durchgemacht.«

»Die Untertreibung des Jahres«, entgegnete Shannice und schaffte es sogar, ein Lächeln aufzusetzen. »Man hat uns gefangen gehalten und misshandelt. Wären Sie nicht gekommen …«

»Schon gut, Miss. Dafür sind wir da.«

»Haben Sie die Bande erwischt?«

Der Lieutenant schürzte die Lippen.

»Eine Menge Männer sind bei unserem Angriff draufgegangen«, fuhr er fort. »Ich vermute, es handelt sich um Handlanger. Ein großer Fisch ist uns allerdings nicht ins Netz gegangen.«

»Dann läuft Conaghan noch frei herum?«, rief Morgan Troy ungläubig aus.

»Ich kenne den Kerl nicht. Wie sieht er aus?«

Shannice beschrieb die drei Drahtzieher, die noch auf freiem Fuß waren.

»Ein Mann mit Eisenmaske?«, war der Lieutenant überrascht. »Tut mir leid, davon ist mir bisher nichts bekannt. Die Toten müssen noch identifiziert werden. Aber eine blonde Frau, die wie eine Furie kämpfte, ist getötet worden.«

»Dann hat sie das bekommen«, meinte Shannice, »was sie uns zugedacht hat.«

Der Soldat nickte. »Wir bringen Sie nach Cowdrey. Machen Sie sich keine Sorgen mehr. Es ist vorbei.«

 


 


Troy und Shannice saßen auf der Ladefläche eines Armee-Pritschenwagens, der den Weg zur Stadt hinaufrumpelte. Hinter ihnen lag unter einem Leichentuch Tex Orchid, den man in Cowdrey bestatten würde. Der Kavallerie-Tross hielt auf der Main Street und ließ absitzen. Lieutenant Osborne gab seinen Leuten zwei Stunden frei, in denen sie sich von dem Gefecht erholen konnten, und verabschiedete sich von der Cheyenne und dem Reverend. Gemeinsam gingen die beiden ein Stück des Weges durch die Straßen, bis sie die Gabelung erreichten, die zur Kirche führte.

»Ich würde Ihnen gern die Hand zum Abschied reichen«, meinte Morgan Troy, »aber wie Sie sehen, bin ich ein wenig gehandicapt.« Demonstrativ hob er den rechten Armstumpf. Shannice nahm seine linke Hand, drückte sie herzlich und schenkte dem Gottesmann ein aufmunterndes Lächeln.

»Davon geht die Welt nicht unter«, sagte sie. »Bleiben Sie Ihren Prinzipien treu. Und falls diese Ihnen nicht mehr nützlich sind, entscheiden Sie sich neu.«

Morgan Troy wanderte aufrecht davon. Erst als er in der Sakristei anlangte, ließ er die Schultern hängen. Düstere Gedanken zogen durch seinen Verstand. Er war weit davon entfernt, sein Schicksal zu beklagen, doch wurde es für ihn immer deutlicher, dass sein eigenes radikales Verhalten in unmittelbarem Zusammenhang mit seinen persönlichen Erfahrungen stand.

Sein glasiger Blick richtete sich auf seinen verstümmelten Arm, den er nun als Ergebnis seines verurteilenden Denkens und seines Grolls gegen andere Menschen betrachtete.

»Wer Wind sät, der wird Sturm ernten …« Flüsternd kam es über seine Lippen. Die Worte der Heiligen Schrift erhielten für ihn eine neue Bedeutung. Hatte er sie bisher falsch ausgelegt? Hatte er stets nur das in ihnen gesehen, was seinen eigenen Vorstellungen entgegenkam?

Plötzlich stand das Bild seines Vaters vor seinen Augen. Troy sah einen Mann, der von Häme, Selbstzüchtigung und erbitterter Disziplin erfüllt war. Und was hatte es ihm eingebracht? Er war gestorben, so wie er gelebt hatte: zerfressen von Zweifeln, Enttäuschung und Missgunst. Konnte es Gottes Wille sein, ein derartiges Dasein zu führen? War es das, was alle Welt als gottgefälliges Leben bezeichnete, ein Leben, das nur aus Verzicht und Aufopferung bestand?

In seinem Schlafraum ergriff der Reverend seine Bibel und blätterte ziellos darin. Bis er wie zufällig eine Stelle fand, die ihn nicht mehr losließ.

»… denn sie sind ein Volk. Und von nun an wird ihnen nichts mehr unmöglich sein.« Mehrmals murmelte er die Passage und verglich sie mit seinen eigenen Erfahrungen, die ihn das genaue Gegenteil lehrten. Die Menschen waren zerstritten, die Völker bekämpften einander und rannten dem Profit und der Macht hinterher. Sie sahen nicht, dass sie es selbst in der Hand hatten, für Frieden, Gleichheit und Gerechtigkeit zu sorgen und klammerten sich an die Prophezeiung des Messias’, der ihnen all das in ungewisser Zukunft bringen sollte. Und genau mit diesem Umstand rechtfertigten sie ihr Handeln und konnten alle Schuld von sich weisen. Eine bequeme Art, sich aus der Verantwortung zu entlassen …

Die Klarheit, mit der Reverend Troy plötzlich die Zusammenhänge sah, veranlasste ihn zu einer weiteren, geradezu zwingenden Konsequenz: Der Krieg unter den Völkern konnte nicht beendet werden, so lange es noch den Krieg in den Familien gab. Das Fundament des Friedens musste zuerst im Kleinen gelegt werden, bevor es auf das große Ganze ausgedehnt werden konnte.

Nachdenklich legte er das Büchlein beiseite. Ihm fiel die Schublade des Sekretärs auf, die ein Stück vorgezogen war. Darin hatte er die Karte aufbewahrt, die der Mexikaner Jorge ihm überlassen hatte. Doch nun war sie verschwunden.

»Montana«, war Troys erster Gedanke. Für einen Moment stieg massiver Unwillen in dem Reverend auf, rasch jedoch besann er sich wieder. Die Folgen des Einbruchs konnte er nicht abschätzen, doch eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass er nur deswegen noch lebte. Das Auftauchen der US-Kavallerie war kein göttlicher Segen gewesen, sondern das Ergebnis einer Menge miteinander verketteter Ereignisse.

»Aber vielleicht ist genau das das Wunder dahinter.« Morgan Troy setzte sich auf die Bettkante, verharrte eine Weile und legte sich hin. Er schloss die Augen und ließ die Bilder seiner Kindheit an sich vorüberziehen. Er akzeptierte, was ihm gezeigt wurde und ließ die Qual auf sich wirken, ohne sie abzulehnen. Und mit einem Mal war die seelische Folter, die er aus seinen Albträumen kannte, verschwunden.

Ruhig und entspannt lag der Reverend auf dem Bett. Ein schmales Lächeln umspielte seine Züge.

»Ich verzeihe dir, Dad«, sagte er voller Überzeugung.

Morgan Troy hatte seinen Frieden gefunden.

Nun konnte er daran gehen, ihn der Welt zu bringen …

 


 


 




15

Endstation: Tod

 


 


 


Kurze Zeit, nachdem Shannice ein Hotelzimmer in Cowdrey bezogen hatte, führten die Soldaten auch ihren schwarzen Hengst in die Stadt. Shannice brachte ihn in einem Stall unter und versorgte ihn. Danach nahm sie im Hotel ein ausgiebiges Bad. Sie dachte an den Reverend und Sheriff Tex Orchid. Beide würden für immer in ihrer Erinnerung verbleiben. Das, was sie erlebt hatten, schweißte sie auf ewig zusammen. Zumindest in Gedanken.

Shannice erhob sich aus dem Zuber und langte nach einem Handtuch. Als sie sich abgetrocknet hatte, griff sie nach ihrer immer noch klammen Kleidung. Der muffige Geruch stieg ihr sofort in die Nase.

»Gleich morgen«, sprach sie zu sich selbst, »geht’s ab in die Town neue Klamotten kaufen.«

Nackt, wie sie war, legte die Cheyenne sich aufs Bett und hüllte sich in die Decke. Rasch fielen ihr die Augen zu. Sie hatte eine Menge Schlaf nachzuholen, und sie erwachte erst, als die Sonne bereits den Zenit erreicht hatte. Am liebsten wäre sie so, wie sie war, in den nächsten Store gegangen, denn der Gedanke daran, in ihre vergammelten Klamotten zu schlüpfen, war ihr zuwider. Andererseits jedoch wollte sie auch nicht für unnötige Irritationen in dem Städtchen sorgen und streifte widerwillig Jeans und Bluse über.

Nach einem Streifzug durch die Town blieb Shannice vor der Auslage eines Schaufensters stehen. Darüber prangte ein Holzschild mit der Aufschrift ›Old Graham’s‹. Die Cheyenne öffnete die schmale Tür und wurde vom hellen Klingeln eines Glöckchens empfangen. Im Verkaufsraum roch es nach Textilien und Holzpolitur. Hinter einem niedrigen Tresen stand eine ältere Dame, die über die Ränder ihrer Nickelbrille die Besucherin musterte und dabei ein zuvorkommendes, unverbindliches Lächeln aufsetzte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Dame, legte ihr Kassenbuch zur Seite und schickte sich an, um den Tresen herumzugehen.

»Das hoffe ich«, erwiderte Shannice. Sie hatte lediglich den Pullover über ihre Bluse gezogen und auf den schweren Wintermantel verzichtet. »Ich möchte mich komplett neu einkleiden.«

»Da bin ich Ihnen gerne behilflich.« Die Dame stellte sich neben Shannice und maß sie mit den Augen von oben bis unten ab. »Sie sind groß und schlank. Aber ich finde schon das Richtige für Sie.«

»Kommen sonst nur Dicke vorbei?«, fragte Shannice unschuldig und biss sich gleich darauf auf die Unterlippe als sie sah, dass auch die Storeverkäuferin einige Pfunde weniger auf den Hüften vertragen konnte. Dennoch wirkte sie attraktiv und hatte ihre Kleidung derart gewählt, dass ihre Figur angenehm kaschiert wurde.

»Ich bin Mrs Graham«, stellte die Ladeninhaberin sich vor.

»Shannice Starr«, sagte die Halbindianerin.

»Ich will nicht unbedingt sagen, dass das Gros meiner Kundschaft übergewichtig ist«, fuhr Mrs Graham fort, »jedoch tun einige Damen in der Stadt gut daran, ihr Korsett ein wenig enger zu schnüren.«

Shannice lachte. »Zeigen Sie mir etwas, das auch ohne Schnürung passt.«

»Woran hatten sie gedacht? Für eine Festveranstaltung möchten Sie sich doch sicher nicht ausstaffieren …«

»Ganz und gar nicht. Ich dachte eher an etwas Figurbetontes und Robustes.«

»Etwas in der Art, das Sie tragen?« Mrs Graham schaute Shannice auffordernd an, rümpfte kurz die Nase, als ihr der Muffgeruch in die Nase und kroch, und unterdrückte ein Niesen.

»Etwas in der Art. Ja.«

Die Dame bewegte sich auf ein breites Regal zu, in dem gefaltete Hosen, Hemden und Pullover lagen. Prüfend ließ sie ihren Blick kreisen und zog schließlich eine Hose aus einem Stapel.

»Probieren Sie die«, forderte Mrs Graham Shannice auf. »Gegenüber finden Sie eine Umkleidegelegenheit.«

»Ach, nur keine Umstände«, winkte das Halbblut ab und streifte ihre Jeans über die Hüften. Mrs Graham zeigte sich im ersten Moment pikiert, als ihre Kundin plötzlich halb nackt vor ihr stand, doch dann zuckte sie mit den Schultern, gab ein lapidares »Was soll’s« von sich und war Shannice behilflich, auch Hemd und Pullover auszuziehen. Zwischenzeitlich verscheuchte sie mit einer energischen Handbewegung einen Gaffer, dem vor dem Storefenster schier die Augen aus den Höhlen quollen.

»Sitzt wie angegossen«, freute sich Shannice und drehte sich einmal um sich selbst. Sie nahm die gereichte Bluse, warf sie über die Schultern und knöpfte sie zu.

»Na, bitte!«, konstatierte Mrs Graham. »Auf mein Augenmaß kann ich mich immer noch verlassen.« Sie hüstelte verlegen und wisperte Shannice ins Ohr: »Ich habe da noch etwas ganz Besonderes. Ich verkaufe zwar nicht viel davon, aber vielleicht möchten Sie es sich dennoch einmal ansehen.« Die Ladeninhaberin lotste Shannice zu einem Schränkchen und zog eine der vielen kleinen Schubladen auf. Stolz drückte sie ihr ein Textilstück in die Hand, das Shannice argwöhnisch beäugte.

»Was ist das?«, fragte die Cheyenne grübelnd.

»Ein Schlüpfer«, antwortete Mrs Graham. »Unterwäsche. Sie tragen sie unter Ihrer normalen Kleidung.«

»Wofür soll das gut sein?« Shannice drehte und wendete das unförmige Höschen zwischen den Fingern.

»Es ist …«, druckste die Dame herum, »nun ja, wie soll ich sagen? Sie schonen Ihre Straßenkleidung damit. In gewisser Weise.«

»Sie sagten aber, ich trage dieses … Ding unter meiner Hose. Wie kann es sie da schonen?«

Mrs Graham schürzte die Lippen, sah zur Seite und dann wieder auf Shannice. Kurz entschlossen beugte sie sich vor und flüsterte einige Worte in Shannices Ohr.

»Oh!«, meinte Shannice. »So ist das. Aber ich denke, das ist nichts für mich. Glauben Sie, die Leute wollen wirklich Wäsche unter ihrer Wäsche tragen? Das scheint mir ziemlich hinderlich.«

»In gehobenen Kreisen ist es Pflicht«, belehrte sie Mrs Graham. »Aber ich möchte Ihnen natürlich nichts aufdrängen …«

»Tragen Sie Unterwäsche?«, wollte Shannice wissen.

»Ob ich …?« Mrs Graham tat verlegen. »Ab und an. Man gewöhnt sich daran. Und Schlüpfer haben ihre Vorteile.«

»Sicher nicht in jeder Situation«, schmunzelte Shannice. Nun war sie es, die sich zum Ohr der Verkäuferin beugte und ihr zuflüsterte. Gleich darauf errötete Mrs Graham.

»Das ist sicherlich … ein guter Grund«, brachte sie stockend hervor. »Sie sind jung und setzen womöglich andere Prioritäten.«

»Ich lasse die Sachen gleich an«, strahlte Shannice. »Packen Sie doch bitte mein altes Zeug ein.« Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Mrs Graham ein Bündel geschnürt hatte. Shannice hingegen hatte noch ein weiteres Teil gefunden, das sie unbedingt haben wollte.

»Den Staubmantel da nehme ich ebenfalls mit«, sagte sie bestimmt.

»Der wird Sie aber kaum gegen die Kälte schützen«, meinte Mrs Graham. »Außerdem ist er nicht neu. Ich habe ihn im Tausch bekommen.«

»Ich nehme ihn«, beharrte Shannice.

»Das macht vier Dollar fünfzig«, sagte die Ladenbesitzerin freundlich.

»Herrje!«, erwiderte Shannice. »Ich habe das Geld doch glatt in meiner Hosentasche vergessen.« Schon machte sie sich daran, das Päckchen zu öffnen, wurde jedoch von der Storebesitzerin zurückgehalten.

»Lassen Sie nur«, meinte sie gutmütig. »Ich werde nicht ärmer, wenn ich Ihnen die Sachen schenke. Außerdem hat es mir Freude bereitet, Sie kennenzulernen. Ich muss ehrlich zugeben, dass Sie schon reichlich aus dem Rahmen fallen.«

Shannice wusste nicht, ob sie dies als Kompliment werten sollte, bedankte sich überschwänglich bei Mrs Graham und stiefelte zur Tür hinaus.

Die Gruppe von Männern, die sich mittlerweile vor dem Store eingefunden hatte, schaute ihr noch lange hinterher …

 


 


In der weiträumigen Küche roch es nach Steaks, Zwiebeln und Bratkartoffeln. Die McPhersons saßen einträchtig am Tisch, bis Garth Gormick unter den lauernden Augen von Henry McPherson seine Serviette zusammenknüllte und aufsprang.

»Passt dir irgendwas nicht?«, schrie er Henry an und nahm eine angespannte Haltung ein.

Henry McPherson wischte sich den Mund ab, warf einen Seitenblick auf seine Schwester Jill und straffte sich.

»Du säufst zu viel«, raunte er Garth zu. »Ist nicht gut, wenn der Mann meiner Schwester ein Trinker ist.« Er deutete auf die Whiskyflasche auf dem Esstisch. Der Korken lag daneben, das Glas an Gormicks Sitzplatz war noch zu einem Viertel gefüllt.

»Ich habe Jill nichts angetan und werde es auch nicht!«, verteidigte sich Garth. »Den Whisky redest du mir nicht aus. Diese Familie kann man nüchtern einfach nicht ertragen.«

Heftig stieß Henry McPherson seinen Stuhl zurück und stellte sich bedrohlich vor den Tisch. Seine Hand schwebte über dem Colt an seiner Hüfte.

»Wage es nicht, meine Familie zu beleidigen!«, schrie er Garth Gormick an. »Ich weiß sowieso nicht, was Jill an dir findet.«

»Willst du mich jetzt abknallen?« Gormick setzte ein verächtliches Grinsen auf, merkte aber, dass er nun auch von Greg McPherson und dessen Frau, den beiden Familienoberhäuptern, kritisch gemustert wurde. Noch aber hielten sie sich zurück. »Nur zu! Aber mein Colt ist schneller als deiner.« Er zwinkerte Dean, dem jüngsten Sohn der McPhersons, zu.

»Fordere mich nicht heraus!«, raunte Henry gefährlich leise. »In deinem eigenen Interesse. Kann gut sein, dass ich dir sonst dein jugendliches Temperament herausprügele …«

Jill Gormick stand auf und stellte sich neben ihren Mann.

»Lass ihn in Ruhe, Henry!«, sagte sie eindringlich. »Ich kann eure Streitereien nicht mehr ertragen!« Und an Garth gewandt meinte sie: »Komm, wir gehen nach draußen.«

»Ich hab aber meinen Whisky noch nicht ausgetrunken«, widersprach er.

»Trink ihn später«, sagte sie freundlich, aber mit Nachdruck. »Hier ist es im Moment zu stickig.«

Sie verschwanden durch die Tür in den Nebenraum und spazierten auf die Veranda.

»Warum hast du nichts gesagt, Pa?«, fragte Henry seinen Vater. »Garth wird nie zur Familie gehören. Ohne ihn wäre Jill besser dran.«

»Setz dich hin!«, erwiderte Ruth McPherson anstelle ihres Mannes. Die alte Frau sah ihren ältesten Sohn scharf an. »Deine Schwester liebt ihn – warum auch immer. Sollte er zum Problem werden, ist es nicht deine Aufgabe, dich darum zu kümmern.«

Die achtundzwanzigjährige Lindsay McPherson nickte ihrer Mutter stumm zu. Dean griff währenddessen nach Garths Whiskyglas und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter.

»Fängst du jetzt auch noch an?«, fragte Henry vorwurfsvoll.

»He«, entgegnete Dean, »das gute Zeug kann man doch nicht verdunsten lassen.«

Henry schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Du hängst mir eh zu viel mit dem Kerl rum.«

»Muss am Alter liegen«, meinte Dean heiter. »Außerdem glaube ich, dass Garth dich mit seinem Revolver locker wegputzt. Du weißt, was ich meine.«

Henry McPherson ballte die linke Hand zur Faust und betrachtete unauffällig seine Rechte. Einige Fingerglieder waren seit einer Schussverletzung steif und unbeweglich.

»Eine Hand wird für Garth reichen«, brummte er missmutig. Er nahm das Besteck zur Hand und wollte weiteressen, als das Geräusch einer heranrollenden Postkutsche sich näherte.

»Bleibt sitzen!«, sagte Henry. »Ich gehe nachsehen.«

Raschen Schrittes verließ er den Küchenraum.

 


 


Vor der Wechselstation der McPhersons kam ein Sechsspänner zum Stillstand, gerade als Henry auf den Hof trat.

»Die Gäule sind am Ende«, knurrte der Kutscher und kletterte vom Bock. »Für die Leittiere brauche ich unbedingt Ersatz.«

»Die anderen sehen auch nicht mehr frisch aus«, erwiderte Henry. »Aber so viele Pferde haben wir nicht da. Wenn Sie bis morgen warten, versorgen wir Sie mit einem neuen Gespann.«

»Das dauert mir zu lange.« Der Kutscher raunte es hinter vorgehaltener Hand und stellte sich neben Henry. »Mein Passagier ist ganz schön ungeduldig, weil wir so langsam vorangekommen sind.«

»Er kann bei uns übernachten«, erwiderte Henry McPherson. »Wir haben mehrere Gästezimmer.«

Der Kutscher brummte etwas Unverständliches, nickte und öffnete den Wagenschlag.

»Wir legen eine unplanmäßige Pause ein«, sprach er den Reisenden an. »Morgen Vormittag geht’s weiter.«

»Unerhört!«, klang es aus dem Innenraum nach draußen. »Ich habe Verpflichtungen, die keinen Aufschub dulden!«

»Ich kann’s nicht ändern, Mister.« Griesgrämig zuckte der Kutscher mit den Schultern. »Ich bin selbst spät dran, aber die Pferde können nicht weiter. Oder wollen Sie irgendwo mitten in der Prärie liegen bleiben …?«

Ein verächtliches Schnaufen war zu hören.

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Ein Mann in feinem Anzug mit Hornbrille und Reisetasche stieg aus der Kutsche, sah sich kritisch um und klopfte imaginären Staub von seiner Kleidung.

»Ein heruntergekommeneres Loch für einen Stopp haben Sie wohl nicht finden können?«, schnappte er schlecht gelaunt.

»Seien Sie froh, dass wir überhaupt eine Bleibe haben«, entgegnete der Kutscher und kratzte sich am Bart. »Sonst hätten Sie nämlich unter freiem Himmel bei den Kojoten übernachten können.«

Der Reisende zog die Stirn kraus und sah Henry an.

»Sind Sie der Inhaber dieser Station?«, fragte er schnippisch.

»Wir führen einen Familienbetrieb«, sagte Henry. »Mein Vater ist im Haus.«

»Dann lassen Sie uns reingehen. Es ist recht kalt.«

»Darf ich vorher noch Ihren Namen wissen?«, fragte Henry McPherson.

»Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll, aber ich will nicht unhöflich sein. Mein Name ist Gregory Barnsley. – Haben wir damit nun alle Formalitäten erledigt, Mister …?« Dem letzten Wort gab er eine besondere Betonung, auf die Henry augenblicklich reagierte.

»Henry McPherson«, sagte Henry. »Wir heißen alle McPherson.«

Barnsley verengte die Augen und rümpfte die Nase.

»Wie nicht anders zu erwarten war«, meinte er abschätzig.

»Folgen Sie mir.« Henry wandte sich zum Haus. Seitlich der Veranda erkannte er seine Schwester Jill und ihren Mann.

»Mach die Pferde los, Garth, füttere sie und gib ihnen Wasser!«, rief er hinüber. An Gregory Barnsley gewandt und mit unverbindlicher Freundlichkeit sagte er: »Der Junge kümmert sich um alles. Falls er nicht zu betrunken ist.«

Barnsley konnte die Äußerung nicht deuten, fand es jedoch verwunderlich, dass ein offenkundiger Zwist an ihn herangetragen wurde.

Im Gebäude wurden sie von Greg und Ruth McPherson empfangen. Auffällig wurde Barnsley von beiden begutachtet.

»Sie sehen aus wie ein Mann von Welt«, meinte Ruth McPherson anerkennend und sandte ihrem Gast einen Blick zu, der auf eigentümliche Weise abschätzend wirkte.

»Ich arbeite für eine Bank«, entgegnete Gregory Barnsley, ohne sich auf ein längeres Gespräch einlassen zu wollen. Ihm war anzusehen, dass er mit den Menschen der Station nur oberflächlichen Kontakt pflegen wollte.

»Sie können ein Zimmer im ersten Stock beziehen«, übernahm Greg McPherson das Gespräch. »Es ist nichts Besonderes, aber für eine Nacht wird es reichen.«

»Luxus benötige ich nicht«, wehrte Barnsley ab, wirkte jedoch nicht überzeugend. »Mir ist nur wichtig, meine Reise so bald wie möglich fortsetzen zu können.«

Auf einen Wink von Ruth McPherson geleitete deren älteste Tochter Lindsay den Reisenden nach oben. Keine zwei Minuten darauf kam sie bereits wieder die Treppe hinab. Sie wollte etwas sagen, bemerkte aber den Kutscher, der gerade den Raum betreten hatte.

»Ist unser Gast gut versorgt?«, fragte Ruth. Sie mochte um die siebzig Jahre alt sein, doch ihre verkniffene Miene ließ sie wesentlich älter erscheinen.

»Er hat frisches Wasser bekommen. Ich habe ihm eine Mahlzeit angeboten, doch er hat abgelehnt.«

Auf Ruth McPhersons Züge trat ein befremdeter Ausdruck. Dann verzogen sich ihre Lippen zum Anflug eines Lächelns.

»Gäste ohne Ansprüche sind mir die liebsten.« Sie ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Aufregung möchte ich mir in meinem Alter nur ungern zumuten …«

Dean McPherson ließ sich zu einem Grinsen hinreißen. Nur Henry versetzte es einen Stich in die Magengrube. Er fragte sich, welches Spiel seine Mutter sich diesmal ausgedacht hatte …

 


 


Spät in der Nacht erwachte Gregory Barnsley, nachdem er sich eine Zeitlang unruhig im Bett herumgewälzt hatte. Ärgerlich und vom Schlaf leicht benommen schlug er die Decke zurück und stand auf.

»Ein Heuschuppen ist besser als dieses Zimmer«, brummte er vor sich hin. Er setzte seine Brille auf und stand wenige Augenblicke reglos da, als müsste er erst darüber nachdenken, was ihn um seinen Schlaf gebracht hatte. Wie ein klebriger Klumpen presste sich seine Zunge gegen den Gaumen.

»Ich brauche etwas zu trinken.« Rasch zog er Socken, seine Hose und ein Hemd an. Darauf bedacht, kein lautes Geräusch zu verursachen, öffnete er die Zimmertür und tappte auf den Flur. Alles war ruhig. Einzig aus dem Raum, in dem der Kutscher übernachtete, drang verhaltenes Schnarchen. Die McPhersons hingegen hatten sich allesamt in der obersten Etage zur Ruhe begeben.

Äußerst vorsichtig stieg Barnsley die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Keinesfalls wollte er jemanden wecken und womöglich einem Mitglied dieser unsäglichen Familie über den Weg laufen. Er mochte die McPhersons nicht; jeder Einzelne war ihm unsympathisch. Da war etwas an ihnen, das ihm riet, den nötigen Abstand zu wahren.

Unten angekommen sah Barnsley sich um. In der Küche würde er mit Sicherheit einen Krug Wasser finden. In der Dunkelheit war es ihm allerdings nur schwer möglich, sich zu orientieren. Daher tastete er sich vor und vermied es, unabsichtlich irgendeinen Gegenstand umzuwerfen. Schließlich erreichte er eine Tür und wollte sie öffnen, um in den Raum dahinter zu blicken. Behutsam drückte Gregory Barnsley die Klinke hinunter. Leise quietschend schwang die Tür auf, ein Geräusch, das in der Stille der Nacht verräterisch laut erschien. Barnsley biss sich auf die Lippen, glaubte aber nicht, jemanden aus dem Schlaf gerissen zu haben.

Die Enttäuschung war groß, als hinter der Tür eine Treppe auftauchte, die in die Tiefe führte.

Ein Keller, dachte Barnsley ernüchtert. Ich werde noch die ganze Nacht brauchen, an einen Schluck Wasser zu kommen. Schon wollte er die Tür wieder zuziehen und seine Suche auf leisen Sohlen fortsetzen, da erfasste ihn eine unerklärliche Neugier. Zwanghaft trieb sie den Mann dazu, die Petroleumlampe auf dem obersten Treppenabsatz zu nehmen und in den Taschen seiner Hose nach Streichhölzern zu suchen. Kurz darauf erhellte matter Schein die Stufen, und Barnsley ging hinunter. Nach drei Schritten allerdings verhielt er.

Was tue ich hier? Ich muss verrückt sein, in diesem Haus herumzuschleichen.

Sekundenlang verharrte er, doch dann siegte erneut sein unbegreiflicher Drang. Eine innere Stimme verriet ihm, dass sich hinter der McPherson-Wechselstation wesentlich mehr verbarg, als nach außen ersichtlich war. Auch dieses Gefühl entbehrte jeglicher Grundlage, doch es war derart stark, dass Barnsley sich nicht dagegen wehren konnte.

Stufe um Stufe ließ er hinter sich. Der schwache Schein der Laterne leuchtete gerade einmal einen Meter voraus. Das ungute Gefühl, das wie ein dumpfer Druck auf ihm lag, war mit jedem zurückgelegten Schritt intensiver geworden.

Wenn ich nur wüsste, was nicht stimmt!, raunte es in seinen Gedanken. Ein kurzzeitiger Impuls drängte ihn dazu, schnellstmöglich in sein Bett zurückzukehren und selbst seine trockene Kehle zu ignorieren. Doch er war zu schwach, um das Fieber seiner Neugier niederkämpfen zu können.

Gregory Barnsley ließ die Laterne kreisen und leuchtete jeden Winkel des vor ihm liegenden Kellerraums aus. Außergewöhnliches allerdings gab es nicht zu sehen. Da lagen Säcke mit Mehl und Bohnen. In den Regalen an den Wänden befand sich allerlei Werkzeug, Schmieröl, Nägel, Pinsel und Farbe. Ein stechender Geruch lag in der Luft. Barnsley schalt sich einen Narren, einem unerfindlichen Gefühl gefolgt zu sein, und wollte bereits wieder nach oben klettern. Da jedoch riss die Petroleumlampe einen Verschlag aus der Finsternis, der ihm beinahe entgangen wäre. Es handelte sich um einen kleinen, abgeteilten Raum, eher eine Nische, in der er vage etwas erkannte.

Seine Neugier wurde wieder entfacht. Schlurfend näherte Barnsley sich dem Verschlag und leuchtete hinein. Auch hier fand er eine Reihe von Säcken vor. Sie waren allemal beschriftet, und fassungslos nahm er zur Kenntnis, dass es sich um Posteigentum handelte.

Die Laterne stellte Barnsley auf den Boden und knotete einen der Säcke auf.

Sein Verdacht, dass die McPhersons einiges zu verbergen hatten, erhärtete sich.

Postdokumente, stellte Barnsley nüchtern fest. Eine Unzahl Briefe, die niemals ihren Empfänger erreicht hat. Neben den Säcken lagen Kleidungsstücke, Brieftaschen und schlecht verschnürte Bündel mit Geldscheinen. Noch während er sich fragte, was das zu bedeuten hatte, ertönte in seinem Rücken eine Stimme:

»Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«

Die alte Krähe!, zuckte Barnsley zusammen und wirbelte in der Hocke herum. Vor ihm stand Ruth McPherson, gleich hinter ihr im Schatten einer ihrer Söhne.

»Ich habe mich verlaufen!«, stieß Gregory Barnsley hervor. »Ich hatte Durst und suchte nach Wasser.« Er kam sich albern vor, auf welche Weise er versuchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Da haben Sie die Küche in der Tat leicht verfehlt«, höhnte Ruth. Das Licht ihrer Laterne entstellte ihr Gesicht zu einer furchigen Maske. Sie gab ihrem Sohn einen Wink. Henry McPherson trat ins Licht. Seine Fäuste umschlossen eine dünne Schlinge.

»Keine Angst«, sagte er unangenehm freundlich, »ich führe Sie zurück auf den rechten Weg …« Henry warf sich vor, riss Barnsley um und wickelte die Schlinge um dessen Hals. Kraftvoll zog er zu, bis der Bankier mit zuckenden Gliedern in seinen Armen erschlaffte.

»Der Tod dieses Mannes wirft ein weiteres Problem auf, Henry«, sagte Ruth McPherson rau. »Neugierige Fragen misstrauischer Personen können wir nicht gebrauchen.«

Henry hatte verstanden. Er machte sich auf den Weg in den ersten Stock, wo er den Kutscher schlafend wusste …

 


 


Der Morgennebel hing bleiern über dem Land, als Onatoga die Straßen des Reservats durchstreifte und verträumten Gedanken nachhing, Gedanken an die große Zeit der Choctaw-Indianer, als sie die Herren eines reichen und grenzenlosen Landes gewesen waren. Eine Zeit, als sie frei gewesen waren und nicht in Hütten auf abgestecktem Grund gelebt hatten.

Der Mann, der sich immer noch als Krieger fühlte, obwohl die Epoche der Kämpfe für ihn und seine Stammesgenossen lange beendet war, blickte wehmütig hinüber zu den Wäldern und weit entfernten Berghängen und sah dem Rauch nach, der aus einigen Hütten aufstieg. Man hatte die Choctaw zivilisiert, wie sich die weißen Männer ausdrückten, hatte ihnen Unterkünfte gegeben und versorgte sie mit dem, was sie zum Leben benötigten. Zu jagen brauchten sie nicht mehr – und konnten es auch nicht. Von den gewaltigen Bisonherden war kaum etwas verblieben. Die wenigen Tiere, die noch die Plains durchstreiften, würden bald alle ausgerottet sein. Der weiße Mann tat dies gezielt, um daraus Profit zu schlagen, nicht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.

Obwohl es kühl war, wanderte Onatoga mit nacktem Oberkörper. Er liebte die frische Luft, den Wind und das Gefühl auf der Haut. Es war ein letzter Rest von Ursprünglichkeit, der ihm verblieben war, denn ein Leben in und mit der Natur, wie es seine Ahnen noch gekannt hatten, blieb ihm verwehrt.

Die Ruhe, die den Krieger der Choctaw erfüllte, wurde erschüttert von einem gellenden Schrei!

Augenblicklich setzte Onatoga sich in Bewegung. Es war die Stimme einer Frau gewesen, die zu ihm herübergeschallt war. Und sie schien sich in höchster Not zu befinden.

Chiquitisaw!, erkannte er die Frau anhand der Stimmenfetzen, die in größter Verzweiflung ausgestoßen wurden. Sie ist unten am Fluss!

Schnell wie eine ausgehungerte Raubkatze jagte Onatoga aus dem Dorf, den schmalen Waldpfad entlang und hinunter zum Flussufer. Das Schreien wurde lauter. Mehrere fremde Stimmen mischten sich hinein. Es war das dumpfe Raunen von Männern, die Chiquitisaw zum Schweigen bringen wollten.

Instinktiv zückte Onatoga sein Jagdmesser. Er trug es immer bei sich, auch wenn er es lediglich zum Schnitzen verwendete. Jetzt aber konnte es zu einer tödlichen Waffe werden, falls die Fremden dem Indianermädchen auch nur ein Haar gekrümmt hatten.

Onatogas Herz raste. Er preschte durch das Unterholz zwischen den peitschenden Zweigen der Bäume hindurch. Noch bevor er das Flussufer erreichte, verstummten Chiquitisaws Schreie abrupt. Die Veränderung kam so plötzlich, dass Onatoga mitten im Lauf verhielt und angestrengt in die Stille lauschte. Unhörbar tappte er vor, ließ den Wald hinter sich und schaute auf offenes Gelände. Er brauchte nur wenige Sekunden, um Chiquitisaw zu entdecken, die mehrere Dutzend Meter abseits in der Nähe eines Gebüschs von zwei Kerlen brutal festgehalten wurde. Einer hielt noch einen Kleiderfetzen in der ausgestreckten Rechten, den er dem Mädchen vom Leib gerissen hatte. Mit der linken Hand hielt er ihren Knöchel umfasst, während der andere Mann Chiquitisaw am Hals gepackt hielt und würgte.

»Lasst sie los!«, brüllte Onatoga und rannte los. Das Messer war regelrecht mit seiner Hand verwachsen, und er würde nicht zögern, die Angreifer seine Klinge spüren zu lassen.

Der Kerl, der Chiquitisaw im Würgegriff hielt, schleuderte das Mädchen zur Seite, sodass sie sich mehrmals überschlug und im seichten Wasser landete. Dann zog er seinen Colt und richtete ihn auf Onatoga, der noch im selben Moment stehenblieb.

»Immer langsam, Häuptling«, sagte der Fremde rau. »Wir wollen nur ein bisschen Spaß mit der Kleinen haben.«

»Ja«, raunte der zweite Mann, »geh schön in dein Dorf zurück und spiel mit deinen Glasmurmeln.«

Onatoga warf Chiquitisaw einen gehetzten Blick zu. Das Indianermädchen erhob sich und bedeckte mit den Armen seine nackten Brüste. Ihr Kleid war ab der Hüfte eingerissen und wurde nur noch an einer Seite vom Saum gehalten.

»Was haben sie dir angetan?«, rief Onatoga ihr zu.

»Sie haben versucht, mich zu vergewaltigen«, kam die Antwort mit flüsternder, halb erstickter Stimme. »Lass sie gehen, Onatoga. Wir können keinen Ärger gebrauchen.«

»Nichts Schlimmes passiert«, grölte einer der Kerle. »Glaube fast, es hat deiner Squaw gefallen. Hättest noch ein bisschen an der Matratze horchen sollen, Häuptling, dann hätten wir’s der Rothaut richtig besorgt.«

Die unterdrückte Wut war wie ein Steinklumpen in Onatogas Magen. Noch hielt er das Messer vorgestreckt, um sich im Ernstfall auf die beiden stürzen zu können. Andererseits wollte er kein Aufsehen erregen. Die weiße Regierung reagierte empfindlich, wenn Indianer sich mit den Ihren anlegten. Sie zeigte wenig Toleranz, erwischten sie einen Eingeborenen mit einer Waffe.

»Komm her, Süße!«, langte ein Kerl nach Chiquitisaw, zerrte sie am Arm zu sich heran und riss ihr den Rock von den Hüften, sodass die Indianerin mit entblößtem Unterleib vor ihm stand.

Onatoga hielt es nicht mehr an seinem Platz. Aus dem Stand spurtete er los, stieß einen Kriegsschrei aus und hob das Messer weit über seinen Kopf, um im nächsten Augenblick erbarmungslos zustechen zu können.

Der plötzliche und heftige Schlag gegen seinen Kopf ließ ihn straucheln. Bunte Schleier legten sich vor seine Augen, und Onatoga stürzte hart auf den steinigen Untergrund.

»Guter Wurf, Socks!«, hörte der Choctaw-Krieger die Worte durch das Rauschen in seinen Ohren. »Das nächste Mal nimmst du aber einen größeren Stein. Der Bastard ist nämlich noch nicht völlig ausgeknipst.«

Kräftige Arme zerrten Onatoga auf die Füße; schwielige Finger entwanden ihm das Messer und warfen es fort. Im Anschluss erhielt er mehrere Schläge ins Gesicht.

»Bist wohl ’n ganz Starker!«, höhnte einer. »Hast gedacht, du könntest uns mal eben so fertigmachen.«

Onatoga blinzelte. Der Schwindel in seinem Kopf war übermächtig, doch er merkte, dass er ihn langsam unter Kontrolle bekam – allerdings nicht schnell genug, um das kommende Drama zu verhindern!

Gleich einer Furie warf sich Chiquitisaw auf einen der Fremden, stürzte mit ihm zu Boden und hämmerte ihre kleinen Fäuste gegen seine Brust. Schon war Socks heran, packte das Mädchen im Nacken und zerrte es von seinem Kumpan herunter. Im selben Atemzug riss er Chiquitisaw das zerfetzte Wams herunter und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, die sie rückwärts niederschleuderte.

»Kleine Hexe«, grinste Socks. »Du willst es scheinbar nicht anders.« Er ging auf Chiquitisaw zu, die nackt vor ihm lag und nach ihm trat. Er lachte nur, ergriff ihre Füße und zog sie zu sich heran. Dabei spreizte er ihre Beine und blickte gierig auf ihre Scheide.

»Ihr bekommt mich nie!«, fauchte die Indianerin. Sie bekam einen Fuß frei und trat Socks schwungvoll in den Unterleib. Als er sich unter dem Gelächter seiner Begleiter krümmte, sprang Chiquitisaw auf und rammte ihm einen Fausthieb in die Hoden. Mit den Nägeln ihrer Finger zog sie ihm blutige Schrammen durchs Gesicht.

Socks’ Freunde stießen den immer noch benebelten Onatoga beiseite und sprangen auf das Indianermädchen zu. Brutal schlugen sie auf es ein, doch Chiquitisaw schrammte auch ihnen rote Striemen auf die Handrücken und kratzte ihnen Hautfetzen von Stirn und Wange – bis sie überwältigt und von den beiden Männern in die kalte, steinige Erde gedrückt wurde.

Vor Schmerz stöhnend konnte Socks sich lange nicht bewegen. Als er sich jedoch wieder im Griff hatte, zog er seinen Revolver und richtete die Mündung auf Chiquitisaw.

»Dreckige Hure!«, stieß er aus. »Ich knall dich ab und schände deinen ausblutenden Leichnam!«

Sechs Mal drückte er kaltblütig ab. Zwei Kugeln jagten Chiquitisaw direkt in den Kopf, drei in die Brust und eine in den Bauch. Das Mädchen war auf der Stelle tot.

Schlagartig überwand Onatoga seine Starre; die Schleier in seinem Kopf und vor seinen Augen lichteten sich. Ein Hechtsprung beförderte ihn zu seinem Messer, das nur einen Meter entfernt lag. Onatoga setzte eine Flugrolle an und knallte gegen Socks, warf ihn von den Beinen und überschlug sich mit ihm mehrere Male, bevor er dem Mörder die stählerne Klinge zwischen die Rippen stieß. Dreimal jagte er ihm das Messer in besinnungslosem Zorn ins Fleisch, bis er kalten Stahl in seinem Nacken spürte und das Schnappen eines Revolverhahns hörte.

»Eine falsche Bewegung, Häuptling, und ich schicke dich zu Manitu.« Der Sprecher schien nicht im Geringsten aufgebracht zu sein über den Tod seines Kumpans.

»Dann bringt mich lieber gleich um«, erklärte der Choctaw-Krieger, »denn sonst werde ich jede Gelegenheit nutzen, euch zu töten.«

»Immer mit der Ruhe«, meinte der andere. »Nach dem, was du mit Socks angestellt hast« – er deutete auf die klaffenden Fleischwunden des Toten und auf das Messer, das noch bis zum Heft in dessen Eingeweiden steckte – »können wir die Sache unmöglich so einfach auf sich beruhen lassen.«

Onatoga erhob sich; die Hände hatte er in die Luft gestreckt.

»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte er. »Wollt ihr Soldaten rufen, um unser Dorf dem Erdboden gleichzumachen?«

Die beiden grinsten sich an.

»Nicht doch. Wäre schade um die ganzen Indianer-Muschis. Ich denke, es reicht, wenn wir dir eine Lektion erteilen …«

 


 


Luke und Steel, wie sich die Frauenschänder nun gegenseitig anredeten, banden Onatoga die Hände auf den Rücken und stießen ihn gegen einen Baumstamm. Der Choctaw-Indianer rutschte daran hinunter und streckte die Beine von sich. Steel nahm einen weiteren Strick, den er mit sich führte, und schnürte ihm die Füße zusammen.

»Nur, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, Häuptling«, sagte er, steckte sich ein Stück Kautabak in den Mund, kaute darauf herum und spuckte im Anschluss eine braune Brühe auf Onatogas Hosenbein.

»Ich bin kein Häuptling«, erwiderte der Krieger. »Nur ein Mitglied meines Stammes.«

»Das ist mir scheißegal!«, regte sich Luke auf und trat mit der Stiefelspitze gegen Onatogas Oberschenkel. »Was du bist, entscheiden wir! Und jetzt sieht es so aus, als wärst du erst mal unser Opfer.«

»Na«, hieb Steel in dieselbe Bresche, »wie fühlt sich das an, Rothaut? Ausgeliefert zu sein. Hilflos. Wir könnten alles mit dir tun, was wir wollten …«

»Ich habe keine Angst.« Ausdruckslos musterte Onatoga die Männer.

»Lass mich ihm die Augen ausstechen!«, schrie Luke. »Ich will in seine blutenden Höhlen sehen und reinspucken!«

»Immer langsam«, beschwichtigte Steel. »Die Idee ist nicht schlecht. Doch das Beste heben wir uns für den Schluss auf.« Er ging einige Schritte umher, bückte sich nach Onatogas Messer und hob es auf. »Du kennst also keine Furcht, ja?«, fragte er den Choctaw-Krieger. »Ich würde gerne wissen, ob du auch keinen Schmerz fühlst …«

Ansatzlos drückte er die Klinge gegen Onatogas Brust. Für einen Moment hielt er inne, doch dann zog er die Schneide langsam über die Haut. Ein oberflächlicher Schnitt entstand; einige Sekunden darauf trat Blut aus der Wunde. Onatoga zuckte nicht einmal.

»Du machst das falsch!«, ging Luke dazwischen. Eine plötzliche Blutgier schien ihn erfasst zu haben. »Drück ihm das Messer tief rein! Schneid die Rothaut auf! Lass sie schreien!«

Steel packte Onatogas gefesselte Hände und hielt sie mit der Linken hoch.

»Zehn Finger«, meinte er in ruhigem Tonfall. »Ich bin sicher, dass du auf einige von ihnen verzichten kannst.« Rüde spreizte er Zeige- und Mittelfinger des Indianers ab und senkte ihnen bedächtig die Klinge entgegen. Noch in derselben Sekunde aber schien er es sich anders zu überlegen. »Nein«, fügte er hinzu, »ich glaube, mein Partner hat recht. Deine Augen sind dunkel und böse. Ich sollte dich von ihnen befreien.«

Onatoga atmete tief durch. In seinem Blick jedoch war keine Veränderung zu erkennen. Gefasst ließ er die Dinge auf sich zukommen.

Schon näherte sich die Messerspitze seinem linken Auge. Nur ein kleiner Stoß, und der Stahl würde tief eindringen.

Steels Muskeln zuckten – und dann donnerte ein Schuss!

Aus einem dollargroßen Loch in Steels Hals spritzte Onatoga Blut ins Gesicht. Der Killer warf das Messer zu Boden, als hätte er sich daran verbrannt, und griff mit beiden Händen an seine Kehle. Luke zog blitzschnell seinen Colt aus dem Holster, nahm eine geduckte Haltung ein und sah sich gehetzt um.

»Wer war das?«, schrie er. Fassungslos beobachtete er, wie Steel kraftlos in sich zusammensank. Über seine Hände pulste frisches Blut, das wie aus einem angestochenen Fass aus seiner Wunde sprudelte.

Ein Geräusch ließ Luke herumschnellen. Er riss den Revolver hoch und wurde im selben Moment von einer Kugel zurückgeschleudert, die seine Brust durchschlug. Keuchend und röchelnd wand er sich am Boden.

Aus dem Dickicht schälte sich die Gestalt einer Frau hervor, die in einen langen Staubmantel gehüllt war. Sie wusste, dass von den Kerlen keine Gefahr mehr ausging, und hastete zu Onatoga.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, hob das lange Messer vom Boden auf und durchschnitt die Fesseln des Indianers an Händen und Füßen.

»Es geht mir gut«, entgegnete Onatoga. »Wer bist du? Wieso hast du mir geholfen?« Er schaute ihr in die Augen und kannte die Antwort. Sie war eine Frau von seinem Schlag.

»Ich bin Shannice. Ich habe im Wald übernachtet und bin von den lauten Stimmen geweckt worden.« Die Cheyenne stellte sich neben Onatoga und deutete mit dem Kinn auf die Männer. Steel war mittlerweile tot, Luke wälzte sich noch in Todeskrämpfen. »Bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen.«

»Ich fürchte den Tod nicht«, erklärte Onatoga. »Manchmal frage ich mich, ob dieses Leben überhaupt noch einen Sinn hat.«

»Es hat einen Sinn, wenn wir ihm einen geben«, gab Shannice zurück. Sie ahnte, worauf der Choctaw anspielte. Das Leben im Reservat war wie ein lang gezogenes Sterben.

»Chiquitisaw war die beste Freundin meiner Schwester«, sagte Onatoga und deutete auf die Leiche des jungen Mädchens. »Schmerz und Trauer werden für viele Tage unsere Begleiter sein.«

»Ich helfe dir, sie in dein Dorf zu bringen«, bot Shannice sich an. »Die drei Kerle solltet ihr besser begraben. Wo kein Toter ist, da gibt es auch keine Fragen.«

Stumm nahm Onatoga das Indianermädchen auf seine Arme und entfernte sich vom Flussufer. Shannice blieb an seinen Fersen. Vielleicht fand sie für ein paar Tage Unterkunft bei den Choctaw, bevor sie ihre Reise fortsetzte. Und vielleicht fand sie noch etwas anderes …

Sie hasste sich für die Gedanken, die sie in diesen schrecklichen Augenblicken hegte, doch wenn sie Onatogas Körper betrachtete, wurde ihr schmerzlich bewusst, wie lange sie bereits auf einen Mann verzichtet hatte …

 


 


Die Erschütterung der Choctaw über den Tod Chiquitisaws berührte Shannice aufs Tiefste. Sie hielt sich abseits, um durch ihre Anwesenheit die Stammesmitglieder nicht zu stören. Eine knappe Stunde verging, bis die Indianer sich zerstreuten. Ihnen war bewusst, dass sie nichts ausrichten konnten, um den Mord zu sühnen. Die Regierung würde ihnen keinerlei Unterstützung zukommen lassen. Schließlich wurden sie lediglich geduldet und nicht als vollwertige Mitglieder der weißen Gesellschaft akzeptiert.

Onatoga forderte Shannice auf, ihm zu folgen. Entgegen ihrer Erwartung führte er sie nicht zu einer der Holzhütten, sondern zu einem Zelt, das am Rand des Dorfes stand.

»Hier lebe ich«, sagte der Choctaw-Indianer. »In Baracken aus Holz fühle ich mich nicht wohl. Ich will leben, wie es meine Vorfahren taten. Das ist das Einzige, was mir geblieben ist.«

Shannice nickte. »Ich mag Tipis. Sie erinnern mich an meine Kindheit.«

»Du bist eine von uns. Doch ich sehe mehr in dir.«

»Meine Mutter war Cheyenne, mein Vater Engländer. Beide sind lange tot.«

Wortlos warf Onatoga die Zeltplane zurück und wies nach innen. »Bitte komm herein. Dann reden wir.«

Gerne folgte Shannice der Aufforderung und zwängte sich durch den Einlass. Sie setzte sich im Schneidersitz auf eine Decke, legte den Mantel ab und zog ihre Stiefel aus. Sie sah sich unter den kunstfertig erstellten Gegenständen um, die eine angenehme Atmosphäre schufen und sog den würzigen Duft verbrannter Kräuter ein, der in der Luft lag. Der Boden war mit Fellen ausgelegt; an den Zeltwänden hingen Perlenschnüre.

»Du lebst allein?«, fragte Shannice und deutete auf die Schlafstatt des Indianers. »Hast du keine Squaw?«

Sekundenlang blickte Onatoga die Halbindianerin schweigend an. Dann meinte er: »Mein Herz fühlt sich nicht hingezogen zu einer Frau meines Stammes. Es sind gute, fleißige Frauen darunter, doch ich bevorzuge die Einsamkeit.«

»Machst du dir keine Gedanken über den Fortbestand der Choctaw?«

»Was für ein Leben wäre das für unsere Kinder? Niemals könnten sie erfahren, was es heißt, frei wie der Wind durch die Steppen zu reiten, zu jagen und die Wälder zu durchstreifen. Man hat uns eingepfercht, zu Gefangenen gemacht. Die Weißen sind überall, und wir werden immer weniger und immer schwächer. Nicht weit entfernt ist der Tag, da nur noch wehmütige Gesänge von uns berichten werden.«

Verlegen schaute Shannice zu Boden.

»Viel hat sich verändert«, stimmte sie Onatoga zu. »Altes verschwindet, Neues entsteht. Das ist der Kreislauf der Welt. Aber es besteht immer die Möglichkeit eines Neuanfangs.«

»Es war gut, wie es war«, entgegnete der Choctaw-Krieger. »Nach dem vielen Leid, das uns widerfahren ist, kehrt nun trügerische Ruhe ein. Die Vergangenheit der Choctaw endet in einem offenen Grab. Jeden Tag wirft der Weiße eine Schaufel Erde hinein, bis es verschlossen ist. Wenn dieser Tag kommt, wird die Geschichte unseres Volkes enden …«

»Ich kenne deinen Schmerz und deine Verbitterung«, gab Shannice zu verstehen. »Ich habe Ähnliches erlebt. Doch ich habe nicht aufgegeben.« Sie betrachtete den Schnitt auf Onatogas Brust. »Lass mich deine Wunde behandeln, damit sie rasch heilt.« Sie griff nach einem Tiegel mit Salbe. Ohne eine Regung ließ Onatoga es zu, dass sie den Schnitt mit der Salbe einrieb.

»So viel Leid«, sagte sie bedrückt, »so viel Trauer. Ich würde dir gerne zeigen, dass es noch Dinge gibt, für die es sich zu leben lohnt.«

»Welche Dinge meinst du?«, wollte der Indianer wissen.

Shannice Starr verrieb die Salbe mit ihren Fingerspitzen in den Handflächen. Dann begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen, und zog sie von ihren Schultern. Im Halbdunkel des Zelts schimmerten ihre nackten Brüste.

»Ich dachte an etwas in dieser Art«, gurrte sie lockend. »Gefällt dir, was du siehst?« Shannice sah Onatoga starr in die Augen und ließ ihre Hände über ihre Brüste gleiten. Sie ging in die Hocke, öffnete ihre Hose und streifte sie über die Hüften. Nackt kniete sie vor ihm.

»Ich hatte niemals diese Art der Intimität mit einer Frau«, zeigte sich Onatoga scheu.

»Ich hoffe, du hattest sie nicht mit einem Mann«, konterte Shannice.

»Diese Spielarten sind uns fremd.« Onatoga bewegte sich keinen Millimeter. Auch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht und blieb unbeteiligt.

»Berühre mich«, verlangte Shannice. Sie reckte ihre vollen Brüste vor und schloss die Augen. Zuerst schien es, als wollte der Choctaw auf das Angebot nicht eingehen, doch dann streckte er seinen Arm aus und strich über Shannices Haut, über ihre Rundungen und die Brustwarzen.

Shannice stöhnte leise und lehnte sich weiter vor. Gleichzeitig fuhr sie mit der Handfläche über Onatogas Oberschenkel hinab zu seinen Lenden. Unter ihren Fingern richtete sein Glied sich auf.

»Wie ich mich nach der Stärke eines Mannes sehne«, flüsterte sie in sein Ohr, »danach, wie sie mein Innerstes erfüllt …« Shannice öffnete Onatogas Hose und packte zärtlich seinen strammen Schaft. Sanft schob sie die Vorhaut zurück.

Plötzlich und unerwartet ergriff der Choctaw-Krieger Shannice bei den Schultern, warf sich zurück und zog die Cheyenne mit sich. Als sie auf ihm lag, spürte sie seine großen Hände auf ihrem Hintern, wie sie die Pobacken auseinanderzogen.

»So will ich dich«, säuselte Shannice verzückt. »Nimm mich, Onatoga! Mach mit mir, was dir gefällt!«

Sein zuckendes Glied pochte gegen ihre Schamlippen, kreiste unschlüssig darum, ohne in sie einzudringen. Shannice umklammerte es und führte den erigierten Penis ein.

»O Gott!«, schrie sie auf, bewegte ihre Hüften vorsichtig abwärts und stülpte ihren Unterleib über den langen und dicken Ständer. Rhythmisch begann sie zu reiten. Onatoga saugte sich abwechselnd an ihren Nippeln fest, grub seine Finger in Shannices Hinterteil und drückte es hart nach unten, sodass er sie vollkommen ausfüllen konnte.

Shannice stieß spitze Schreie ungezügelter Wollust aus und genoss jeden Stoß. Sie wälzten sich über den Erdboden, und Shannice schlang ihre Beine um Onatogas Hüften, damit er tief in sie hineinstoßen konnte. Schon spürte sie ein Kribbeln, das sich auf ihren gesamten Körper ausdehnen wollte.

»Fester!«, stieß sie hervor. »Fick mich fester!«

Onatogas Hoden schwollen zu einem faustgroßen Ball an. Shannice wand sich unter dem Krieger in ungestümer Lust, wollte ihren Orgasmus hinauszögern, um den Choctaw länger genießen zu können, doch das Gefühl überwältigte sie – und sie gab sich einem berauschenden Höhepunkt hin.

Beinahe hektisch zog Onatoga sein Glied aus Shannices nasser Scheide, die von ekstatischen Krämpfen geschüttelt wurde. Gleich darauf ergoss er sich auf ihren Oberkörper und den Bauch, pumpte sein Sperma heraus, als käme es aus einer nie versiegenden Quelle. Gierig umschloss Shannice die Eichel mit dem Mund und lutschte die letzten Tropfen aus dem fleischigen Riemen. Mit der freien Hand verrieb sie den heißen Saft auf ihren Brüsten und schmiegte sich anschließend an den Indianer.

»Wow«, meinte sie außer Atem und wischte sich über den Mund, »das habe ich gebraucht.« Onatoga zog seine Hose hoch und streichelte über Shannices Haar.

»Ein wunderbares Geschenk«, sagte er heiser. »Du hast einen Mann aus mir gemacht.«

Entschieden schüttelte Shannice den Kopf.

»Ein Mann warst du schon immer«, erklärte sie. »Ich habe ihn nur aus seinem Winterschlaf geweckt …

Eine ganze Weile noch lagen sie eng umschlungen auf den Fellen. Irgendwann fielen sie beide in leichten Schlaf und erwachten erst wieder gegen Mittag …

 


 


»Du kannst bleiben, so lange du willst«, meinte Onatoga später.

»Ein verlockendes Angebot«, gab Shannice zu. »So gern ich es annehmen würde, gibt es einige Dinge, die ich zu erledigen habe.«

»Dann beende, was du begonnen hast, und kehre zu mir zurück.«

Einige Augenblicke überlegte Shannice, schien die Möglichkeit ins Auge zu fassen, mit Onatoga sesshaft zu werden. Doch die Vorstellung zerplatzte ebenso schnell, wie sie aufgekommen war.

»Ich wäre dir nicht die Frau, die du erwartest«, lehnte sie ab. »Ich bin ein Kind der Wildnis, muss umherstreunen. Momentan gibt es keinen Ort, an dem ich mich heimisch fühlen kann. Ich wünsche mir, dass du das verstehen könntest.«

»Mein Respekt vor dir als Frau gebietet es mir, dein Verlangen zu akzeptieren. Ich habe nicht das Recht, dich zu halten.«

»Du wirst eine treue Squaw finden«, lächelte Shannice ihn an. »Hier im Dorf oder woanders. Warte auf den richtigen Zeitpunkt.«

Verstehend nickte Onatoga. »Wann wirst du aufbrechen?«

»Sofort«, erwiderte sie ohne Zögern. »Mein Pferd steht noch bei meiner Schlafstätte im Wald. Dann reiten wir nach Süden.« Ihren ursprünglichen Plan, einige Tage im Dorf zu verweilen, hatte sie über den Haufen geworfen.

»Viel Glück«, sagte Onatoga, stand auf und nahm eine der Perlenketten von der Innenwand des Zeltes. »Mein Geschenk an dich.« Er legte Shannice die Kette um den Hals. Rasch hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen und verließ das Tipi. Sie drehte sich nicht mehr um, als sie über den Dorfplatz schritt, aber sie spürte noch lange den Blick des Mannes an sich haften.

 


 


Wenige Meilen erst hatte Shannice zurückgelegt, als sie in der Ferne und noch kaum erkennbar ein Gebäude ausmachte, das allein und verlassen in der Prärie stand. Sie trieb ihren Hengst über die grasbewachsenen, seichten Hügel, um das Haus in Augenschein zu nehmen. Obwohl es noch früher Nachmittag war, fühlte sich die Halbindianerin erschöpft. Und sie hatte versäumt, Lebensmittelvorräte aus Onatogas Dorf mitzunehmen. Ihre stille Hoffnung war es, eine warme Mahlzeit zu sich nehmen zu können und ein wenig auszuruhen. Die Nacht, so sagte sie sich, konnte sie durchreiten und eine möglichst große Strecke des noch bevorstehenden Weges hinter sich lassen. Im Nachhinein erschien ihr die überstürzte Abreise unverständlich, denn sie hätte noch einige Stunden mit dem Choctaw-Krieger verbringen können. Irgendein innerer Drang aber hatte sie zur Weiterreise gezwungen und damit ihrer ureigenen Rastlosigkeit entsprochen.

Der Rappe verfiel in gemütlichen Trab, als das Gebäude so nahe gekommen war, dass Shannice Einzelheiten erkennen konnte. Ein verwittertes Holzschild wies das mehrstöckige Haus als Wechselstation aus. Wie verloren stand eine Postkutsche davor. Kutscher, Passagiere oder Frachtgut waren nicht zu sehen. Bevor sich Shannice jedoch weitere Gedanken machen konnte, ertönte von der Veranda des Gebäudes eine laute Stimme.

»Wir haben keine Pferde, Miss!«

Im Türeingang stand ein hochgewachsener Mann, der Shannice vermutlich schon eine ganze Weile beobachtet hatte und schließlich herausgekommen war, um sie kurz und bündig abzuwimmeln.

»Anscheinend hatte der Kutscher dasselbe Problem«, erwiderte die Cheyenne und deutete auf den Sechsspänner. Sie stieg aus dem Sattel und führte den Hengst am Zügel unter dem Rundbogen der Einfriedung hindurch.

McPherson, murmelten ihre Gedanken, als sie einen weiteren Blick auf das Schild warf. An der abweisenden Haltung des Mannes änderte sich auch dann nichts, als Shannice nur noch wenige Meter von ihm entfernt war.

»Ich sagte doch, dass wir keine Pferde haben«, wiederholte er barsch.

»Aber vielleicht haben Sie etwas zu essen.« Shannice nahm den Mann ein wenig genauer unter die Lupe. Nach der Haltung der Finger seiner rechten Hand zu urteilen, hatte er sich eine nicht unerhebliche Verletzung zugezogen. Einen Revolver würde er nicht mehr halten können, was aber nichts darüber aussagte, ob er nicht womöglich ein ausgezeichneter Linksschütze war.

»Wir sind nicht auf Gäste eingerichtet«, hörte Shannice den Mann sagen. Dann verhielt er einen Moment und lauschte nach hinten. Undeutlich klangen aus dem Innenraum Worte herüber, die Shannice allerdings nicht verstand. Kurz danach aber änderte der Mann seine Meinung schlagartig.

»Verzeihen Sie«, entschuldigte er sich in eigentümlicher Höflichkeit. »Natürlich können Sie bei uns eine Mahlzeit einnehmen.« Er nahm seinen Hut vom Kopf und stellte sich vor: »Ich bin Henry McPherson. Die Wechselstation gehört meinen Eltern.«

»Shannice Starr«, nannte die Cheyenne ihren Namen. »Kann ich mein Pferd zur Futterkrippe bringen? Es ist ziemlich ausgehungert nach dem weiten Ritt.«

»Sie sind nicht von hier?«, erkundigte Henry sich lauernd und in einer Lautstärke, dass auch die vermeintlichen Personen im Innern des Gebäudes es hören konnten.

»Ich habe einen weiten Ritt hinter mir. Eigentlich wollte ich noch keine Rast einlegen, aber eine solche Gelegenheit will ich mir nicht entgehen lassen. Wer weiß, wann sich eine weitere Möglichkeit bietet.«

»Sicher«, entgegnete Henry McPherson. »Im weiteren Umkreis werden Sie kaum eine Unterkunft finden.«

Erneut sah Shannice zur Kutsche. »Ihre Station ist hoffentlich nicht überfüllt, und ich bereite Ihnen Unannehmlichkeiten?«

»Nein.« Henry schien nach einer Erklärung zu suchen. »Wir haben keine Besucher. Sie sind der einzige Gast.«

Irritiert hob Shannice die Brauen. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihr, dass McPherson ihr nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.

»Kommen Sie herein«, setzte Henry eine Spur zu schnell an. »Meine Schwester wird Ihnen etwas am Herd zubereiten.«

 


 


Die ganze Zeit während des Essens hatte sich Shannice unwohl gefühlt. Im Kreise der McPhersons, die sie wie Beutegeier am Tisch umringt hatten, war sie sich vorgekommen, als stünde sie unter ständiger Beobachtung. Besonders der sezierende Blick der alten Ruth McPherson bereitete ihr Unbehagen, und so schlang sie ihre Mahlzeit hinunter und zog sich auf ihr Zimmer im ersten Stock zurück. Nur einige Stunden Ruhe wollte sie sich gönnen und dann weiterreiten, sobald die Dunkelheit hereingebrochen war.

Als die Familie allein und ungestört war, ergriff Henry als Erster das Wort.

»Warum hast du die Kutsche nicht hinters Haus gebracht?«, schimpfte er und starrte seinen Schwager Garth Gormick an. »Die Lady hat zu viel gesehen und stellt unangenehme Fragen.«

»Ich hab doch schon die Pferde in den Stall gebracht«, maulte Garth. »Was soll ich denn noch alles machen …?«

Eine Weile ging das Wortgefecht weiter, bis Ruth mit ihrer Hand eine schneidende Bewegung durch die Luft machte.

»Ihr benehmt euch wie bockige Gören!«, rief sie aus. »Achtet auf eure Worte! Die Rothaut bekommt sonst noch alles mit.« Einige Sekunden herrschte Stille, bevor die alte Frau fortfuhr. »Störungen im Geschäftsbetrieb können wir uns nicht leisten! Ich habe das alles nicht mit eurem Vater aufgebaut, um es mir wegen eurer Einfalt wegnehmen zu lassen.«

»Die Braut will doch sowieso nachher wieder abhauen«, warf der Dean ein.

»Damit sie überall erzählt, was sie hier gesehen hat, Kindskopf!«, folgte die prompte Erwiderung seiner Mutter. »Werd’ endlich erwachsen! Du und Henry wisst, was zu tun ist …«

Henry McPherson stieß die Luft aus und knallte die Handflächen auf den Tisch.

»Du hast Ma gehört«, wandte er sich an seinen kleinen Bruder. »Hol Spitzhacke und Schaufel. Ich gehe nach oben und kümmere mich um das Weib.«

Dean McPherson grinste. »Der Kutscher und der Bankier können ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

Ungehalten winkte Henry ab. »Spar dir die dummen Witze! Tun wir unseren Job. Ich will vor dem Abendessen fertig sein.«

Aus seiner Hosentasche kramte er eine dünne Schlinge hervor. Gleichmütig schritt er die Treppe zu den Gästezimmern empor …



16

Ein Grab für Shannice

 


 


 


»Warte!«

Ruth McPhersons Stimme klang gedämpft, hatte jedoch nichts von ihrer Schärfe verloren. Mitten in der Bewegung blieb Henry auf den Stufen der Treppe stehen.

»Die Kleine läuft uns vorerst nicht weg«, fuhr die alte McPherson fort, als ihr ältester Sohn durch die Tür den Küchenraum betrat. »Zuerst müssen wir herausfinden, ob schon jemand die Kutsche und ihren Passagier vermisst. Dazu werden du, Garth und Dean nach Goodland reiten. Ihr sollt euch unter die Leute mischen, sie aushorchen und mir Informationen liefern.«

»Bis wir da sind, ist es Nacht«, widersprach Henry. »Wen sollen wir da noch ausquetschen?«

»Stell dich nicht dümmer als du bist!«, fuhr ihn seine Mutter an. »Geht in die Saloons, schmeißt ein paar Runden Drinks. Alkohol lockert die Zunge.« Ruth warf einen scharfen Blick auf ihren Schwiegersohn Garth. »Damit kennst du dich doch aus, nicht wahr?«

»Ich will jetzt nicht mehr rausreiten!«, meckerte Gormick.

»Was du willst und was du tun wirst sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, mein Freund.« Ruth McPherson hatte derart viel Gewicht in ihre Worte gelegt, dass der junge Garth unweigerlich jeden Widerstand aufgab. Wie immer.

»Wir machen was los in Goodland. Ist doch klar!«, warf Dean ein.

»Ich bin verheiratet«, erwiderte Garth und suchte aus den Augenwinkeln den Blick seiner Frau.

»Weißt schon, was ich meine.« Dean McPherson zwinkerte ihm vieldeutig zu. Seine Mutter hieb, wie sie es stets zu tun pflegte, wenn sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Familie wünschte, mit der flachen Hand energisch auf den Tisch. Es war ein Schlag, der auch Henry zusammenzucken ließ.

»Ihr schnattert wie die Hühner!«, rief sie laut, ohne Rücksicht darauf, dass Shannice aufwachen mochte. »Besser, ihr beeilt euch, damit ihr das rote Luder noch vor dem Morgengrauen unter die Erde bringt.«

Dean McPherson machte ein mitleidiges Gesicht. Offenbar behagte ihm der Gedanke nicht mehr, Shannice kaltblütig umzubringen. »Verdammt hübsches Girl.

Die biestige, alte Ruth McPherson ließ sich nicht umstimmen. »Sie ist eine Rothaut. Das allein ist schon Grund genug, ihr das Lebenslicht auszupusten. Gott segne den Tag, da Amerika von diesen Wilden gesäubert ist.«

»Brechen wir auf!«, trieb Henry seinen jüngeren Bruder an.

»Du bleibst!«, befahl die alte McPherson.

»Aber du hast gesagt, ich –«

Seine Mutter schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe es mir anders überlegt! Schaff die Kutsche vom Gelände und hinter die Scheune. Und leg die Schlinge weg! Das regeln wir auf meine Art.«

»Wie du meinst.« Henry ließ das Mordinstrument in einer Jackentasche verschwinden und nickte Dean und Garth zu. »Schwirrt ab, Jungs!«

Noch während die jungen Burschen ihre Colts anlegten und zur Tür eilten, streiften Henry McPhersons Augen den Blick seiner Mutter. Eisige Kälte war darin zu lesen.

Er fragte sich, was sie mit der indianischen Reisenden vorhatte.

Ihm schwante nichts Gutes.

 


 


Draußen auf der Veranda, gleich gegenüber den Ställen, stellte sich Jill Gormick in einer verzweifelten Geste ihrem Mann in den Weg.

»Überlege dir genau, was du tust!«, zischte sie ihm zu, obwohl sie wusste, dass ihr kleiner Bruder dennoch jedes Wort verstand. »Wir haben Pläne gemacht, Garth. Du weißt, dass wir von hier weg wollen, um unser eigenes Leben zu leben!«

»Hey, Baby«, grinste Garth Gormick zurück, ließ einen leicht überheblichen Gesichtsausdruck erkennen, auch, um Dean zu signalisieren, dass er Herr der Lage war. »Keine Panik! Wir reiten bloß in die Stadt und klopfen einige Leute ab. In ein paar Stunden sind wir zurück.«

Dean erwiderte das Grinsen und nickte. »Ich sattle unsere Pferde, Garth.« Er schnalzte, als er sich an seine Schwester wandte: »Klopf ihn nicht weich, Jill. Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«

Jill schickte ihm einen verständnislosen Blick hinterher. Er änderte sich auch nicht, als sie wieder ihren Mann ansah. »Glaubst du das auch? Glaubst du auch an diesen Unsinn …?«

»Dean ist in Ordnung«, sagte Garth kurz angebunden. »Ich mag ihn, und er mag mich. Was ist daran verkehrt?«

»Es geht nicht darum, ob ihr euch sympathisch seid oder nicht«, ereiferte sich Jill. »Es sind diese Parolen. Es ist diese Familie …«

»Deine Familie«, stellte Garth richtig. »Ohne Dean wäre sie unerträglich.«

»Verdammt!«, regte sich Jill auf. »Meine Mutter ist eine Tyrannin, mein Vater ein gehorsamer Gefolgsmann! Gerade Lindsay und selbst Henry tanzen nach der Pfeife meiner Mutter. Und allesamt sind sie Kriminelle! Willst du eines Tages im Gefängnis landen, weil du diese Leute unterstützt hast? Denn ich garantiere dir: Dieser Tag wird kommen! Die Zeichen stehen auf Sturm. Alles gerät in Bewegung. Und deshalb sollst du mit Dean nach Goodland. Mutter hat ein unheimliches Gespür für nahenden Ärger. – Bitte, Garth, sei doch nicht so dumm!«

Ihr Mann sah betreten drein, schüttelte dann aber den Kopf.

»Wir verschwinden bei der nächstbesten Gelegenheit«, meinte Garth. »Überleg doch mal, Schatz, von dem erbeuteten Geld steht dir auch ein Anteil zu. Das wäre eine gute Grundlage für unsere Existenz.«

»Es ist schmutziges Geld!«, warf Jill vehement ein. »Ich will es nicht haben. Und du wirst es auch nicht nehmen!«

»Schlag doch die Hand, die dir gereicht wird, nicht weg! Nur noch ein paar Wochen, und wir hauen ab. Dann beginnen wir von vorn. Nur wir beide. Bedeutet dir das so wenig …?«

Aus großen Augen schaute Jill Gormick ihrem Mann ins Gesicht. »Du verstehst gar nichts, Garth. Du lässt dich einlullen und hängst dich an meinen Bruder. Aber du brauchst mir mit solchen Aktionen nicht zu imponieren. Ich liebe dich so, wie du bist. Hoffentlich habe ich den Mann, an den ich mein Herz verschenkt habe, nicht verloren …«

»Ich muss los«, antwortete Garth knapp. »Warte nicht auf mich. Es wird spät.«

Noch einmal streckte Jill ihre Hand nach ihm aus, als er ihr den Rücken zuwandte, als könne sie ihn mit dieser Geste doch noch umstimmen. Aber als er wortlos zum Stall hinüberschritt, wurde ihr mit aller Klarheit bewusst, dass ihre Zukunft mehr und mehr am seidenen Faden hing.

 


 


Nicht ganz zwei Stunden waren vergangen, als Dean und Garth in Goodland eintrafen. Sie banden ihre Pferde am Hitchrack vor einem Saloon an und standen einige Zeit unschlüssig vor der Tür. Gedämpfte Pianomusik drang nach draußen.

»Wie fangen wir es am besten an?«, fragte Garth. »Ich meine, wir können nicht einfach reinstiefeln und nach der verschwundenen Kutsche fragen.«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, gab Dean zu. »Trinken wir erst einen und schauen, ob sich ein Gespräch ergibt.«

»Dann sind wir besoffen, bevor noch einer das Maul aufgetan hat. Die Cowboys reden nicht viel. Wird schwierig, ihnen irgendwelche Informationen zu entlocken.«

»Der gewohnte Aufschrei eines Losers«, feixte Dean, lachte kurz wie über einen gelungenen Scherz und klopfte seinem Schwager auf die Schulter. »Keine Ahnung, ob irgendwas bei der Aktion rauskommt. Notfalls sagen wir Mutter, dass keiner etwas wusste. Wo ist das Problem?«

»Kein Problem.« Garth Gormick setzte ein gezwungenes Lächeln auf, fühlte sich jedoch unbehaglich. »Ich hab aber keine Lust, mir im Nachhinein Vorhaltungen machen zu lassen. Schließlich habe ich es sowieso schon schwer genug in der Familie. Das dürfte dir nicht entgangen sein.«

»Mann, ich bin nicht dein Seelenklempner«, reagierte Dean McPherson gereizt. »Du vermiest einem die ganze Laune. Kippen wir ein paar Whisky, dann sieht die Welt schon anders aus.«

Zaghaft nickte Garth. »Wird wohl das Beste sein.«

Nacheinander schritten sie durch die Schwingtüren. Scharfer Tabakgeruch wehte ihnen entgegen und ein Schwall alkoholgetränkter Luft. Der Pianospieler in einer Ecke des Schankraums griff weiter in die Tasten und schenkte den Ankömmlingen nicht einmal einen flüchtigen Seitenblick. Dafür aber zwei Damen, die sich vor und neben dem Tresen aufhielten, die eine lässig dagegen gelehnt, die andere aufreizend auf einem Stuhl sitzend. Beide hatten weite Dekolletés, die Brüste straff von einem Korsett umhüllt. Anscheinend warteten sie auf Freier und hatten nichts zu tun, denn die meisten Männer saßen an Spieltischen oder lungerten in kleinen Gruppen oder allein in der Nähe der Bar herum, ohne dabei jegliches Interesse für die Prostituierten zu zeigen.

»Zwei neue Gesichter in der Stadt«, rief eine von ihnen Garth und Dean zu und schaukelte heran. »Ich bin Conny. Meine Freundin heißt Angelica.« In einer nahezu feierlichen Geste zeigte sie auf die in obszöner Haltung dasitzende Frau, die ein Bein angewinkelt hielt, sodass man ihr mit ein wenig Wohlwollen unter den Rock schauen konnte.

»Wir sind nicht interessiert!«, wehrte Garth ab, wurde jedoch im selben Augenblick von Dean übertönt, der sich vor ihn drängte und Conny zuwinkte.

»Hör nicht auf ihn«, sagte er heiter. »Er will nur Ärger mit seiner Angetrauten vermeiden.«

»Uuuh«, erwiderte Conny, blieb vor Garth stehen und strich mit der Spitze ihres Zeigefingers über dessen Kinn. »Naschen von ein und derselben Frucht führt ganz schnell zum Überdruss.«

Hilflos sah Garth seinen Schwager ein. »Vergiss nicht, weshalb wir hier sind.«

Conny schnappte die Worte augenblicklich auf.

»Weshalb seid ihr denn hier, ihr Süßen?«, wollte sie wissen und zwinkerte ihrer Freundin zu, die sich elegant erhob und hüftschwingend herankam.

»Das ist nicht dein Bier!«, versetzte Garth Gormick barsch.

»Wir warten«, drängte sich Dean erneut in den Vordergrund. »Auf die Postkutsche.«

»Ihr seid auf der Durchreise?« Diesmal war es Angelica, die die Frage gestellt hatte.

»Haltet euch da raus!«, wurde Garth immer unsicherer. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte.

Dean McPherson rempelte ihn kurz an und setzte eine unverbindliche Miene auf. »Ein Freund von uns soll mit der Kutsche nach Goodland kommen. Wir wollen ihn abholen.«

»Ich denke«, gurrte Conny, »in dem Fall haben wir noch etwas Zeit für uns. Die Kutsche ist überfällig, wie ich hörte. Wird sicher noch eine Weile dauern.«

Interessiert hob Dean eine Braue. »Entschuldigt uns einen Moment. Ich möchte eben etwas mit meinem Schwager besprechen.«

Auf Connys Gesicht zeigte sich leiser Unwillen. Dann aber fand sie ihr lockendes Lächeln zurück. »Lasst euch nicht zu viel Zeit …«

Ruhig zog Dean Garth mit sich vor die Tür.

»Was, zum Henker, hast du vor?«, beschwerte sich Garth. »Jetzt hat jeder mitbekommen, dass wir uns für die Postkutsche interessieren!«

»Komm wieder runter!«, wies der jüngere Dean ihn zurecht. »Vielleicht sind die Nutten genau die Personen, die wir brauchen. Die kriegen doch alles mit, wenn sie mit den Gästen rummachen.«

»Und erzählen es jedem weiter«, machte Garth Gormick einen Einwand. »Nur eine Frage der Zeit, bis die Leute eins und eins zusammenzählen.«

»Mach dir bloß nicht in die Hose! Du hast doch gehört, dass sich keiner was aus der Verspätung macht. Wir gehen jetzt wieder rein und machen uns einen schönen Abend.« Dean erkannte Garths zweifelnden Blick. »Und mach dir keine Sorgen wegen Jill. Ich schweige wie ein Grab.«

»Mir gefällt das nicht.«

»Stehst wohl unterm Pantoffel«, grinste Dean. »Bleib entspannt, Garth. Wenn wir die Sache gut machen, hat meine Mutter keinen Grund, an dir rumzumeckern.« Er stieß seinen Schwager aufmunternd an. »Na, was ist?«

Eine Weile überlegte Garth, stimmte aber schließlich zu.

 


 


Der Geruch frisch gewaschener Laken hatte sich in dem kleinen Zimmer ausgebreitet, in das Conny und Angelica ihre zwei Verehrer führten. Während Angelica begann, ihre Netzstrümpfe aufzuwickeln und über die Füße zu ziehen, drängte sich Conny dicht an Dean heran und führte seine Hände an ihre Brüste.

»Fühl ruhig dran«, schnurrte sie. »Sie sind nicht besonders groß, aber stramm und fest. Das mögt ihr Kerle doch, oder?«

»Und wie!«, strahlte Dean.

»Was sind dir meine Titten wert?«

Deans Züge spiegelten Verwunderung wider. »Was meinst du?«

»Na hör mal, Jungchen, wenn ich die Beine breitmache, soll auch was in den Sparstrumpf. Jeder von euch gibt uns fünf Dollar. Dafür erlebt ihr die schärfste Nacht eures Lebens.«

»Was meinst du, Garth«, wandte sich Dean McPherson an seinen Schwager, der unentschlossen und mit sich ringend im Raum stand, »sollen wir unsere sauer verdiente Kohle in die beiden Girls investieren?«

»Ich weiß nicht recht …«, gab Garth Gormick zögerlich zur Antwort.

»Acht Dollar!«, griente Dean hinüber zu Conny. »Für uns beide.«

»Du bist nicht beim Viehhandel«, entgegnete Conny unwillig, holte sich dann aber über einen kurzen Blickkontakt mit ihrer Freundin deren Zustimmung. Angelica hatte sich mittlerweile komplett ausgezogen und lag nackt, die Beine an den Körper gezogen, auf dem Doppelbett. Ihr unmerkliches Schulterzucken war Conny Antwort genug.

»Zahlung im Voraus«, bestimmte Conny und streckte die Hand aus. Dean kramte in seiner Westentasche und förderte einige Münzen zutage, die die Hure in einer Stofffalte ihres breitgesäumten Rocks verschwinden ließ. Erneut ergriff sie Deans Hände und legte sie auf ihre Brüste.

»Dann zeig mal, ob du mit meinen Dingern genauso gut umgehen kannst wie mit deinen Dollars.« Sie zog eine Schleife ihres Korsetts auf, um es Dean leicht zu machen. Er schob seine Handflächen darunter, streichelte über Conny nackte Haut und über die Nippel, die sich steil aufrichteten. Angelica lockte Garth mit gekrümmtem Zeigefinger heran, brachte sich in eine sitzende Position und öffnete ihre Schenkel.

Immer noch zaudernd schritt Garth Gormick auf das Bett zu, stand unbeteiligt daneben und ließ es geschehen, dass Angelica sich an seinen Hosenknöpfen zu schaffen machte. Sekunden darauf hielt sie sein schlaffes Glied in der Hand, massierte es und nahm es schließlich in den Mund.

»Die Puppe langt richtig zu, was Garth?«, feixte Dean, der Connys Finger ebenfalls in seinem Schritt spürte. Wie eine unter Spannung stehende Bogensehne schnellte sein Ständer aus dem Hosenschlitz hervor und schmiegte sich in die Hand der Prostituierten. Sie machte einige geschickte Bewegungen, nahm ihre Rechte von dem erigierten Penis des jungen Mannes und zog ihren Rock über die Hüften. Dann schnürte sie ihr Korsett auf und warf es achtlos zu Boden.

»Gehen wir zum Bett, Sugar«, hauchte Conny Dean ins Ohr. Sie kletterte über das Fußende hinweg und reckte Dean ihr Gesäß entgegen, wobei ihre Finger über die Pobacken glitten und ihre Schamlippen streiften. Dean konnte nun nicht mehr an sich halten, packte Connys Hintern und spielte mit der Eichel seines Glieds an ihrer Vagina. Conny ließ ihr Becken leicht kreisen, beugte sich vor, sodass sie mit dem Kopf auf dem Laken lag, und spreizte mit den Fingerkuppen ihre Scheide. Wohlig stöhnte sie auf, als Dean in sie eindrang. Erst nur mit der Spitze seines Riemens, dann, als Conny richtig nass geworden war, stieß er bis zum Anschlag vor.

Angelica war es mittlerweile gelungen, Garth die Scheu zu nehmen. Sein Kolben schlug gegen ihren Gaumen und bäumte sich in ihrem Mund auf. Die Hure zog den Mann zu sich aufs Bett, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf seinen fleischigen Stab. Keuchend verfiel sie in einen wilden Ritt, presste sich mit ihren nackten Brüsten an Garth, sodass der Druck ihrer verhärteten Brustwarzen ihn immer mehr in Ekstase versetzte, und wippte mit ihrem Hinterteil auf und ab.

Dean benötigte nur wenige Stöße, um zum Höhepunkt zu gelangen. Unterdrückt grunzend schoss er seine Ladung tief in Conny hinein.

»O, du geiler Hengst!«, rief Conny aus. Sie fühlte, dass Dean seinen Prügel aus ihrer Vagina zog. Das Sperma tropfte immer noch aus ihm heraus und benetzte ihre Scham. Die Hure war natürlich lange nicht befriedigt, schien jetzt erst in einen lustvollen Rauschzustand zu geraten und rekelte sich auf dem Bett. Sie streichelte über Angelicas Gesäß und den prallen Ständer zwischen deren Beinen. Rasch war Conny ein Stück herübergekrochen und leckte über Garths Schaft, der sich wie der Kolben einer Dampfmaschine in Angelicas tropfnasse Grotte bohrte. Conny drückte Angelicas Hintern hoch und zog Garths Penis heraus, um ihn mit ihren Lippen zu umschließen und heftig daran herumzusaugen. Der Duft von Angelicas Liebessaft stieg ihr in die Nase, das Pochen des Gliedes versetzte sie in stetig größer werdende Verzückung.

»Steck ihn mir wieder rein!«, bettelte Angelica. Ihre Rosette zuckte, und ihre Lippen wollten sich erneut über Garths Freudenspender stülpen. Doch noch bevor Conny ihn wieder in das hungrige Loch ihrer Freundin stecken konnte, spritzte der heiße Saft daraus hervor, klatschte auf Angelicas Po und verteilte sich gleichzeitig in stürmischen Schüben über Connys Gesicht. Gierig saugte sie das heiße Sperma auf, verrieb es in Angelicas Poritze und spürte, wie die ungezügelte Leidenschaft sie zum Orgasmus peitschte. Sie warf sich zur Seite, schrie mehrmals wollüstig auf, vergrub ihre Hände zwischen den Beinen und wälzte sich unkontrolliert hin und her. Angelica blieb nichts anderes übrig, als es sich selbst zu besorgen, doch nach wenigen Sekunden schon stellte sie ihre Bemühungen ein.

»Ich warte auf den Nächsten«, meinte sie tonlos. »Diese jungen Stecher sind zwar potent, aber ein Zehnsekundenfick bringt mir nichts.«

»Willst du noch mal?«, bot sich Dean an. »Ich mach’s dir auch umsonst.« Er bleckte die Zähne.

»Kleiner Spinner!«, grollte Angelica. »Auf Typen wie dich bin ich nun wirklich nicht angewiesen. Da angle ich mir lieber einen alten Goldgräber mit vollen Taschen.«

»Immer langsam!«, wurde Dean McPherson unvermittelt ernst. »Beleidigen lassen brauchen wir uns nicht. Wir haben euch gut bezahlt.«

»So gut«, erwiderte Angelica bissig, »wie man es von einem Erbsenzähler erwarten kann.«

»Hör auf!«, mischte sich Conny ein und schenkte Angelica einen scharfen Blick. »Kunden von heute sind die Kunden von morgen.«

»Kunden?«, stieß Dean hervor. »Wir sind Männer und können für unser Geld Respekt verlangen!«

»Dann lass mal noch ein paar Dollar rüberwachsen, Schnellspritzer«, zog Angelica ihn auf. »Oder zieh deine Hosen hoch und galoppier’ ab!«

»So redest du miese Hure nicht mit mir!«, regte sich Dean auf. »Noch ein Wort, und ich schlag dir in die Fresse!«

»Mach kein Fass auf, Dean!«, warf Garth Gormick halbherzig ein. Er hatte sich bereits angekleidet und drängte auf den Abmarsch. In dem Moment aber sprang Angelica auf, und noch bevor irgendjemand reagieren konnte, schlug sie Dean knallend auf die Wange. Der brauchte zwei Sekunden, um die Attacke zu verarbeiten, holte plötzlich aus und verpasste der Hure einen rechten Schwinger, der sie rücklings auf das Bett fliegen ließ. Aus ihrer Nase und der Oberlippe pulste das Blut. Dean wollte schon nachsetzen, wurde aber von Garth zurückgehalten.

»Mach keinen Quatsch!«, zischte er seinem Schwager zu. »Das reicht jetzt!«

Wütend schnaubte Dean, sah kurz Conny an, die fassungs- und reglos auf der Matratze kniete, und folgte Garth zur Tür.

»Das wirst du noch bedauern!«, rief Angelica ihm hinterher, aber da waren Garth und Dean bereits auf dem Flur.

 


 


Die Drohungen und Flüche verfolgten die zwei Männer noch, als sie bereits wieder den Schankraum erreicht hatten und leicht überhastet die Treppenstufen hinabgepoltert waren.

»Das hast du nun davon!«, raunte Garth. »Aus den Leuten kriegen wir nichts mehr raus, ohne dass uns die Schabracke aufs Dach steigt!«

»Reg dich ab!«, konterte Dean. »In der Stadt gibt’s noch mehr Saloons.«

Sie wollten zum Ausgang, wurden jedoch aufgehalten. Eine scharfe Stimme ließ Garth und Dean wie angewurzelt stillstehen.

»Macht ihr den Ladys irgendwelche Probleme?« Ein mittelgroßer, hagerer Mann mit schulterlangem Haar lehnte an der Theke. Er musste hereingekommen sein, als Dean und Garth sich mit den Prostituierten vergnügt hatten. In der linken Hand hielt er ein Whiskyglas, den Ellbogen des rechten Arms hatte er auf den Tresen gestützt. Ein schwarzer Mantel fiel lang von seinen Schultern bis zu den Füßen. Er trug ihn offen, sodass der Revolvergurt mit der silbernen Schnalle deutlich sichtbar war.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, blaffte Dean McPherson.

»Elende Schlappschwänze!«, schallte Angelicas giftiges Kreischen bis nach unten. »Mir einfach aufs Maul zu dreschen!«

»Ich denke«, sagte der Mann an der Theke ruhig, »das geht mich sehr wohl etwas an. Ich kann Kerle nicht ausstehen, die sich an wehrlosen Frauen vergreifen.«

»Ihr Pech!« Dean wollte Garth mit sich ziehen, aber ein zweiter Mann stellte sich ihnen in den Weg und hielt Dean am Arm fest.

»Legen Sie sich nicht mit dem an«, flüsterte er verschwörerisch. »Das ist Trevor Smith. In seinen besten Zeiten der schnellste Colt im ganzen County.«

»Ich habe von Smith gehört, ihn aber nie gesehen«, gab Dean McPherson zurück. »Alternde Revolverhelden sind nicht mein Kaliber.«

»Wie wäre es«, meinte Trevor Smith und nahm einen Schluck aus seinem Glas, »wenn ihr euch bei den Ladys entschuldigt und friedlich eurer Wege geht?«

Dean wandte sich um. »Nicht in tausend Jahren! Was dich betrifft, alter Mann, solltest du dich nicht mit uns anlegen, sonst könnte aus dem ›legendären Smith‹ schnell der ›tote Smith‹ werden …«

»Fordere mich nicht heraus, Kleiner. Ich mein’s gut mit euch und gebe euch die Gelegenheit, mit heiler Haut aus der Sache rauszukommen. Überwindet euren Stolz, denn eine andere Möglichkeit habt ihr nicht.«

»Das sehe ich anders.« Dean McPherson verschaffte sich Freiraum und baute sich einige Meter entfernt vor Smith auf. Seine Rechte war angespannt und schwebte bedrohlich über seinem Holster. Smith schien es nicht im Mindesten zu beeindrucken.

»Lass dem ersten Fehler nicht noch einen zweiten folgen«, gab Trevor Smith eine weitere Warnung ab. »Ich kenne Typen von deiner Sorte. Hab sie haufenweise auf dem Boothill liegen sehen.«

»Sie glauben, Sie sind immer noch so schnell wie früher?« Dean grinste verächtlich. Das Piano verstummte. Die raunende Menge wurde schlagartig still. Garth Gormick wich von Deans Seite hin zur Saloontür.

»Ich glaube nicht, dass ich das sein muss«, provozierte Smith nun ganz offenkundig.

In Deans Augen blitzte es. Nur ganz flüchtig. Dann zog und schoss er!

 


 


Shannice erwachte aus leichtem Schlaf, als sie vor dem Haus zuerst Stimmen und im Anschluss Hufgetrappel hörte. Sie schwang sich aus dem Bett und eilte zum Fenster. Warum sie dies tat, konnte sie nicht sagen. Lediglich die unbestimmte Unruhe in ihrem Innern vermochte darüber einen vagen Anhaltspunkt zu geben.

Im Halbdunkel sah sie zwei Gestalten davonreiten. Um wen es sich handelte, war nicht zu erkennen.

Immerhin zwei weniger, die mich mit ihren abweisenden Blicken durchbohren, dachte die Cheyenne. Trotz des kurzen Schlafs fühlte sie sich fit und beschloss, der Wechselstation so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Eilig packte sie ihre Sachen zusammen und ging nach unten. Henry McPherson war der erste, dem sie über den Weg lief. An seiner Kleidung klebte Stroh. Offenbar hatte er in der Scheune gearbeitet. Ruth und ihr Mann saßen in der Küche; ihre älteste Tochter Lindsay machte den Abwasch. Die junge Jill war nirgendwo zu sehen, ebenso wenig ihr Mann und Dean.

»Schon ausgeruht?«, begrüßte Ruth McPherson die Halbindianerin. In ihren verkniffenen Zügen las Shannice unverhohlene Abneigung, schlimmer noch, als sie es bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Greg McPherson saß neben ihr und rauchte Pfeife. Er war zwar auch kein Ausbund an Herzlichkeit, aber immer noch ein Sonnenschein gegenüber seiner Frau.

»Mehr Schlaf benötige ich nicht«, erwiderte Shannice. »Außerdem habe ich noch einen weiten Ritt vor mir, und ich möchte so wenig Zeit wie es eben geht verschwenden.«

»Sicher«, kam die knappe Antwort. »Wir haben doch alle ein Ziel, das uns vorantreibt.«

»Danke für Ihr Verständnis«, sagte Shannice. Der Unterton in der Stimme der alten Frau hingegen hatte sie aufhorchen lassen. Er war von einer Art und Weise, die verriet, dass die Worte nur der Vorläufer waren für etwas, das noch folgen sollte. Shannice zermarterte sich das Hirn, ohne jedoch einen schlüssigen Hinweis zu bekommen, was die Alte womöglich ausbrütete.

Ruth McPherson stand auf, ging zum Herd, nahm die Kaffeekanne hoch und schüttete ihren Inhalt in einen Blechbecher.

»Hier, nehmen Sie!«, forderte sie Shannice auf und hielt ihr den Becher hin. »Das wird Sie wärmen. In der Nacht kann es immer noch scheußlich kalt werden.«

Woher kam plötzlich diese Freundlichkeit? Auch wenn sie aufgesetzt war, ließ Shannice sich nicht beirren, dass sie einem bestimmten Zweck diente.

Ein Gift?, schoss es ihr durch den Kopf. Ist die alte Krähe so voller Hass, dass sie mich umbringen würde? Shannice nahm den Becher entgegen, hielt ihn einige Momente unentschlossen in der Hand und setzte ihn schließlich an die Lippen. Unsinn, sagte sie sich. Das Altertümchen hat keinen Grund, mich zu hassen. Und obwohl ich ein Bastard bin, muss die Familie ans Geschäft denken und nicht an zweifelhaften Grundsätzen festhalten.

Der Kaffee war noch heiß. Shannice nippte an der Tasse, nahm dann einige größere Schlucke und ging zum Fenster. Das Kribbeln in ihrem Nacken signalisierte ihr, dass Ruth McPherson sie weiterhin beobachtete. Shannice aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schlürfte ihren Kaffee. In ein paar Minuten würde sie wieder unterwegs sein. So lange konnte sie die ungastliche Stimmung noch ertragen.

»Was bekommen Sie?«, fragte Shannice schließlich und stellte den bis zur Neige geleerten Becher auf den Küchentisch.

»Sie hatten eine Mahlzeit«, rechnete Ruth zusammen, »und ein Zimmer. Da wir nur für ganze Tage vermieten, muss ich es Ihnen voll berechnen. Macht insgesamt vier Dollar.«

Shannice bezahlte und wandte sich grußlos zur Tür. Die kühle Abendluft streifte angenehm ihr Gesicht. Allerdings würden die Temperaturen noch um ein gutes Stück fallen, doch darum machte sich Shannice keine Sorgen. Seit sie in Nebraska und Wyoming die Strenge des Winters am eigenen Leib gespürt hatte, erlebte sie nun in Kansas das reinste Frühlingserwachen.

Schritte folgten den ihren. Shannice wandte leicht den Kopf und erkannte aus den Augenwinkeln Henry McPherson, den ältesten Sohn der Familie.

»Sie haben die Kutsche fortgeschafft?«, erkundigte sich die Cheyenne.

»Sie stand uns im Weg.« Henrys Worte klangen rau, so als sei er heiser.

»Wo ist mein Pferd?«

»Ich hole es Ihnen. Einen Moment, bitte.« Henry McPherson stiefelte über die Veranda zum Stall. Grübelnd blickte Shannice ihm nach. Täuschte sie sich oder verschwammen tatsächlich seine Konturen vor ihren Augen? Sie machte einen Schritt vorwärts und bemerkte, dass ihre Knie butterweich geworden waren. Fast wäre sie gestürzt, konnte sich jedoch an einem Pfosten des Gebäudes festhalten.

»Ist Ihnen nicht gut, Miss?« Es war Ruth McPherson, die gesprochen hatte. Wie durch Watte drangen die Worte an Shannices Ohr. Der Hohn, der in ihnen mitschwang, war jedoch unüberhörbar.

»Der Kaffee!«, stieß Shannice hervor. »Sie haben ein Gift beigemischt!«

»Nur ein Schlafmittel«, hörte Shannice Wortfetzen. »Allerdings eines, das einen Jungbullen umhaut.«

Shannice sackte entlang des Holzpfostens nieder. Selbst auf den Knien konnte sie sich nicht mehr halten und kippte schlaff zur Seite. Sie blinzelte verstört und fühlte die Lähmung, die ihren gesamten Körper erfasste. Einmal schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, starrte sie in das ausdruckslose Antlitz von Henry.

»Das passiert mit Leuten, die zu neugierig sind!«, zischte er gereizt.

Shannice lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch diese gehorchte ihr nicht mehr. So öffnete sie lediglich den Mund, um einige unartikulierte Laute von sich zu geben.

»Mundtot machen nennt man das wohl.« Ruth McPherson gab ein krächzendes Lachen von sich. »Wir warten, bis Dean und dieser Garth zurück sind«, gab sie ihrem Sohn weitere Anweisung. »Dann verscharrt ihr das rote Weibsbild in den Plains. Aber macht es so, dass sie noch etwas von ihrer Beerdigung hat. Sie soll die Verzweiflung spüren und die knapper werdende Luft, wenn sie ohne Aussicht zu entkommen sechs Fuß unter der Erde liegt …«

 


 


Noch während sich der Schuss löste, wirbelte Trevor Smith einmal um seine Achse, entging Dean McPhersons Kugel, die hinter dem Tresen in einen Spiegel schlug, und riss seinen Colt aus dem Halfter. Er brauchte nur ein einziges Mal abzudrücken.

Dean schrie entsetzt auf, als ihm der Revolver aus der Hand geprellt wurde und er in die rauchende Mündung von Smiths Waffe stierte.

»Letzte Warnung«, sagte Trevor Smith. Er hielt den Colt nah bei der Hüfte. Ein geübter Schütze wie er brauchte nicht zu zielen; er wusste genau, wohin der Lauf zeigte und was er treffen würde.

»Sie hatten einfach nur Glück«, meinte Dean beschämt und bückte sich nach seinem Revolver. »Das gelingt Ihnen kein zweites Mal.«

»Sicher nicht.« Smith zeigte den Anflug eines Lächelns, wurde aber sofort wieder ernst. »Bevor wir aber eine weitere Probe aufs Exempel machen, habt ihr die Gelegenheit, euch bei den Ladys zu entschuldigen.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter zur Treppe, über die Angelica notdürftig angezogen auf bloßen Füßen ins Erdgeschoss tappte.

»Elender Hund!«, deutete sie auf Dean. »Der Drecksack hat mir eine verpasst!«

Trevor Smith sah das blutverschmierte Gesicht des Freudenmädchens, löste sich vom Tresen und stiefelte gemächlich auf Dean zu.

»Da ist dir aber ordentlich die Hand ausgerutscht, Kleiner.«

»Nennen Sie mich nicht ›Kleiner‹!«, kochte der Zorn erneut in Dean hoch. Das Pistolenduell war schon wieder vergessen; jetzt hieß es Mann gegen Mann.

»Ein echter Kerl schlägt keine Frau.« Smith holte blitzartig mit der Rechten aus, sodass die Bewegung kaum zu verfolgen war, und klatschte Dean seine Handfläche wuchtig gegen die Wange. Noch bevor der junge McPherson reagieren konnte, traf ihn auch schon die Linke des Revolvermannes. Im Saloon brandete Gelächter auf.

Zornesröte überzog Deans Gesicht. Seine rechte Faust schoss vor, wurde jedoch von Smith abgewehrt und mit einem trockenen Haken in die Nierengegend beantwortet. Stöhnend krümmte sich Dean.

»Ich warte immer noch auf eure Entschuldigung.« Kurz nur streifte Trevor Smiths Blick den reglos zuschauenden Garth, der wie aus einem Traum zu erwachen schien und Angelica entgegeneilte.

»Es tut mir sehr leid«, brummte er und senkte sein Haupt. Angelica stieß ihn rüde von sich.

»Der andere soll sich entschuldigen!«, fauchte sie.

Noch einmal versuchte Dean eine Attacke, machte einen Satz nach vorn und gegen Smith, der den Aufprall abfing und Dean seinen Ellbogen krachend in den Rücken rammte, sodass dieser haltlos zu Boden stürzte und sich gerade noch mit den Händen abfangen konnte, bevor er mit dem Gesicht aufschlug. Stählerne Finger krallten sich in seine Haare und zogen ihn von den Brettern. Der Schmerz stach scharf in seine Kopfhaut. Als er aus tränenfeuchten Augen aufsah, schoss ihm bereits Angelicas nackter Fuß entgegen. Ihre Ferse traf ihn unter der Nase. Im selben Moment noch fühlte Dean McPherson das Blut wie Wasser aus seinen Nasenlöchern laufen.

»Jetzt sind wir quitt!«, sagte Angelica rau.

Trevor Smith schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.« Er stellte Dean auf die Füße und packte seinen Nacken. »Ich habe immer noch nichts gehört, Kleiner.«

»Entschuldigung …«, röchelte Dean und wischte sich mit dem Hemdsärmel durchs Gesicht.

»Man kann dich nur ganz schlecht verstehen.« Smith wandte sich an die Cowboys im Saloon. »Oder habt ihr etwas mitbekommen?«

Einige schüttelten den Kopf, andere lachten. Aus mehreren Kehlen kam ein einhelliges ›Nein‹. Offensichtlich hatten die Männer ihren Spaß. Selbst Angelica verzog amüsiert die Lippen.

»Ent… schuldigung …«, presste Dean hervor.

Trevor Smith ließ seinen Nacken los und tätschelte ihm die Schulter. »Schon besser.« An Angelica gewandt fragte er: »Bei dir alles in Ordnung?«

Die Dirne nickte, stemmte dann die Fäuste in die Hüften und stellte sich breitbeinig vor Dean, der noch ein wenig zittrig wirkte.

»Feige Sau!«, spie sie ihm entgegen. »Mir die Fresse blutig schlagen und vorher noch den Preis drücken! – Lasst euch hier bloß nicht mehr sehen!«

Lässig ging Smith zur Saloontür und drückte sie auf.

»Ihr habt die Lady gehört«, sagte er zu Dean und Garth. »Und lasst die Pfoten von kleinen Mädchen, wenn ihr keine Abreibung mehr haben wollt.«

Wie geprügelte Hunde schlichen die beiden durch die Tür auf die Straße, schnappten sich ihre Pferde und preschten die Main Street entlang. Vor ihnen lag ein zweistündiger Ritt. Garth hoffte, dass Deans Zorn bis zu ihrer Ankunft verraucht war. Der Respekt hingegen, den er seinem Schwager bisher gezollt hatte, hatte arge Risse bekommen …

 


 


»Wie lange willst du noch warten?« Ruth McPherson war mehr als ungehalten. Henry kannte die Allüren seiner Mutter, wollte ihnen diesmal jedoch nicht nachgeben.

»Ich mache doch nicht die ganze Arbeit allein!«, beschwerte er sich. »Dean soll mir gefälligst zur Hand gehen.«

»Dann kann ich nur hoffen, dass unser Gast« – die alte McPherson betonte das letzte Wort eigentümlich und legte einen hämischen Unterton hinein – »nicht frühzeitig aufwacht. Wäre doch schade, wenn sie uns um unser Vergnügen brächte …«

»Dein Vergnügen«, stellte Henry richtig. »Mir wäre es lieber, die Indianerin auf die gewohnte Weise aus dem Weg zu räumen und keinen Staatsakt daraus zu machen.«

»Überlass das Denken mir!«, wies Ruth ihren Sohn zurecht. »Ich will es so! Und du tust gefälligst, was ich verlange.« In ihren Augen glitzerte es, als warte sie nur auf Widerspruch. Henry aber hielt sich zurück und sagte nichts.

Annähernd zwei Stunden vergingen. Wie festgewachsen saßen Ruth und Greg McPherson am Küchentisch. Jill hatte sich zwischenzeitlich blicken lassen, einige unverbindliche Worte mit ihrer Mutter gewechselt und war dann in ihr Zimmer im zweiten Stock hinaufgegangen. Die Stille zwischen den drei verbliebenen Menschen wirkte eisig. Viel zu oft warf Henry einen Blick auf die bewusstlose Shannice, die er von draußen hereingeschleift und auf dem Küchenboden abgelegt hatte.

»Da!«, schrak er zusammen. »Sie hat sich bewegt!«

Ruth McPherson schob ihren Stuhl beiseite und erhob sich. Auf die Arme gestützt schaute sie über den Küchentisch zu den Dielenbrettern hinab. Tatsächlich hatten Shannices Finger gezuckt. Ein kaum hörbares Stöhnen drang zudem aus ihrer Kehle.

»Ich drehe ihr die Luft ab!«, rief Henry aufgebracht und langte nach seiner Schlinge.

»Du hältst dich gefälligst zurück!«, wetterte Ruth. »Wir machen es so wie besprochen!«

»Willst du warten, bis sie bei vollem Bewusstsein ist? Dann könnte sie uns echte Schwierigkeiten bereiten.«

»Schluss!«, erhob nun Greg McPherson das Wort. »Widersprichst du deiner Mutter weiterhin, werden andere Saiten aufgezogen!«

Das reichte. Henry verzog nur den Mund, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars. Beunruhigt beobachtete er, dass immer mehr Leben in Shannice kam, bis die Cheyenne sich reckte, die Hände zum Kopf führte und ihren Körper krümmte, als bereite er ihr Schmerzen. Ruth McPherson umkreiste den Tisch und hockte sich neben Shannice.

»Du hättest das Reich der Träume eigentlich unter anderen Bedingungen verlassen sollen, Rothaut«, wisperte sie. »In einem kalten Grab tief unter der Erde. Aber was nicht ist …«

Shannice Starr blinzelte. Die Kraft kehrte unglaublich schnell in ihre Glieder zurück, auch wenn der Kopfschmerz zwischen ihren Schläfen zermürbend hämmerte. Reflexartig zog sie Ruth McPherson die Beine unter dem Hintern weg, sodass diese unsanft zu Boden ging. In einer gleitenden Bewegung holte Shannice zu einem Tritt aus, traf Henrys Oberschenkel und kam mit einem Satz auf die Füße.

»Mordgesindel!«, zischte Shannice wütend und verpasste dem verdutzten Henry einen Ellbogenhieb in die Magengrube. Sofort stürzte sie zur Tür, riss sie auf und hetzte auf den Hof. Henry überwand seine Überraschung, ignorierte das Ziehen und Stechen in seinen Eingeweiden und rannte Shannice hinterher. Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich vor, bekam Shannices Beine zu packen und riss sie mit sich in den Staub. Shannice wurde zur Furie, trat und kratzte und schaffte es, Henry mit einem gezielten Faustschlag auf die Nase von sich herunter zu werfen. Ihr Stiefel hieb wuchtig gegen sein Kinn nach und schleuderte den Mann fast in die Bewusstlosigkeit. Dennoch würde sie ihn nicht lange genug außer Gefecht setzen können, um im Stall ihren Hengst zu holen und das Weite zu suchen.

Plötzlich donnerte ein Schuss! Gleich darauf war das Schnappen eines Gewehrhahns zu hören.

»Das reicht jetzt!«, dröhnte Ruth McPherson. In den Händen hielt sie eine doppelläufige Schrotflinte. Doch nicht nur die Mündung der Waffe zog Shannice in ihren Bann, sondern auch das Trommeln von Hufen. Ihr Kopf wirbelte herum. Im Dunkel sah sie zwei Reiter herankommen. Es mussten jene sein, die sie vom Fenster ihres Zimmers aus davongaloppieren gesehen hatte.

Die Familie ist wieder vollzählig, hallte es in Shannices Gedanken wider. Sie stand auf verlorenem Posten.

Erneut wandte sie den Blick zu der alten McPherson hin. Doch da raste bereits ein Schatten auf sie zu. Henry McPhersons Faust traf sie hart gegen die Stirn und schickte die Cheyenne erneut in eine allumfassende Ohnmacht.

»Lasst sie leiden!«, presste Ruth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

 


 


Das Erwachen erfolgte in völliger Finsternis. Etwas presste sich gegen Shannices Stirn und ihre Nase, hart und unnachgiebig. Sie versuchte, den Kopf anzuheben, doch sie konnte ihn keinen Zentimeter bewegen. Auch ihre Arme konnte sie nur ein kleines Stück anheben, bis sie auf Widerstand stießen.

Kälte und Feuchtigkeit drangen durch ihre Kleidung. So gut es ging, tastete sie mit den Fingern über die Oberfläche des Widerstands, der sie nach unten drückte. Bald schon war sie sich sicher, dass es sich um eine Holzplatte handelte. Und plötzlich fielen ihr die Worte Ruth McPhersons wieder ein: »Du hättest das Reich der Träume eigentlich unter anderen Bedingungen verlassen sollen, Rothaut. In einem kalten Grab tief unter der Erde …«

Shannice erschauerte. Der Schock traf sie wie ein Stich in die Magengrube.

Sie haben mich beerdigt!, jagten sich ihre Gedanken. Haben mich einfach lebendig verscharrt!

Panik keimte in ihr auf, die immer größer wurde, je mehr sie versuchte, sich aus ihrer Lage zu befreien, und stets aufs Neue scheiterte. Zudem verbrauchte sie durch ihre Anstrengungen zu viel Luft und geriet rasch in Atemnot. Der Luftvorrat, der mit ihr eingeschlossen worden war zwischen dem Brett und dem kleinen Freiraum links, rechts und über ihr, wurde schnell weniger. Ihre Atemzüge waren gezählt. Sie würde elendig ersticken. Und aus eigener Kraft konnte es ihr niemals gelingen, an die Erdoberfläche zu kommen; das Gewicht der Erde, das auf ihrem Körper lastete, war unüberwindlich.

Shannices Herzschlag ging rasend schnell, doch sie zwang sich zur Ruhe. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, um irgendeine Möglichkeit zu finden, ihren Tod hinauszuzögern und sich doch noch zu befreien.

Bald jedoch gab sie niedergeschlagen auf.

Es gab keinen Ausweg.

Noch einmal stemmte sie sich gegen die Platte, ließ aber gleich darauf die Arme sinken.

Es hatte keinen Zweck.

Dass sie sterben würde, war unausweichlich!
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Feind der Familie

 


 


 


»Ich halte das nicht mehr aus!« Garth Gormick stand zitternd vor seiner Schwiegermutter Ruth McPherson, immer noch unter dem Eindruck der Auseinandersetzung mit dem Gunman Trevor Smith stehend. Er und sein junger Schwager Dean hatten keine sonderlich gute Figur abgegeben. So sehr sich Gormick auch bemühte, sich in die Familie einzureihen, merkte er doch, dass er nicht war wie sie. Er war kein Draufgänger und Schläger. Und mit Mord wollte er nichts zu tun haben. Aber genau das hatten sie von ihm verlangt. Es wurde höchste Zeit, mit seiner Jill abzuhauen.

»Verdammter Weichling!«, schimpfte Ruth. Unverdünntes Gift sprühte aus ihren Augen. »Was auch immer in dich gefahren ist, gehörst du zur Familie. Und die hält zusammen wie Pech und Schwefel!«

Verzweifelt hielt Garth Ausschau nach Jill, doch sie zeigte sich nicht.

Dean schob seinen Schwager zur Seite.

»Was habt ihr herausgefunden?«, herrschte ihn seine Mutter an.

»Die wissen nichts!«, sprudelte es aus dem Mund des jüngsten McPherson. »Die glauben an eine ganz normale Verspätung der Kutsche.«

»Na also.« Ruth McPherson rieb sich die Hände. »Bis man in Goodland auf das Verschwinden der Postkutsche aufmerksam wird, haben wir längst alle Spuren beseitigt.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem widerlichen Lächeln. »Ebenso, wie wir die Indianerschlampe beseitigt haben.«

Garth Gormick fröstelte. »Ich gehe hoch zu Jill.«

Als er verschwunden war, wandte sich Ruth McPherson an Dean. »Raus mit der Sprache! Was ist in Goodland vorgefallen? Garth ist ja wie ausgewechselt.« Streng und durchdringend blickte sie ihren Sohn an.

»Ein kleiner Zwischenfall«, gab Dean verschämt zu. Die Sache war ihm unangenehm. »Hat ein bisschen Ärger mit einem Gunslinger gegeben.«

»Dem habt ihr hoffentlich den Scheitel gebügelt«, warf Greg McPherson ein.

Ruth lachte. »Garth hat garantiert den Schwanz eingezogen. Er gehört einfach nicht zu uns.« Sie legte Dean ihre Hand auf die Schulter, fest und unnachgiebig.

»Dem Schießer im Saloon waren zwei Gegner dann wohl doch einer zu viel«, verdrehte Dean die Wahrheit zu seinen Gunsten. »Gefährlich ist er aber trotzdem.«

»Gut gemacht«, lobte seine Mutter. »Das ist mein Junge.« Sie nickte anerkennend.

»Es ist spät geworden«, meldete sich Greg erneut zu Wort. »Wir sollten schlafen gehen.«

Mit halbem Ohr hatte Garth Gormick die Worte aufgeschnappt, die durchs Treppenhaus hallten, als er vor Jills Zimmertür stand.

Ja, ruht euch nur aus, dachte er bitter, wenn euer Gewissen euch noch schlafen lässt …

 


 


Jill Gormick erschrak und federte im Bett hoch, als die Tür zum Zimmer aufgestoßen wurde und ihr Mann Garth eintrat. Auf seinen Zügen spiegelte sich der Anflug von Panik; in seinen Augen irrlichterte es.

»Garth! Um Himmels willen!« Jill sprang vom Bett und lief Garth entgegen. Sie wollte ihn umarmen, doch er wies sie zurück und packte sie hart bei den Armen.

»Wir können hier nicht bleiben!«, stieß er gedämpft aus. »Wenn wir nicht schleunigst verschwinden, wird diese Station noch unser Grab!« Seine Brust hob und senkte sich; die Aufregung ließ ihn schwer atmen.

»Erzähl mir, was los ist«, redete Jill ihrem Mann beruhigend zu. Der fand aber nur langsam aus seiner Unbeherrschtheit zurück. Schließlich nahm er seine Hände von Jills Armen.

»Ich bin nicht wie Dean und die anderen«, meinte er zögerlich.

»Das weiß ich. Darum liebe ich dich.«

»Nein. Du verstehst nicht.« Mühsam suchte Garth nach Worten. »Ich wollte dazugehören, wollte ein harter Kerl sein. Ich wollte, dass mich alle in deiner Familie respektieren …«

»Das tun sie«, bekräftigte Jill. »Dean und du, ihr versteht euch doch großartig.«

»So?«, sagte Garth lauernd. »Findest du? Aber da täuschst du dich. Ich eifere ihm lediglich nach. Doch in Goodland habe ich gesehen, dass ich nicht Dean bin, so sehr ich mich auch anstrenge wie er zu sein. Ich kann das nicht! Deine Mutter hat recht: ich bin ein Weichling.«

»Mir war nicht klar, wie sehr du im Zweifel bist. Eigentlich hatte ich eher den Eindruck, sie hätten dich auf ihre Seite gezogen.«

»Ich habe gute Miene zum bösen Spiel gemacht und merkte, dass es gut ankam. Aber die Dinge haben sich verändert. Ich habe eingesehen, dass ich mich auf mich selbst zurückbesinnen muss, um den Verrat zu sühnen, den ich an mir begangen habe. Ich bin kein Lügner und Betrüger, kein Halsabschneider. Und vor allem bin ich kein Mörder …«

»Natürlich bist du das nicht.« Jill streichelte seine Wange. »Warum denkst du, hast du mich sofort angezogen? Doch nur, weil du ein liebenswerter und guter Mensch bist. Eben ganz anders als meine Brüder, meine Schwester, Vater und Mutter.«

»Ich will nicht mehr warten«, presste Garth hervor. »Keinen Tag länger …«

»Das geht nicht!«, begehrte Jill auf. »Noch nicht! Wir hatten doch darüber gesprochen. Haben wir erst unseren Anteil, bauen wir uns unser eigenes Leben auf. Nur wir zwei. Aber noch ist es nicht so weit.«

»Pfeif auf das Geld! Hier halte ich es nicht mehr aus. Irgendwann wird der Sheriff sich auf der Wechselstation umsehen, dann der US-Marshal. Und wenn sie entdecken, was vor sich geht, kommen sie uns holen.« Verächtlich stieß er die Luft aus. »Ein schönes Leben! Darauf kann ich verzichten.«

Nach längerem Zögern schaute Jill ihren Mann fragend an. »Hast du einen Plan?«

»Wieso sollte ich einen Plan haben?«, zischte er gereizt. »Wir packen ein paar Sachen ein und verschwinden. Am besten noch heute Nacht.«

»Ich weiß nicht recht …«, zögerte Jill.

»Lass es uns jetzt tun!«, drängte Garth. »Sonst verschieben wir die Angelegenheit, bis es zu spät ist. Ich gehe in mein Zimmer und raffe das Nötigste zusammen. Unten am Stall treffen wir uns. Und lass mich nicht stundenlang auf dich warten!«

 


 


Shannice keuchte und stemmte in verzweifelter Anstrengung die Hände gegen die Holzplatte, die auf ihr lag und ihr ein wenig Spielraum verlieh. Genug, um leichte Bewegungen zu auszuführen. Zu wenig, um länger als einige Minuten überleben zu können. Doch trotz ihrer aussichtslosen Lager gab die Cheyenne nicht auf. So lange noch ein Funken Leben in ihr war, wollte sie darum kämpfen. So, wie sie es seit frühester Jugend hatte tun müssen. Seit damals, als ihre Eltern …

Energisch vertrieb sie die düsteren Gedanken, nahm alle Kraft zusammen und drückte gegen die Holzplatte. Falls diese sich überhaupt bewegt hatte, waren es nur wenige Millimeter gewesen. Shannice atmete flach, spannte erneut die Muskeln an und musste dann doch dem Druck der Erde, mit der man sie zugeschüttet hatte, nachgeben.

Einen Moment schloss sie die Augen. Kraft durchströmte ihren Körper. Und gerade, als sie sich aufs Neue aufbäumen wollte, hörte sie zum ersten Mal die schabenden Geräusche über sich. Anfangs glaubte Shannice, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein, aber die Laute wiederholten sich, setzten kurz aus und begannen von Neuem. Es war ein Scharren, als würden sich fremde Hände …

… durch das Erdreich graben!, vervollständigte sie in Gedanken.

Ganz automatisch erhöhte Shannice ihren Widerstand. Hilfe war nahe! Sie musste nur durchhalten.

Ein böser Gedanke schlich sich in ihren Verstand. Was, wenn die mordlüsterne Familie sie aus ihrer feuchten Gruft befreite, um sie noch mehr zu quälen? Was, wenn die Beerdigung nur ein grausiges Vorspiel gewesen war …?

Sie wollte nicht daran denken, doch die negativen Gefühle und Vorstellungen hafteten an ihr wie Pech und Schwefel.

Plötzlich stieß etwas dumpf gegen die Holzplatte. Wenige Augenblicke darauf wurde sie ein Stück weit angehoben, aber gleich wieder abgelegt. Shannice stellte sich vor, mit welchen Schwierigkeiten derjenige kämpfen musste, der sie befreien wollte. Loser Dreck rieselte herunter, aber sie spürte auch dankbar einen Hauch frischer Luft.

Lange dauerte es nicht mehr, bis starke Hände die komplette Platte hochrissen. Breitbeinig, die Füße seitlich in die aufgeworfene Erde gestützt, stand ein Mann, dessen Gesicht Shannice nicht erkennen konnte. Anhand seiner Kleidung jedoch konnte es sich nur um einen handeln:

»Onatoga!«, presste die Cheyenne hervor. »Dem Himmel sei Dank!«

Die Holzplatte flog zur Seite. Schwer atmend stand der Choctaw-Krieger wie ein Monument über ihr. Schließlich bückte er sich und zog Shannice hoch. Seine Finger waren schmutzverkrustet; dunkle Flecken zeigten sich auf seinem nackten Oberkörper.

»Komm!«, sagte Onatoga lediglich. Gemeinsam stiegen sie aus dem Loch.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Shannice, nachdem sich ihre Lungen beruhigt hatten.

»Ich bin dir nachgeritten«, antwortete der Indianer. »Viele Stunden nach deinem Aufbruch.«

Shannice machte ein paar Schritte in die klare Nacht hinaus. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?« Sie dachte daran, wie sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.

»Du bist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Ich wollte dich wiedersehen. Ein einziges Mal noch …«

»Ich bin dir unendlich dankbar«, begann Shannice, »aber du weißt, dass es für uns keine Zukunft gibt.« Sie lauschte den Worten nach und fragte sich, weshalb sie sie gesagt hatte. Sehnte sie sich nicht auch nach einem Stück Heimat? War es nicht an der Zeit, sesshaft zu werden, zu heiraten und eine Familie zu gründen – trotz ihrer dunklen Vergangenheit? Sollte sie ihren Zwist mit Cassidy nicht ruhen lassen und sich damit abfinden, was geschehen war?

Sie biss auf die Knöchel ihrer linken Hand und verharrte reglos. Onatoga bemerkte ihren inneren Widerstreit.

»Was bedrückt dich?«, wollte er wissen, kam aber nicht näher, um Shannice nicht mit seiner Berührung zu verunsichern. »Ich habe viel darüber nachgedacht wie es wäre, dich in unser Reservat aufzunehmen. Wir wären immer zusammen, könnten all die Dinge tun, für die wir nicht die Zeit gefunden haben.«

»Ein schöner Traum …«, sinnierte Shannice. »Schön und verführerisch.«

»Was hält dich zurück?«

»Ich habe es dir gesagt. Bitte, setz mich nicht unter Druck.«

Entgegen seiner vorherigen Überzeugung trat Onatoga nun doch an Shannice heran. Er stellte sich hinter sie und ergriff sie sanft bei den Schultern.

»Wie wirst du dich entscheiden?«, fragte er.

»Ich habe mich bereits entschieden.« Shannice drehte sich zu Onatoga herum und sah ihm in die Augen. »Bevor ich irgendetwas anderes mache, will ich diese Bestien in der Wechselstation krepieren sehen.«

Die Miene des Choctaw-Indianers wurde zu Stein. Er zog sein Messer aus der Lederscheide und reckte es entschlossen vor.

»Ich bin an deiner Seite«, war alles, was er sagte.

 


 


Die Nacht war kalt und windig. In der hohlen Hand rauchte Garth Gormick eine Zigarette, um die Glut zu verbergen und nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte überstürzt seine Habseligkeiten zusammengepackt und wartete nun bei der Scheune auf seine junge Frau, mit der er gemeinsam fliehen und ein neues Leben beginnen wollte. Als er bereits die zweite, aufgerauchte Zigarette unter seinem Stiefelabsatz zertrat und ins Haus eilen wollte, um nach Jill zu sehen, kam diese um die Ecke geschlurft, zwei schwere Reisetaschen in den Händen.

»Was, um Himmels willen, schleppst du da alles mit?«, zischte Garth und zügelte die Wut, die in ihm aufgestiegen war, weil er so lange hatte warten müssen. Letztlich aber war es kein Zorn, der sein Gemüt belastete, sondern die Angst, frühzeitig entdeckt zu werden. Er wollte einer direkten Konfrontation mit den McPhersons unbedingt aus dem Weg gehen.

»Wäsche, Kleider und ein paar kleine Andenken«, wisperte Jill Gormick. »Die lasse ich keinesfalls zurück.«

Garth trat in die Scheune und ging zu den Pferden, die er gesattelt hatte. Die Taschen seiner Frau band er zusammen und legte sie über den Sattel, damit sich das Gewicht gleichmäßig verteilte. »Soll mir recht sein. Nur müssen wir uns beeilen. Deine Mutter hat einen unruhigen Schlaf.«

»Denkst du, wir tun das Richtige?«, äußerte Jill halbherzig ihre Zweifel.

»Wir haben doch darüber gesprochen«, erwiderte Garth. »Je länger wir warten, desto schwieriger wird es, hier wegzukommen. Die Gelegenheit ist günstig.«

Wehmütig warf Jill einen Blick nach draußen. »Es ist nur, dass ich an diesem Ort aufgewachsen bin. Hier sind meine Wurzeln. Es ist schwer, das alles aufzugeben.«

»Fang nicht an zu diskutieren!«, schimpfte Garth. »Du selbst warst es, die der Vergangenheit den Rücken kehren wollte. Willst du warten, bis man den ganzen Clan hochnimmt und ich im Gefängnis lande? Müssen wir die Sache denn immer und immer wieder durchkauen?«

»Nein.« Jill senkte den Kopf. Sie unterdrückte ihre Tränen und stieg in den Sattel.

»So ist es gut«, lobte Garth und schwang sich ebenfalls auf sein Pferd. »Wir reiten nach Süden bis weit hinter Goodland. Alles Weitere wird sich finden.«

»Aber wir haben kaum Geld«, warf Jill ein.

»Ich finde schon eine Arbeit«, beteuerte ihr Ehemann. »Lass deiner Familie ruhig den Anteil an den Dollars, der dir zusteht. Wir fangen ganz von vorne an.«

»Das wird das Beste sein.« Jill setzte ein freudloses Lächeln auf. Dann trieb sie ihren Schecken hinter Garth her.

Als sie sich von der Wechselstation entfernten, sahen sie nicht mehr, dass im Haus das Licht anging …

 


 


Der Wind flaute ab. Von weitem waren die Lichter der Stadt zu erkennen. Garth und Jill Gormick hatten anfänglich vorgehabt, Goodland zu meiden und um die Stadt herum zu reiten. Doch die nächste Town war zu weit entfernt, und auf eine Nacht im Freien waren sie nicht eingerichtet. Also hatten sie kurzfristig beschlossen, sich ein Zimmer zu nehmen, auszuruhen und ihre Reise am kommenden Tag, der nur noch wenige Stunden entfernt war, fortzusetzen.

Die Main Street war wie ausgestorben. Mittlerweile musste es nach vier Uhr in der Frühe sein. Wahrscheinlich würde es unmöglich sein, noch eine Unterkunft zu finden. Dennoch wollten sie den Versuch wagen. Ein ganzes Stück ritten sie die Straße entlang, bis sie in einem Fenster ein Schild mit der Aufschrift ›Room for rent‹ sahen. Das Gebäude war dunkel, so wie die gesamte Straße. Garth Gormick würde einigen Lärm veranstalten müssen, um den Hauseigentümer zu wecken.

Gerade wollte er ansetzen und laut rufen und klopfen, da ließ ihn eine Stimme zusammenzucken.

»Wenn das nicht der Freund von unserem kleinen Aufschneider ist …«

Gormicks Kopf ruckte zur Seite. Den Tonfall kannte er nur zu genau. Schließlich war es nur Stunden her, dass er die Stimme zuletzt gehört hatte.

»Trevor Smith«, hauchte er erschrocken. Dann riss er sich zusammen und straffte sich. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Meine Frau und ich suchen ein Quartier.«

»Verheiratet, ja?«, entgegnete der Gunman amüsiert. »Umso erstaunlicher, dass Sie die Gesellschaft käuflicher Damen suchten.«

Nun war es Jill, der eisiger Schrecken durch die Glieder fuhr. »Was … was meint dieser Mann …?« Fragend richtete sie ihren Blick auf Garth. Aber auch hoffnungsvoll, dass er diesen offensichtlichen Irrtum aufzuklären imstande wäre.

»Dein Bruder«, sagte Gormick rasch und fühlte sich in die Enge gedrängt. »Der hat doch immer was mit Weibern.«

»Und hat seine Vorliebe anscheinend mit Ihnen geteilt«, fügte Smith hinzu.

»Das ist Unsinn!« Hilfesuchend wandte Garth sich seiner Frau zu. »Ich bin glücklich verheiratet!«

»Ich kann mir noch keinen Reim darauf machen, was Sie beide um diese Uhrzeit in Goodland verloren haben, wenn Sie nicht entweder betrunken oder auf der Flucht sind.« Trevor Smith zeigte ein feinsinniges Lächeln.

»Das geht Sie nichts an!«

»Bei der alten Miss Winthorp«, fuhr Smith fort, »werden Sie kein Glück haben, falls Sie auf der Suche nach einem Zimmer sind.« Der Gunman deutete auf das Schild im Fenster. »Die schläft wie eine Tote. Völlig sinnlos, sie wecken zu wollen.«

Einige Augenblicke herrschte Stille zwischen den drei Menschen. Sie wurde unerwartet unterbrochen von Hufgetrappel. Mehrere Pferde schienen sich im Galopp der Stadt zu nähern.

»Allerdings«, warf Trevor Smith zögerlich ein und sah die Main Street hinauf, wo er die Silhouetten von drei Reitern undeutlich erkennen konnte, »habe ich den Eindruck, als müssten Sie sich über Ihr Nachtquartier keine großen Sorgen mehr machen.«

Garth Gormicks Augen weiteten sich; Jill drängte sich eng an ihn.

»Sie haben uns gefunden.« Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken.

Die Reiter zügelten ihre Pferde und trabten langsam näher. Bald schon waren ihre Gesichter auszumachen. Auf einem grauen Wallach saß das Familienoberhaupt Greg McPherson; links und rechts von ihm ritten seine Söhne Henry und Dean.

»Verdammter Hundesohn!«, röhrte Greg mit rauem Organ. »Hetzt uns um diese Zeit durch die Nacht!«

»Abmarsch, Garth!«, befahl Henry McPherson. »Sei froh und dankbar, dass Mutter schon schläft. So hast du noch ein paar Stunden, dich auf ihre Standpauke zu freuen.«

»Wir kommen nicht mit zurück!«, rief Garth Gormick. »Jill und ich wollen unser eigenes Leben führen!«

»Verflucht soll ich sein«, bellte der alte Greg dazwischen, »wenn ich das zulasse!«

»Wir haben genug von euch!«, ließ sich Gormick nicht beeindrucken. »Lasst uns zufrieden!«

Sekundenlang saß Greg McPherson starr im Sattel. Dann zog er seinen Colt und richtete die Mündung auf seinen Schwiegersohn. »Du reitest mit uns! – Jill! Komm her zu mir!«

Jill McPherson drehte ihr Pferd, hielt es jedoch auf der Stelle. Unruhig tänzelte es hin und her, bis Garth die Zügel ergriff. »Jill gehört zu mir! Das werdet ihr nicht verhindern!« Angespannt beobachtete er, wie Greg den Abzugshahn seines Revolvers spannte.

»Augenblick!«, mischte sich Trevor Smith ein. »Hier wird niemand erschossen.« Er fixierte Dean. »Sag deinem Vater, er soll das Schießeisen wegstecken.«

»Halten Sie sich raus!«, donnerte Greg McPherson. »Das ist Familiensache!«

»Im Moment ist es auch meine Sache.« Gunman Trevor Smiths Hand schwebte unmerklich über seiner rechten Hüfte. Obwohl er einen langen Mantel trug, würde er schneller ziehen, als Greg schießen konnte.

»Letzte Warnung!«, raunte der Clanvater.

»Ich warne Sie zum letzten Mal!«, bellte Smith schneidend. »Überspannen Sie den Bogen nicht.«

»Drei Colts gegen einen«, höhnte der alte McPherson und bedeutete seinen Söhnen, ebenfalls die Waffen zu ziehen. »Selbst wenn Sie einen von uns umlegen, beißen Sie selbst ins Gras.«

»Darauf lasse ich es ankommen.« Der Revolverheld verengte die Augenlider. »Sie auch?«

Die beiden Männer starrten sich in die Augen, versuchten eine Regung darin zu erkennen. Und als Trevor Smith das Blitzen im Blick von Greg McPherson sah, hatte er seinen Revolver schneller in der Faust, als irgendjemand hätte reagieren können.

Drei Schüsse krachten, die sich wie einer anhörten. Die Pferde der Gormicks scheuten – und fast gleichzeitig drückte auch Greg McPherson reflexartig ab.

In der nachfolgenden Stille war nur das Schnauben der verängstigten Reittiere zu hören …

 


 


»Das letzte Licht ist gerade verlöscht.« Shannice befand sich im Schutz einiger Büsche und beobachtete die Wechselstation. »Eine gute Zeit für einen Überraschungsangriff.«

»Warte noch!«, hielt Onatoga sie zurück. »Ich spüre Unruhe.« Der Choctaw-Indianer legte Shannice eine Hand auf die Schulter und spähte an ihr vorbei durch das Dickicht.

»Ich spüre nichts.« Entschlossen wollte die Cheyenne aufspringen, wurde jedoch von Onatoga zurückgehalten. »Ich kenne deine Gefühle, deinen brennenden Hass. Aber tue jetzt nichts Unüberlegtes. Vertraue mir.«

Shannice Starr kämpfte den Trieb nieder, der sie unerbittlich drängte, vorzustürmen und das feige Volk wie tollwütige Hunde niederzuschießen. Stattdessen ging sie in die Knie und beobachtete das Gebäude. Minuten dehnten sich zu einer ganzen Stunde, und die Cheyenne wäre einfach eingeschlafen, hätte sie der böige Wind mitsamt der Kälte, die er mit sich brachte, nicht wachgehalten.

»Sieh nur! Dort!« Onatoga schob seinen Arm vor durch das Blattwerk.

»Da schleicht einer ums Haus«, bemerkte Shannice die Gestalt, die vom Hauseingang zur Scheune pirschte. »Was hat dieses Lumpenpack denn nun vor?«

»Bemerkst du den schleichenden Gang des Mannes? Er hat etwas zu verbergen und will nicht auf sich aufmerksam machen.«

»Ich verstehe gar nichts mehr.« Shannice zog die Brauen zusammen. »Das Spielchen schaue ich mir an.«

Die beiden warteten, bis eine zweite Gestalt, eine Frau, bepackt mit großen Taschen, das Haus verließ. Kurze Zeit später galoppierten zwei Reiter davon.

Doch das war nicht alles. Wenige Minuten darauf ging das Licht in der Wechselstation an.

»Die Flucht ist nicht unbemerkt geblieben«, schlussfolgerte der Choctaw-Krieger.

»Die Ratten kommen aus ihrem Versteck.« Shannices Züge wurden hart. »Jetzt können wir alle auf einen Streich erwischen!«

»Bleib ruhig!«, forderte Onatoga sie auf. »Vermeiden wir unnötiges Blutvergießen.« Er erkannte drei Männer, die sich auf der Veranda sammelten.

»Die beiden McPherson-Brüder und ihr Vater«, erklärte Shannice.

»Wie viele sind noch im Gebäude?«, wollte der Indianer wissen.

»Nur diese giftige Hexe und ihre älteste Tochter, glaube ich.« Shannice rief sich sämtliche Personen des McPherson-Clans ins Gedächtnis.

»Die drei Männer gehen ebenfalls zur Scheune. Vermutlich nehmen sie die Verfolgung auf. Sind sie weit genug fort, schleichen wir uns ins Haus.«

Eine Weile dachte Shannice nach, bis sie die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Gar keine schlechte Idee, mein roter Freund.« Sie tastete nach dem Holzgriff ihres Remington. »Die biestige, alte Furie wollte mich tot sehen. Aber das Blatt hat sich gewendet.«

Eine Weile noch warteten Shannice und Onatoga, dann näherten sie sich der Wechselstation. Der Choctaw marschierte lautlos zur Eingangstür; sie war nicht verschlossen. Mit an die Lippen gelegtem Zeigefinger bedeutete er Shannice, kein Geräusch von sich zu geben, und öffnete die Tür. Ein eisiger Schauer lief Shannice über den Rücken, als sie eintrat. An dieser Stelle war es gewesen, dass Ruth McPherson ihr das vergiftete Getränk gereicht hatte.

»Hast du einen Plan?«, fragte die Cheyenne flüsternd.

»Niemand rechnet mit dir. Und mit mir schon gar nicht. Das ist unser größter Vorteil. Deine Feinde wähnen sich in Sicherheit.«

»Greifen wir uns die Weibsbilder«, drängte Shannice.

»Du willst sie töten?«

»Erschrecken«, erwiderte die junge Frau. »Sie sollen die Todesangst spüren, die ich erlebt habe.«

Onatoga holte sein Messer hervor. Es war eine furchterregende Klinge. Und der Choctaw-Krieger besaß die Kraft und Schnelligkeit, sie mit tödlicher Wirkung einzusetzen.

»Keine Toten!«, zischte Shannice.

»Nur erschrecken«, sagte Onatoga lapidar. »Ich weiß.«

»Die Treppe rauf, Onatoga!« Auf Zehenspitzen ging Shannice vor, konnte jedoch das Knarren der Dielen nicht gänzlich vermeiden. Im ersten Obergeschoss presste sie sich an eine Wand des Flurs, der zu ihrem ehemaligen Zimmer führte. »Weiter hoch«, forderte sie Onatoga auf.

Kaum hatten sie die zweite Etage erreicht, mahnte der Choctaw zur Vorsicht.

»Was ist los?«, erkundigte sich Shannice. Sie hielt den Colt an der Hüfte.

»Nur ein Gefühl«, ließ Onatoga sie wissen.

»Sie sind hier oben«, war sich Shannice sicher. »Die beiden Weiber hocken in der Falle.« Während Onatoga voranging, sicherte Shannice nach allen Seiten. Vier Türen befanden sich längs des Korridors. Eine musste zum Schlafzimmer von Ruth und Greg führen, die andere zu Lindsays Unterkunft.

»Wir können nicht in alle Räume gleichzeitig eindringen«, gab Onatoga zu bedenken.

»Also machen wir es nacheinander.« Mit einem derben Fußtritt sprengte Shannice die erste Tür auf; Onatoga drang gegenüber in das nächste Zimmer ein. Beide Räume fanden sie leer vor. Und als die Cheyenne zurück auf den Flur hastete, presste sich ihr kalter Stahl in den Nacken.

»Keine Bewegung!«, krächzte eine Frauenstimme. »Sonst verteile ich dein Hirn über die ganze Wand!«

Licht flammte auf. Gemessenen Schrittes kam Ruth McPherson aus dem hinteren Zimmer hervor. Sie hielt eine Schrotflinte in beiden Händen und hielt Onatoga in Schach. Die Ungläubigkeit in ihren Augen wich tiefem Hass.

»Hatte nicht erwartet, dich wiederzusehen«, raunte sie finster. »Anscheinend haben meine Jungs ihren Job nicht so erledigt, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber keine Sorge. Dieses Missgeschick wird sich nicht wiederholen!«

 


 


Den rauchenden Colt in der Hand stand Trevor Smith unbeweglich wie ein Fels auf dem Sidewalk. Die Kugel aus Greg McPhersons Revolver war nicht einmal in seine Nähe gelangt. Dafür hatten die drei McPhersons allesamt keine Hüte mehr auf dem Kopf. Während Garth Gormick die Pferde beruhigte, sammelte Dean die Kopfbedeckungen ein.

»Was wollen Sie jetzt machen, Mister?«, fragte der alte Greg und rückte seinen Stetson zurecht, den sein jüngster Sohn ihm gereicht hatte.

»Ich habe zu viel Blut und Tote gesehen«, entgegnete Smith, »als dass ich noch weitere Menschen dieser traurigen Liste an Gefallenen hinzufügen möchte.«

»Dann mischen Sie sich nicht in unsere Familienangelegenheiten ein!«

»Das liegt mir fern.« Der Gunman steckte den Colt ins Holster. »Sie haben als Erster die Waffe gezogen. Da musste ich mich doch verteidigen …« Smith grinste schwach.

»Sie lassen uns also ziehen?«, wollte Greg McPherson wissen.

»Nur zu.« Er betrachtete gedankenverloren den Revolver, den McPherson zwar gesenkt, aber immer noch nicht aus der Hand gelegt hatte. »Lassen Sie sich nicht zu unüberlegten Taten hinreißen. Trotz meines Alters habe ich eine schnelle Rechte und ein waches Auge.«

Greg McPherson verstand den Wink und ließ seine Waffe verschwinden.

»Das können Sie nicht tun!«, regte sich Garth Gormick auf und heftete seinen Blick Hilfe suchend an Smith. »Sie haben doch gesehen, wozu diese Leute fähig sind.«

»Nicht meine Sache.« Er sah zum obersten Fenster des Gebäudes, vor dem er stand, und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er das Licht und den Schattenriss einer Frau am Fenster erblickte. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben. Jetzt ist Miss Winthorp von dem Lärm aufgewacht.«

»Wir reiten los!«, gab der alte McPherson das Kommando. Dean und Henry lenkten ihre Pferde hinter Garth und Jill und trieben sie vor. Minuten später öffnete sich die Tür des Hauses. Eine alte Frau, die eine Petroleumlampe hochhielt, betrat schlurfend den Gehsteig.

»Dieser Höllenlärm mitten in der Nacht!«, schimpfte sie mit ihrer hohen Stimme. »Waren Banditen in der Stadt, die Sie vertrieben haben, Mister Smith?« Aus zusammengekniffenen Augen schaute sie die Main Street entlang, an deren Ende die abziehenden Reiter vage auszumachen waren.

»Betrunkene, die ein bisschen über die Stränge geschlagen haben«, antwortete der Gunman.

»Man weiß ja nie, wer sich so alles in unserer friedlichen, kleinen Stadt herumtreibt«, meinte Miss Winthorp und ließ die Lampe sinken. »Schließlich ist die Postkutsche auch schon Tage überfällig.«

»Da haben Sie vollkommen recht. Mir scheint fast, ich sollte unsere Ruhestörer ein wenig genauer unter die Lupe nehmen. Möglich, dass Sie doch nicht so harmlos sind, wie ich dachte.«

Miss Winthorp seufzte ergeben. »Ein Glück, dass Sie in der Stadt sind, sonst bekäme ich kein Auge zu.«

»Legen Sie sich wieder hin, Miss Winthorp. Sie werden auch in Zukunft beruhigt schlafen können …«

 


 


Lindsay McPhersons Atem ging schwer, und die Luft aus ihrem Mund und ihrer Nase streiften Shannices Nacken. Die Cheyenne versuchte, nicht die geringste Regung zu machen, denn dann würde die älteste Tochter der McPhersons unweigerlich abdrücken. Die Drohung der doppelläufigen Schrotflinte in ihrem Genick war unmissverständlich; ebenso der nervöse Abzugsfinger der Achtundzwanzigjährigen.

»Ich könnte meinen Triumph nicht genießen, würde ich euch einfach über den Haufen schießen. Obwohl ich es mag, wenn der grobe Schrot Fleisch zerfetzt.« Die alte Ruth McPherson grinste widerlich, als sie mit Shannice sprach. »Ich mag es, zu spielen. Dein roter Bruder sicher auch.« Sie stand nur wenige Meter von Onatoga entfernt. Auf diese Distanz konnte sie ihm mühelos den Unterleib zerschießen und brauchte dabei nicht einmal zu zielen.

»Sie haben gesehen, wohin Ihre Spielchen führen«, ließ Shannice sie wissen. »Denn war mein Begräbnis nicht auch nur ein Spiel …?«

»Man gewinnt und man verliert«, erwiderte die McPherson. »Im Moment aber schätze ich das Risiko nur gering ein, wenn man bedenkt, dass dein Leben nur von einer Fingerkrümmung meiner Tochter abhängt.«

»Sie sollte nicht allzu lange zögern«, versetzte Shannice. »Lassen Sie mich am Leben, bedeutet es Ihr Ende.«

»Du riskierst eine ziemlich dicke Lippe, Squaw«, versetzte Ruth. »Vielleicht bist du in der nächsten Sekunde schon tot.«

»Wo wäre der Unterschied?«, fragte Shannice. »Ob ich jetzt sterbe oder erst in zwei Minuten – für mich ist es gleich. Aber genau das ist mein großer Vorteil.«

Ruth McPherson lachte; Lindsay stieß den Lauf ihres Gewehrs vor, sodass Shannice den Kopf leicht einzog.

»Soll ich ihr den Schädel wegschießen, Ma?«

»Aber nicht doch.« Ruth McPherson war anzusehen, dass es in ihr arbeitete. Sogleich wandte sie sich wieder an Shannice. »Von welchem Vorteil redest du?«

Shannice Starr schmunzelte, hatte aber das Gesicht weggedreht, sodass Ruth ihr Mienenspiel nicht sah. »Ich habe nichts zu verlieren in deinem Spiel. Also habe ich auch keinen Einsatz. Du aber musst laufend damit rechnen, überwältigt zu werden. Dein Preis ist also verdammt viel höher, obwohl die Erfolgschancen fifty-fifty stehen.«

Die Worte wirkten noch lange Sekunden nach, bevor Ruth McPherson antwortete.

»Hör sich einer das ausgebuffte Miststück an.«

»Es gibt nur zwei Gründe«, fuhr Shannice ungerührt fort, »weshalb ein Mensch in einer Situation wie dieser handelt, wie du es tust. Entweder hat er noch ein Ass im Ärmel und umgeht damit die Spielregeln. Oder –«

»Oder was?«, unterbrach Ruth McPherson sie barsch.

»Oder er ist so unendlich dumm, dass er trotz der Möglichkeit, zu verlieren, alles auf eine Karte setzt, weil sein Spieltrieb ihn unerbittlich dazu zwingt.«

»Du verdammter, roter Bastard!«, keuchte die alte McPherson. Ihre Hände zitterten leicht. Die Ruhe, die Shannice ausstrahlte, machte sie nervös.

»Ich knall die stinkende Nutte ab!«, stieß Lindsay mit bebender Stimme hervor.

»Nein!«, rief Ruth McPherson. »Genau das will sie doch! Hast du nicht zugehört, du dummes Luder? Aber den Gefallen tue ich ihr nicht! Sie hat Angst und will ein rasches Ende. Bläst du ihr den Kopf weg, wird sie es nicht einmal spüren. Wenn ich aber anfange, ihr erst die Hände, dann die Arme, Füße und Beine stückchenweise abzuschießen, wird die Schlampe noch sehr lange leiden. Zuerst aber darf sie zusehen, wie ich ihren Freund auseinandernehme und aus seinem Schwanz und den Hoden ein blutiges Puzzle mache.«

»Ich schieß ihr den Arsch und die Möse weg!«, kreischte Lindsay begeistert.

»Halt deinen Mund!«, schnitt Ruth McPhersons Stimme durch den Flur. »Erst bringen wir sie in den Keller. Ich denke, Henry und Dean möchten sich ebenfalls ein wenig mit den beiden beschäftigen. Und du, roter Mann«, sprach sie zu Onatoga, »lässt auf der Stelle dein Schlachtmesser fallen.«

Dumpf polterte die Klinge zu Boden. Ruth McPherson bedeutete Onatoga sich zur Treppe zu begeben und hinunterzugehen. Lindsay stieß Shannice derb mit dem Lauf ihres Gewehrs an. Obwohl die Cheyenne der festen Überzeugung war, einen kleinen Aufschub ihrer Hinrichtung bewirkt zu haben, blieb doch das unstete Gefühl, Ruth könne ihre Meinung schlagartig ändern und sie und Onatoga hinterrücks niederschießen …

 


 


Der Keller bestand aus unübersichtlichen Nischen, Ecken und Winkeln und einer Vielzahl kleiner Räume. Auf Shannice wirkte er, als wäre er tatsächlich größer, als das Gebäude darüber. Sie wurde gemeinsam mit Onatoga von Ruth und Lindsay in einen kleinen Verschlag gedrängt, in dem feuchtes Stroh lag und allerlei Gerümpel. Als die Tür des kleinen, engen Raums zufiel, wurde es stockdunkel. Erst bei Einbruch des Tages würde durch ein vergittertes Fensterloch ein wenig Sonnenlicht einfallen.

»Du hast dich sehr ruhig verhalten«, sagte Shannice zu dem Choctaw, als sie alleine waren.

»Es gab nichts zu sagen«, erwiderte Onatoga. »Worte werden uns nicht herausbringen, allein Taten vermögen dies.«

»Die Tür ist massiv. Kein Denken daran hindurchzukommen.«

»Wir warten auf eine andere Gelegenheit«, ließ der Krieger verlauten. »Sie wird mit ebensolcher Sicherheit kommen wie die aufgehende Sonne.«

»Ich bin müde und hungrig«, meinte Shannice, »aber ich werde nicht einschlafen können. Nicht, so lange ich nicht weiß, wie es weitergeht.«

»Du brauchst aber Ruhe«, antwortete Onatoga. »Vorerst wird man uns kein Leid zufügen.«

»Mir gefällt das alles nicht. Ich war schon zu oft in Situationen wie dieser und bin nur um Haaresbreite entkommen. Irgendwann reißt jede Glückssträhne ab.«

»Nicht Glück ist es, das dich überleben lässt.« Der Choctaw-Indianer sah Shannice tief in die Augen. »Kraft findest du nur in dir selbst. Sie hilft dir, dein Schicksal zu ertragen.«

»Wieso komme ich nur immer in einen solchen Schlamassel?«, fragte Shannice hilflos. »Dafür muss es doch einen Grund geben …!«

»Du bekommst, was du verdienst«, erwiderte Onatoga knapp.

»Heißt das, ich bin für diese nicht enden wollende Misere selbst verantwortlich? Willst du das damit sagen?«

»Gewalt schürt Gewalt. Ein friedliebender Mensch erlebt in den seltensten Fällen Derartiges.«

»Warum bist du dann hier? Du hast niemandem etwas getan.«

Onatoga ließ sich Zeit mit seiner Antwort, obwohl diese feststand. »Du lebst in einer Welt der Gewalt und übst diese auch aus. Ich habe mich dir angeschlossen und bin dabei ebenfalls in den Strudel der Gewalt geraten. Ich sehe darin kein ungünstiges Schicksal, sondern die Verwirklichung meiner Entscheidung. In diesem Fall habe ich mich für die Gewalt entschieden.«

»Nicht alle Menschen entscheiden sich dafür und erleben trotzdem Schreckliches.«

»Weil sie wenige sind, die gegen den Willen vieler nicht ankommen. Sieh es nicht als Bestrafung an. Sieh es als Ergebnis einer Entscheidung, die du nicht beeinflussen kannst. Richte nicht über das, was dir widerfährt. Betrachte es als Entwicklung deiner Seele. Sie freut sich über alle Erfahrungen, die du machst, egal wie schlimm sie dir erscheinen mögen.«

Shannice schüttelte den Kopf. »Das akzeptiere ich nicht. Ich will es nicht! Ich bin ich! Meine Seele dürstet nach Rache, das spüre ich mit jeder Faser meines Seins.«

»Es ist eine Illusion! Erst nach deinem Tod wirst du fähig sein, sie als solche zu erkennen.«

»Der Tod …«, murmelte Shannice. »Ich habe tatsächlich keine Angst davor, denn mir ist klar, dass er mich irgendwann holen wird. Furcht habe ich lediglich davor, wie es passieren wird.«

»Der Körper ist das Vehikel, mit dem die Seele sich bewegt. Seine Bedürfnisse sind nicht jene der Seele. Doch ein Mensch wird nur selten in der Lage sein, diesen Widerspruch zu durchschauen.«

»Kannst du es?«, fragte Shannice. »Hast du die Illusion durchschaut?«

»Jeder unseres Volkes kann das. Wir wissen, dass der Tod nicht das Ende ist, sondern ein neuer Anfang. Der Tod erst macht es möglich, Manitu direkt gegenüberzustehen. Daher empfinden wir keinen Schrecken. Daher währt die Trauer über den Tod eines geliebten Menschen nur kurz und wandelt sich in Freude. Freude darüber, dass die geliebte Person den Weg in den Himmel beschritten hat.«

»Eine schöne Philosophie«, gab die Cheyenne zu. »Aber letztendlich nur ein frommer Glaube.«

»Kein Glaube«, widersprach Onatoga. »Wissen.«

»Ich hoffe, ich erinnere mich an deine Worte, sollte es bei mir einmal so weit sein.« Allmählich wurden Shannices Lider schwer, und sie fiel in kurzen, tiefen Schlaf. Warum sie plötzlich erwachte, konnte sie erst sagen, als sie wieder halbwegs zu sich gefunden hatte, die Schreie und lautstarken Diskussionen hörte und die beiden Menschen erblickte, die zu ihr und Onatoga in den kleinen Raum gestoßen wurden. Es waren ein junger Mann und eine Frau. Shannice kannte ihre Gesichter, verstand aber nicht, weshalb sie zu ihnen gesperrt wurden.

»Entscheide dich jetzt, auf welcher Seite du stehst!«, hallte das widerwärtige Organ von Ruth McPherson durch den Keller. Offensichtlich waren die Worte an die junge Frau gerichtet.

»Ich bleibe bei meinem Mann!«, schrie Jill McPherson außer sich und unter Tränen. »Ihr seid tatsächlich so, wie Garth euch schon immer gesehen hat: wilde, brutale Bestien!«

Ruth McPherson ließ sich nicht provozieren. »Dann tut es mir leid, Jill. Ich lasse nicht zu, dass ihr euch gegen die Familie richtet. Wenn du lieber auf der falschen Seite stehst, kann ich dich nicht mehr als meine Tochter betrachten.«

Neben der alten Ruth waren noch Dean, Henry und Greg McPherson zu sehen. Sie alle waren bewaffnet. Für Shannice und Onatoga bestand keine Chance, den Aufruhr zur Flucht zu nutzen.

»Warum liegt dir so viel daran, uns festzuhalten?«, stieß Garth Gormick hervor. »Ohne uns seid ihr doch besser dran!«

»Du und Jill wisst einfach zu viel«, entgegnete diesmal Greg. »Ob ihr nun selbst plaudert oder man euch dazu zwingt, spielt keine Rolle. Das Risiko ist zu groß.«

»Verdammt richtig!«, bekräftigte Ruth. »Ihr habt bis zum Morgengrauen Zeit, euch eure Wahl zu überlegen. Doch ich bin der festen Überzeugung, dass ihr euren Entschluss nicht mehr rückgängig machen werdet. Außerdem kann ich euch, so wie die Dinge liegen, niemals mehr vertrauen …«

»Du bist nicht so kaltblütig!«, zischte Garth. »Du wirst uns nicht töten! Und Angst machst du mir schon lange nicht mehr.«

Ruth McPherson schürzte die Lippen und hob die doppelläufige Schrotflinte. Die Mündungen zeigten auf ihren Schwiegersohn. Doch plötzlich schwenkte sie zur Seite auf Onatoga, nahm seine Lenden ins Visier und feuerte das Gewehr aus nächster Nähe ab!



18

Das Ende wird in Blut geschrieben

 


 


 


Aufschreiend wurde Onatoga zurückgeschleudert und knallte gegen die Steinmauer. Das Blut spritzte aus seinem zerfetzten Unterleib, besprenkelte Shannice sowie Garth und Jill und klatschte zu Boden. Ruth McPherson stieß ein triumphierendes Lachen aus und zielte auf Shannice, obwohl keine Kugel mehr im Lauf war. Die Cheyenne war schockiert, rang nach Atem und nahm die latente Bedrohung durch die alte McPherson gar nicht zur Kenntnis. Sofort war sie bei dem Choctaw-Indianer, versuchte ihn zu stützen und konnte doch nicht verhindern, dass er schwer an der Mauer hinabglitt. Seine Augen waren geschlossen, als hätte er sich bereits mit seinem Ende abgefunden.

»Das wird euch eine Lehre sein!«, krakeelte Ruth McPherson. Dann deutete sie auf ihre Tochter und deren Mann. »Letzte Chance! Ihr habt gesehen, was ich mit Verrätern mache!«

Jill hatte es die Sprache verschlagen; ihre Augen füllten sich mit Tränen. Garth nahm sie in den Arm und führte sie fort von der Tür in eine Nische des Kellerraums. Dean, Henry und Greg sahen stumm zu. Was sie von der Attacke der Alten hielten, erschloss sich nicht aus ihren Mienen. Einzig sichtbar war ihre Betroffenheit.

Die Tür flog zu; ein Riegel wurde vorgeschoben. Die Schritte von Ruth, ihrem Mann und ihren Söhnen entfernten sich.

»O Gott! Du verblutest!« Shannice streichelte Onatogas Gesicht. »Du darfst nicht sterben!«

»Das entweichende Leben ist nicht aufzuhalten«, flüsterte der Choctaw. »Früher oder später macht jeder diese Erfahrung.«

»Aber es ist zu früh!«, stieß Shannice hervor. »Viel zu früh!« Sie hockte sich hin und drückte den Mann an sich.

»Die Bilder unserer gemeinsamen Zeit schweben vor meinen Augen dahin«, sagte Onatoga. »Unvergessliche Augenblicke, für die ich dankbar bin …«

»Es hätten noch so viel mehr sein können«, schluchzte Shannice. »Vielleicht hätte es eine gemeinsame Zukunft für uns gegeben. Vielleicht –«

»Sprich nicht«, forderte der Choctaw sie auf und legte ihr den Handrücken auf die Lippen. »Behalte mich in Erinnerung und vergiss mich nicht.« Onatoga saß in einer riesigen Blutpfütze. Die nächsten Minuten würde er nicht überleben.

»Ich will dich nicht verlieren«, hauchte Shannice. Ihre Augen waren gerötet.

»Mein Weg weicht von dem deinen ab, Shannice. Aber das heißt nicht, dass ich nicht immer bei dir bin …« Es waren die letzten Worte, die der Choctaw-Krieger sprach. Sein Kopf sackte zur Seite, und sein Körper wurde schlaff. Wie lange Shannice an ihn gepresst dasaß, konnte sie im Nachhinein nicht mehr sagen. Doch als sie aufstand, zeigten ihre Züge nur abgrundtiefen Zorn und Verachtung. Jede Faser ihres Leibes dürstete nach Rache.

»Warum schauen Sie mich an?«, wich Garth Gormick erschrocken zurück. »Ich habe damit nichts zu tun! Ich bin ein Gefangener, so wie Sie auch.«

»Du bist es nicht, die sie ansieht«, ergriff Jill Gormick das Wort. »Ich bin es.«

»Es ist deine Familie«, meinte Shannice tonlos. »Ich sollte gleich mit dir anfangen und dich zur Hölle schicken.« Shannice blickte in traurige Augen und unterdrückte ihren Zorn. Sie konnte Jill nicht für ihr Unglück verantwortlich machen. Sie durfte ihre Wut nicht gegen jene Menschen richten, die in greifbarer Nähe waren, sondern auf jene, die das Unheil heraufbeschworen hatten. Auf jene, die kein Gewissen kannten und keine Skrupel besaßen.

»Mein Leben ist unwichtig und bedeutet mir nichts«, sagte die Cheyenne voller Überzeugung. »Aber bevor ich es aushauche, reiße ich deine Mutter und deine Brüder mit ins Verderben!«

 


 


»War ein verdammt langer Tag«, äußerte sich Henry, als sie den Keller verlassen hatten. »Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

Lindsay hielt krampfhaft ihr Gewehr fest. »Werde kaum ein Auge zutun können. Was machen wir mit den Gefangenen?« Ihre Bemerkung war kalt und ließ nicht vermuten, dass einer der Gefangenen ihre eigene Schwester war.

»Für Jill kann ich nur hoffen, dass sie nicht auch noch den letzten Funken ihres Verstandes verloren hat«, sagte Ruth McPherson hart. »Ansonsten schaufeln wir ihr ein Grab gleich neben den anderen.«

»Ist das wirklich nötig?« Der junge Dean zog eine zweiflerische Miene. »Jill ist meine Schwester.«

Die alte McPherson musterte ihn aus eiskalten Augen. »Sie hat ihre Rechte verwirkt. Jeder, der sich gegen uns stellt, hat das. Ich würde mir auch einen Arm abschneiden, bevor er mir am Körper verfault.«

»Verschieben wir unsere Diskussion auf morgen«, mischte sich ihr Mann Greg ein. »Ich will jetzt nur ins Bett.« Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Henrys Kopf zum Fenster ruckte.

»Habt ihr das gehört?«, fragte er in die Runde.

»Unsere Gäste sind noch ein wenig unruhig«, deutete Ruth die Geräusche, die Henry aufgeschreckt hatten. »Aber keine Sorge: Die Tür hält selbst ein wütendes Bison auf.«

»Das kam nicht aus dem Keller!« Alarmiert rannte Henry zum Fenster. Er löschte das Licht der Petroleumlampe, um im Dunkeln vor dem Haus etwas erkennen zu können.

»Was siehst du?«, fragte Lindsay. Ihre Handflächen waren schweißfeucht. Sie wischte sich die Linke an ihrem Rock ab, um nicht den Halt am Gewehrlauf zu verlieren.

»Nichts«, erwiderte Henry. »Sieht alles ruhig aus. Trotzdem besser, wenn ich mich draußen mal umsehe.«

»Mein kleiner, furchtsamer Henry«, spöttelte Ruth McPherson. »Seit deine Hand verkrüppelt ist, hast du wohl auch einen Teil deiner Männlichkeit eingebüßt.« Grinsend konterte sie den scharfen Blick, den ihr Sohn ihr zuwarf.

»Ich gehe raus«, entgegnete er fest. »Irgendetwas sagt mir, dass die Nacht noch nicht zu Ende ist …« Er öffnete die Tür und zwängte sich durch den Spalt. Suchend kreiste sein Blick durch die Nacht. Ruth McPherson gähnte herzhaft und rief ihm nach: »Bis sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, ist schon jeder dahergelaufene Strolch irgendwo untergekrochen.«

»Besonders«, zischte Henry zurück, »wenn du weiter durch die Gegend schreist.«

»Rede nicht so mit deiner Mutter!«, wurde Greg McPherson laut. Er äußerte sich nur selten, aber wenn er es tat, ging ihm etwas ordentlich gegen den Strich. Oder er fühlte sich schlichtweg verpflichtet, einen Kommentar abzugeben, um deutlich zu machen, dass auch er ein Mitspracherecht hatte.

Henry reagierte auf die Zurechtweisung lediglich mit einem unwirschen Brummen, schaute noch einige Sekunden ins Dunkel und kam wieder ins Haus.

»Nichts«, sagte er.

»Kann ein Tier gewesen sein«, mutmaßte Lindsay.

»Ich bin mir sicher, es waren Pferdehufe«, entgegnete Henry.

Lindsay hatte auch dafür eine Erklärung. »In der Nacht hört sich vieles falsch an.«

»Verdammt noch mal, dann tut es das eben!«, schrie er ungehalten. »Und fuchtel nicht so mit der Flinte vor meiner Nase rum!« Immer noch hielt Lindsay McPherson ihr Schrotgewehr fast zwanghaft fest. Betreten senkte sie den Lauf und stellte die Waffe schließlich neben den Küchenschrank.

»Legen wir uns hin«, wies Ruth ihre Familie an. »Morgen wird ein anstrengender Tag …«

 


 


Shannice Starr hatte nicht mehr die Kraft, der Müdigkeit zu widerstehen. Dicht an den toten Onatoga gedrängt nickte sie ein. Garth und Jill Gormick hatten sich ebenfalls an die Wand gelehnt. Die Aufregung der letzten Stunden ließ sie noch eine Weile wachbleiben, doch schließlich forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Es kam ihnen wie ein sekundenlanger Schlaf vor, als kratzende und klopfende Laute sie aus den Träumen rissen. Augenzwinkernd und mit schweren Lidern versuchten sie, den Ursprung der Geräusche auszumachen, und fanden ihn schließlich an dem vergitterten Fenster ihres winzigen Verlieses. Schwach zeichneten sich im Dunkel die Züge eines Gesichts ab sowie eine Hand, die mit dem Griffstück eines Revolvers zaghaft gegen die Gitterstäbe schlug.

»Wer ist da?«, raunte Garth verhalten, aber laut genug, um Shannice zu wecken. Orientierungslos sah sie sich um und blickte hoch, als eine Stimme über ihr am Fenster erklang.

»Da hatte ich ja wohl den richtigen Riecher«, sagte sie. »Erinnern Sie sich nicht an mich? Sie wollten doch bei der alten Miss Winthorp ein Zimmer mieten.«

»Smith!«, stieß Garth Gormick ungläubig aus. »Was auch immer sie zu uns getrieben hat, Sie müssen uns helfen! Holen Sie uns aus diesem Loch heraus!«

»Immer langsam mit den jungen Pferden. Noch hat man mich nicht entdeckt. Aber falls ich irgendwelchen Lärm verursache, kann sich das schnell ändern.«

»Weshalb sind Sie dann hier? Diese verrückten McPhersons wollen uns umbringen!«

Bevor Trevor Smith antworten konnte, mischte sich Shannice in das Gespräch. »Eine Unterredung unter alten Bekannten«, meinte sie gelassen, war innerlich jedoch noch aufgewühlt. Die Berührung des Toten verstärkte diesen Zustand mit jeder Sekunde. »Wenn Sie uns nicht rausholen, Mister, scheren Sie sich gleich wieder zum Teufel. Spätestens morgen sehen wir uns dann bei ihm wieder.«

»Wer ist da noch bei Ihnen?«, fragte Smith, der Shannice von oberhalb des Fensters nicht erkennen konnte. »Zeigen Sie sich!«

Die Cheyenne tat ihm den Gefallen und rutschte ein Stück vor.

»Zufrieden?«, erkundigte sie sich spöttisch.

»Eine Indianerin«, stellte Smith sachlich fest.

»Fein beobachtet«, flachste Shannice und wunderte sich selbst über ihre Beherrschung. Die Gedanken an die Schrecknisse des Tages setzten ihr enorm zu. »Können Sie irgendetwas für uns tun, Mister?«

»Smith«, antwortete der Gunman. »Mein Name ist Smith. Und ich glaube, dass ich im Moment nicht allzu viel ausrichten kann. Dazu müsste ich ins Haus eindringen, und das würde nicht unbemerkt bleiben.«

»Haben Sie Angst vor ein paar ungeübten Schießern und einer alten, keifenden Frau?«, versuchte Garth den Revolvermann zu provozieren.

»Angst hat man nur, wenn man nicht weiß, worauf man sich einlässt.« Smiths Worte klangen kühl. »Ich muss mich mit den Gegebenheiten vertraut machen. Mitten in der Nacht an einem fremden Ort laufe ich womöglich in einen Hinterhalt. Damit wäre Ihnen sicher nicht gedient. Kenne ich meinen Gegner, kann ich handeln.«

»Dann ist es vielleicht zu spät!«, regte sich Gormick auf und sprang auf die Füße.

»Ich habe es mein Leben lang so gehalten und weiche von dieser Regel auch jetzt nicht ab. Wie Sie an meinem Alter sehen, hat sie sich ausgezahlt.«

»Wir werden sterben.« Garth sank mutlos an der Wand herab. Jill legte ihm ihren Arm um die Schultern und verhielt sich weiterhin ruhig.

»Ich werde zurückkehren«, bekräftigte Trevor Smith. »Verlassen Sie sich darauf. Und ich werde nicht allein kommen.«

»Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, Smith«, warf Shannice ein. »Sonst werden Sie nur noch die Gelegenheit haben, unsere verscharrten Knochen auszubuddeln …«

 


 


Der Gunman entfernte sich vom Kellerfenster und warf einen verstohlenen Blick zum Haus. Es war dunkel und ruhig. Halbwegs versichert, von den Bewohnern nicht überrascht zu werden, schlenderte Smith zur Scheune, hinter der er sein Pferd versteckt hatte. Das Knarren des Scheunentors kam ihm in der Stille der Nacht überlaut vor, und er fürchtete, dass es ihn verraten könnte. So verharrte er eine Weile und beobachtete das Gebäude. Nichts wies allerdings darauf hin, dass die Geräusche jemanden geweckt hatten.

Lautlos schob sich Trevor Smith durch das spaltbreit geöffnete Tor. Seine Augen erkannten vage Umrisse; strenger Stallgeruch drang in seine Nase. Bald schon entdeckte er eine Petroleumlampe, kramte ein Streichholz hervor und zündete sie an. Im warmen Schein des Lichts sah er als Erstes eine Kutsche, nicht weit davon Boxen mit mehreren Pferden. Die Tiere schnaubten und traten unruhig auf der Stelle. Smith flüsterte beschwichtigend auf sie ein. Im Anschluss nahm er die Kutsche unter die Lupe. Ein unbestimmtes Gefühl verriet ihm, dass dies genau das Gespann war, das seit Tagen in Goodland erwartet wurde. So sehr er sich auch einzureden versuchte, es handle sich um eine andere Kutsche, wiesen die äußeren Umstände schon fast zwingend darauf hin, dass genau dies nicht der Fall war.

Überaus vorsichtig öffnete Smith den Wagenschlag und leuchtete in den Fahrgastraum. Wie erwartet zeigte sich nichts Verdächtiges. Es gab keine Spur von den Passagieren oder von dem, was sie mit sich geführt hatten. Auch auf der Transportfläche hinter dem Kutschbock gab es keinerlei weitere Hinweise. Doch Trevor Smith hatte bereits genug gesehen. Er benötigte keine weiteren Anhaltspunkte, um sicher zu sein, dass die McPhersons die Reisenden beseitigt und die Ladung gestohlen hatten. Vermutlich würden sie die Kutsche in Kürze verschwinden lassen, damit eine behördliche Untersuchung im Sande verlief. Falls es überhaupt zu einer Untersuchung kommen würde. Im Zweifelsfall schob man einen Überfall durch Indianer oder Banditen vor. Genau das aber musste verhindert werden. Die räuberische Familie mochte wer weiß wie viele Verbrechen auf dem Konto haben, aber diesem Treiben würde Trevor Smith einen Riegel vorschieben. Endgültig!

Als er die Scheune verließ und sein Pferd bestieg, wusste er genau, was er zu tun hatte …

 


 


»Da hol mich der Teufel!« Ruth McPherson erwachte in den frühen Morgenstunden. Die Sonne hatte sich gerade zur Hälfte über den Horizont geschoben und tauchte das Land in goldene Morgendämmerung. Ihr Mann Greg wälzte sich unter der Decke herum und sah seine Frau am Fenster stehen, die Gardinen weit aufgezogen.

»Was soll der Aufruhr?«, brummte er muffig. »Ich bin müde wie ein Ackergaul. Lass mich gefälligst schlafen!«

Ruth reagierte in keiner Weise auf den Vorwurf. »Du glaubst nicht, wer gerade auf den Hof geritten ist.«

»Wenn’s kein Sheriff oder sein Deputy ist, will ich’s gar nicht wissen!« Verdrießlich zog Greg McPherson die Decke bis halb über seinen Kopf.

»Maul nicht rum! Steh auf und begrüße unseren Freund.« Als ihr Mann sich nicht regte, ging sie zum Bett und riss die Decke herunter. »Brad Stanton steht vor der Tür. Vielleicht bemühst du deinen faulen Arsch und gehst mit mir zu ihm runter!«

»Stanton …?«, dehnte Greg mürrisch. »Wieso sollte der uns besuchen? Dem geht’s doch gut im Osten. Mit den ganzen Weibern, meine ich.«

»Ach, bleib doch liegen, du Esel!«, versetzte Ruth McPherson barsch und setzte sich in Bewegung. Im Schlafrock eilte sie die Treppen hinunter und stürmte zur Tür. Als sie sie öffnete, stand Stanton bereits am Hitchrack und leinte sein Pferd an.

»Brad, alter Bastard!«, empfing sie den Besucher. »Du hast dich eine Ewigkeit nicht blicken lassen! Wie gehen die Geschäfte?«

»Ruth!«, freute sich Brad Stanton, die alte Frau zu sehen. Er trat heran und umarmte sie. »Mir gehts blendend!« In verschwörerischem Ton und nur für Ruth hörbar fügte er hinzu: »Immer noch mit dem greisen Verlierer zusammen?«

Die Angesprochene winkte energisch ab. »Reden wir nicht von Greg. Komm rein und erzähl mir, wie es dir ergangen ist.« Sie schob Stanton durch den Eingang in die Küche. »Ich mache uns Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen.«

Schwerfällig setzte Stanton sich an den Tisch. »Euch scheint’s gut zu gehen. Alles tadellos in Schuss. Hätte nicht gedacht, dass die Wechselstation so viel abwirft.«

»Nun«, schränkte Ruth McPherson ein, »wir haben da noch gewisse Nebeneinkünfte …«

»Jaja«, nickte Brad und grinste. Dennoch zeigte sein wettergegerbtes, furchiges Gesicht einen unleugbaren Ausdruck eiserner Härte. »Verstehe. Hoffentlich fährt dir Greg nicht in die Parade. Meiner Meinung nach ist er für diese Art von Geschäft nicht geeignet.«

»Keine Sorge. Ich habe alles im Griff. Er tanzt mir nach der Pfeife.« Ruth McPherson scherte sich nicht darum, ob ihr Mann sie hören konnte. »Meine Söhne Dean und Henry kommen ganz nach mir. Jill schlägt leider völlig aus der Art.«

»Hab die Burschen und das Mädel eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wie lange war ich weg? Fünf Jahre? Acht?«

»Muss so um den Dreh herum gewesen sein. Anscheinend hattest du genug mit deinem Bordell zu tun, dass du dich so lange nicht hast blicken lassen.«

»Glaub mir, Ruth, der Laden läuft nicht von selbst. Hab alle Hände voll zu tun, um Nachschub an jungen Weibern zu besorgen und mir die Konkurrenz vom Leib zu halten. Geht oftmals ganz schön wild zu in unserer Stadt.«

»Warte, Brad«, sagte Ruth, »ich wecke meine Söhne, und ihr könnt ein wenig von den alten Zeiten quatschen.«

»Nein, lass nur. Ich hab auch nicht so viel Zeit mitgebracht. Bin eigentlich auf dem Weg nach Oakley, um mich mit ein paar Politikern zu treffen.«

»Du triffst dich mit Politikern?« Ruth runzelte die Stirn. »Hast du Probleme?«

»Ist normalerweise nicht mein Ding, mich mit zugeknöpften Anzugträgern abzugeben. Aber ich hatte einigen Trouble mit dem Gesetz. Du weißt schon: Entführung, Totschlag, Grenzkontrollen. Was halt so anfällt, wenn man laufend neue, knackige Huren ranschleppt. Mit diesen Sachen will ich mich nicht mehr beschäftigen. Und die einzige Möglichkeit, tun und lassen zu können, was ich will, ist, mich mit wichtigen Leuten zu arrangieren. Leuten, die für Extradollars über bestimmte Sachen hinwegsehen und die Behörden beruhigen.«

»Klingt nach ’ner Menge Stress.«

»Genau den will ich mir nicht mehr machen. Und da Goodland praktisch auf dem Weg liegt, dachte ich, ich schneie mal bei euch rein.«

»Ansonsten hätten wir wohl noch weitere fünf Jahre auf dich gewartet.«

»Mach kein Drama draus, Ruth. Ist ’n weiter Weg bis hier. Besser wär’s, ihr würdet mich besuchen. Ist für alles gesorgt. Ihr braucht euch um nichts zu kümmern. Und deine Jungs könnten sich mal den Schimmel von der Stange lutschen lassen.«

»Halt bloß dein dreckiges Maul«, ermahnte ihn Ruth freundschaftlich und lachte rau. »Henry hat Komplexe wegen seiner steifen Hand, und Gregs Schrumpelnudel musst du auf Holz spannen, um sie überhaupt irgendwo reinzubekommen. Dean würde sich bei dir so verausgaben, dass er drei Tage nicht mehr gehen könnte. Ich hingegen könnte mich nur sinnlos volllaufen lassen, um das ganze Elend zu ertragen.«

»Wie gesagt, mein Angebot steht.« Brad Stanton ließ sich Kaffee einschenken. Ruth setzte sich ihm gegenüber. Einige Augenblicke lang wirkte sie abwesend.

»Möglich, dass ich für dich ein Angebot habe«, meinte sie schließlich.

»Für mich?«, war Stanton verwundert. »Was sollte das sein?«

Ruth McPherson nahm einige kleine Schlucke Kaffee und stellte ihren Becher ab. »Komm mit! Ich zeig’s dir!«

 


 


Wuchtig donnerte Trevor Smith seine Faust auf den Schreibtisch, hinter dem ihn ein Mann mit leidenschaftslosem Blick musterte. Nach seiner Rückkehr von der Wechselstation der McPhersons hatte sich Smith einige Stunden in seinem Hotelzimmer hingelegt, war – abweichend von seinen sonstigen Gewohnheiten – schon kurz nach dem Morgengrauen wieder aufgestanden und hatte das Büro des Mayors aufgesucht. Entgegen seiner Erwartung, dass das Stadtoberhaupt ihm sämtliche Unterstützung zukommen lassen würde, um die eigentümlichen Vorfälle in Zusammenhang mit der McPherson-Familie aufzuklären, war der Mayor nicht sonderlich angetan gewesen, eine Bürgerwehr aufzustellen, geschweige denn, Bundesagenten anzufordern und irgendwelche Untersuchungen vorzunehmen. Geraume Zeit hatte Trevor Smith sich also die wortreichen Ausflüchte des Mannes angehört, bis ihm der Geduldsfaden gerissen war.

»Auf der Wechselstation werden Menschen gefangen gehalten!«, wetterte er. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Welche Art von Beweis brauchen Sie denn noch, um endlich Ihren Hintern in Bewegung zu setzen?«

»Meine Gründe habe ich Ihnen doch bereits erläutert«, erhielt der Gunman zur Antwort. »In meiner Position kann ich aufgrund zweifelhafter Informationen keinen Kleinkrieg vom Zaun brechen.«

»Zweifelhafte Informationen?«, wiederholte Smith mit verwundertem Unterton. Bis sich seine Miene erhellte. »Verstehe schon, Mayor, es geht um meine Person, richtig? Es sind meine Vergangenheit und mein Lebenswandel, die meine Glaubwürdigkeit infrage stellen.«

»Das sind Ihre Worte, Mister Smith. Außerdem denke ich, dass ich deutlich genug geworden bin.«

»Sie sehen mich doch lieber außerhalb der Stadtgrenze als darin. Hätte ich das Schießen nicht drangegeben, wäre ich von Ihnen längst in die Wüste geschickt worden. Aber eines will ich Ihnen sagen: Wir leben in einem rauen Land mit rauen Sitten. Und das Gesetz kann nicht überall sein. Ohne Leute wie mich gäbe es mehr Terror und Gewalt, als Sie auch nur annähernd kontrollieren könnten. So lange Ihnen jedoch Ihr politisches Ansehen wichtiger ist als Menschenleben, gibt es darauf nur eine einzige Antwort …«

Der Mayor nestelte am Kragen seines Anzugs, als würde ihm die Luft knapp werden. »Überlegen Sie sich genau, was Sie jetzt sagen, Smith.«

»Es ist hoch an der Zeit«, sagte Trevor Smith bedeutsam, »einige Jugendsünden wieder aufleben zu lassen …«

 


 


Ruckartig zerrte Ruth McPherson die Tür des Kellerverschlags auf und deutete mit hämischem Lächeln auf ihre Gefangenen, die ängstlich zusammenrückten und ihnen furchtsame, lauernde Blicke zuwarfen angesichts der doppelläufigen Schrotflinte, die die Alte auf sie gerichtet hielt. Brad Stanton musterte mitleidslos Onatogas blutüberströmte Leiche, wusste dann aber auf Anhieb, was Ruth ihm hatte zeigen wollen.

»Die Rothaut, was?«, sagte er grinsend, deutete mit dem Kinn auf Shannice und nickte verstehend. »Bringt ’n bisschen Farbe in meinen Haufen von weißen und gelben Gören. – Scheiße, Ruth! Glaub mir, einige von den Schlitzaugen reißen sich eher die Gedärme raus, als die Beine breit zu machen.«

Ruth lachte widerlich. »Musst die Stute nur gehörig einreiten, damit sie spurt.«

Shannice Starrs Augen schienen aus Eis, als sie antwortete. »Ich reiß dir mit den Zähnen den Schwanz aus, du Penner!«

»Die gefällt mir!«, freute sich Stanton. »Weiß nur noch nicht, wie ich sie nach Illinois schaffe. Kann sie ja schlecht quer über’n Sattel legen.«

»Ich bewahre sie für dich auf, Brad, bis du aus Oakley wiederkommst. Bring ein leichtes Gespann mit, mit dem du die Nutte transportieren kannst.«

»Da muss ich erst rechnen, ob die mir das Geld auch wieder einbringt. Hab schon genug Ärger. Falls die mir meine Kundschaft vergrault, zahle ich möglicherweise noch ordentlich drauf.«

»Verkauf keine ungelegten Eier«, wies Shannice ihn zurecht. »Freiwillig schleifst du mich nicht fort.«

»Ist vielleicht besser, du knallst sie gleich hier ab«, gab Brad Stanton zu bedenken. »Weiber, die Schwierigkeiten machen, brauch ich wie Pickel am Sack.«

»Hatte ich sowieso vor«, meinte Ruth ungerührt. »Für einen Freund aber hätte ich drauf verzichtet. Und ich hätte eine Leiche weniger zu verscharren. Fick das Luder wenigstens noch mal richtig durch. Auf deine ganz eigene, besondere Art …«

In Brad Stantons Augen trat ein lüsternes Glitzern. Er leckte sich über die Lippen und konnte seine Augen kaum von Shannice abwenden. »Keine üble Idee. Schaff aber vorher den Kadaver von dem dreckigen Indio weg. Der fängt schon an zu stinken –«

Er hatte den Satz noch nicht beendet, da sprang Shannice mit einer Schnelligkeit in die Höhe, die niemand erwartet hatte. Ächzend machte Ruth McPherson einen stolpernden Schritt rückwärts, verzog das Gewehr und jagte eine Ladung Schrot donnernd in die Kellerdecke. Unter Shannices aufprallendem Gewicht ging Stanton zu Boden und fing sich mehrere derbe Faustschläge ins Gesicht ein. Als es ihm zu bunt wurde, packte er eines von Shannices Handgelenken mit eisernem Griff, verdrehte es, dass die Cheyenne schmerzerfüllt aufschrie, und hämmerte seine Faust wuchtig gegen ihr Kinn. Shannice flog zurück gegen die Mauer, während Stanton nachsetzte und ihr zwei Tritte in die Rippen versetzte. Keuchend klappte Shannice in sich zusammen und wand sich am Boden. Erneut wollte Brad Stanton zutreten, doch Ruth McPherson hielt ihn mit einem lauten Aufschrei zurück.

»Mach sie nicht kaputt!«, stieß sie aus und hielt dabei Garth und Jill in Schach, die sich geduckt in eine Ecke des Raums gezwängt hatten. »Du kannst dich in aller Ruhe mit ihr beschäftigen. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um die beiden anderen.«

»Ist das Mädchen nicht deine Tochter?«, fragte Stanton. »Ich meine …«

»Sie ist ein undankbares Balg. Manchmal muss man sich von den Dingen trennen, die einem einst lieb und teuer waren.« Sie bedeutete dem Pärchen mit dem Gewehrlauf aufzustehen. »Ab nach oben!«

Jill Gormick zitterte am ganzen Leib und brauchte lange Sekunden, bevor sie trotzig den Kopf schüttelte. »Ich bleibe bei meinem Mann.« Flehentlich sah sie Garth an, als wäre er in der Lage, an ihrem gemeinsamen Schicksal noch etwas zu ändern.

»Eine Patrone habe ich noch im Lauf«, drohte Ruth. »Wenn ihr euch nicht sofort bewegt, fange ich mit der Hinrichtung gleich hier an!«

Widerwillig erhob sich Garth. Jill hing mit ihren Armen an seinen Schultern und ließ sich mitziehen. Die alte Ruth stellte sich links neben die Tür und ließ die beiden hindurch.

»Viel Vergnügen, Brad«, rief sie Stanton zu, der sich über Shannice gebeugt hatte und ihre Kleidung aufknöpfte. Das Gewehr sicher in der Rechten haltend, zog Ruth McPherson mit der linken Hand die Tür zu …

 


 


Am oberen Absatz der Kellertreppe wurden Ruth, Jill und Garth bereits von Greg McPherson erwartet, der entrüstet im Schlafrock dastand. Hinter ihm kamen Dean und Henry herangestürmt. Am Zustand ihrer Kleidung ließ sich ablesen, dass sie sich in aller Eile angezogen hatten.

»Hölle noch mal!«, schimpfte Greg. »Was veranstaltest du für ein Getöse?«

»Ich nehme unsere Angelegenheiten in die Hand und lasse sie nicht liegen«, erwiderte Ruth. »Und jetzt trenne ich mich von unnötigem Ballast, den ich schon viel zu lange mit mir herumgeschleppt habe.« Sie trieb Garth und Jill mit Stößen ihres Gewehrs in den Hausflur.

»Du meinst es also wirklich ernst«, raunte Greg McPherson verhalten.

»So ernst wie alles, was ich sage und tue. Daher wäre ich dir dankbar, wenn du mir nicht weiter untätig im Weg stehen würdest. Geh schlafen oder mach Brennholz aus der Kutsche in der Scheune.«

»Ich … hätte nicht gedacht, dass du so weit gehst. Habe geglaubt, du willst den beiden nur einen gehörigen Schrecken einjagen.«

»Erschrocken sind sie nun ja.« Ruth verzog den Mund in verächtlicher Weise und wandte sich an ihre Söhne. »Holt Schaufeln aus dem Schuppen. Glaubt bloß nicht, dass ihr hier nur dämlich rumgaffen könnt.«

Sie reckte ihr Kinn zur Tür, um zu signalisieren, dass man sie ihr öffnen solle. Unnachgiebig drängte sie ihren Schwiegersohn und ihre Tochter ins Freie. Auf dem Hof verpasste sie Garth Gormick mit dem Gewehr einen Schlag in die Kniekehlen, sodass er aufschreiend nach vorne fiel, sich mit den Handflächen abfing und halb aufrichtete. Schlotternd hörte er, wie Ruth McPherson das Schrotgewehr nachlud.

»Ein paar letzte Worte, Garth?«, fragte die Alte scheinheilig.

»Wieso willst du mich töten?«, schluchzte Garth. »Ich habe die Familie nicht verraten. Ich hatte es nie vor! Jill und ich wollten bloß unser eigenes Leben führen. Was ist daran so schlimm?« Er zog die Nase hoch.

»Könntest du dich nur sehen. So erbärmlich. So feige.« In Ruth McPhersons Augen loderte Verachtung. »Was Jill nur an einem Weichling wie dir findet. Du hast niemals zu uns gehört. Du warst immer bloß der Mann meiner Tochter. Nicht mehr. Ein Namenloser ohne Gesicht, der für kurze Zeit aus der Mittelmäßigkeit heraustrat.«

»Aber das ist kein Grund, mich umzubringen!«, schrie Garth. Er wollte auf die Füße kommen, doch der Lauf der Flinte drückte ihn herunter. So hockte er auf den Knien wie ein Lamm auf der Schlachtbank.

»Ich kann dir nicht vertrauen«, erwiderte Ruth. »Mag sein, dass du meinst, was du sagst. Aber weiß ich denn, ob du deine Meinung nicht änderst, wenn du dich erst mal in Sicherheit wiegst? Jetzt fühlst du dich schwach und ausgeliefert, aber sobald du nicht mehr die Mündung im Nacken fühlst, wirst du stark werden und auf Rache für die Demütigung sinnen. Glaube mir, ich kenne die Menschen. Und Schwächlinge wie dich, die bei der erstbesten Gelegenheit ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen, kenne ich erst recht. Also nenne mir einen vernünftigen Grund, warum ich dich nicht wie ein Pestgeschwür ausmerzen sollte …«

»Jill …«, flüsterte Garth Gormick kaum hörbar. »Denk an Jill …«

Ein Schatten legte sich auf Ruth McPhersons Miene. Sie hob den Blick und schaute in unergründliche Weiten, als hätte die Erkenntnis sie einem Blitzschlag gleich getroffen.

»Jill …«, kam es beinahe andächtig über ihre Lippen, und sie richtete ihre Augen auf das zitternde Mädchen, das sie nicht mehr als ihre Tochter akzeptieren wollte. Gleichzeitig krümmte sich ihr Zeigefinger um den Abzug.

Eine donnernde Entladung hallte über das weite Land. Garths Hinterkopf wurde zerfetzt und spritzte in blutiger Explosion auseinander. Die Leiche mit dem halb abgerissenen Schädel kippte vornüber; die Gliedmaßen verkrümmten sich beim Aufschlag in bizarrer Verrenkung. Jill stieß einen gellenden Schrei aus, taumelte zurück, stolperte und fiel auf ihren Hintern.

»Oje!«, machte Ruth in theatralischem Erschrecken. »Da war ich wohl ein wenig geistesabwesend …« Emotionslos starrte sie auf den verstümmelten Toten.

»Grausame, hinterhältige Bestie!«, keuchte Jill, verschluckte sich und hustete krampfartig.

»Du kannst dem elenden Wurm folgen, Jill. Es ist immer noch eine Patrone im Lauf. Oder du bekennst dich zu deiner Familie. Aber dann gibt es kein Zurück mehr …«

»Lieber sterbe ich!«, kreischte Jill in hilflosem Zorn.

»Reizt es dich nicht, dich auf mich zu stürzen? Willst du nicht herausfinden, ob du es schaffst, mich niederzustrecken, bevor ich dir die Eingeweide in Fetzen schieße? Entscheidest du dich gegen uns, bist du sowieso tot. Einen Versuch ist es doch allemal wert, findest du nicht?«

Einen Moment sah es aus, als wollte Jill McPherson tatsächlich aufspringen, um sich an den Strohhalm zu klammern, den ihre Mutter ihr reichte. Die widerstrebenden Gefühle spiegelten sich deutlich in ihrem Gesicht.

»Sieh nur«, sagte Ruth, »ich habe die Waffe gesenkt. Vielleicht schaffe ich es nicht mehr, sie auf dich zu richten. Vielleicht erwische ich dich zwar, aber dein Hass hält dich lange genug am Leben, um meines zu beenden. Wäre das nicht eine angemessene Genugtuung …?«

Jill verharrte bewegungslos, und Ruth McPherson hob die doppelläufige Schrotflinte an und richtete sie gegen die Brust ihrer Tochter.

»Nein«, meinte sie schließlich, »den Mumm bringst du nicht auf. Lieber gehst du wehrlos unter, immer beseelt von der Hoffnung, ein göttlicher Blitzschlag möge mich treffen und zu Asche verbrennen.«

»Du wagst es, von Gott zu sprechen?«, spie Jill die Worte herablassend aus. »Ausgerechnet du …?«

»Ja, das war dumm.« Auf Ruth McPhersons Zügen flackerte der Irrsinn einer Geisteskranken. »Denn helfen kann er dir eh nicht mehr …«

Unverhofft jedoch zuckte die alte Ruth zusammen, als das Krachen eines Gewehrs, gefolgt von mehreren Pistolenschüssen, an ihre Ohren drang!

 


 


Shannice Starr erlebte Brad Stantons Zudringlichkeiten wie durch einen Schleier, der sie zur Beobachterin und nicht zum Opfer machte. Die Hände, die ihren Körper betasteten und ihre Kleidung aufknöpften, waren irreale Fremdkörper und schienen keinem Menschen zu gehören, sondern lediglich undefinierbare, absichtslose Impulse zu sein. Selbst als sie sich unter ihre Bluse schoben und über ihre nackten Brüste glitten, wirkte es auf Shannice, als sei sie selbst vollkommen unbeteiligt und würde aus der Ferne Zeugin des Schicksals einer ihr unbekannten Person.

»Das gefällt dir, was?«, knurrte Stanton, der Shannices Widerstandslosigkeit falsch deutete. »Warte ab, du rotes Biest, was ich dir sonst noch zu bieten habe.«

War es ein Traum? War es Realität? Shannice konnte den Unterschied kaum mehr feststellen. Selbst Onatogas Tod schien nicht wahrhaftig geschehen zu sein, sondern nur ein Abbild eines fernen Lebens darzustellen. Dafür waren seine Worte umso präsenter in ihrem Geist: »Mein Weg weicht von dem deinen ab, Shannice. Aber das heißt nicht, dass ich nicht immer bei dir bin …«

Die traumartige Atmosphäre begann sich um die Cheyenne herum aufzulösen. Je mehr sie sich die Stimme des Choctaw ins Gedächtnis rief, desto klarer wurde ihre Botschaft. Er hatte nicht mit seinem Los gehadert und die Dinge so genommen, wie sie waren. Der Tod war für ihn keine Bestrafung gewesen, sondern einzig der Übergang in eine neue Existenz. Onatoga hatte ihr sagen wollen, dass sie keine Angst zu haben brauchte, denn ihr konnte nichts geschehen. In der Freiheit des Geistes lag die sanfte Aufforderung, sich vom irdischen Dasein klaglos loszusagen, um eine neue Erfüllung zu finden. Genau diese Akzeptanz gab Shannice neue Kraft. Sie glitt in die Wirklichkeit zurück. Die tastenden Impulse auf ihrer Haut wurden zu grobschlächtigen Fingern; das konturlose Wesen über ihr zu einer abstoßenden Kreatur.

»Deine festen Titten sind eine wahre Wonne«, raunte Brad Stanton lüstern. Seine Hose wölbte sich bereits im Schritt. Shannices Hemd hatte er so weit aufgezogen, dass sich ihm ihr nacktes Fleisch offenbarte und seine Lust, es zu besitzen, bis zur Unerträglichkeit steigerte. Hektisch knöpfte er seine Hose auf. Sein Ständer federte in voller Erektion heraus. »Kann meinen Schwanz kaum zurückhalten, in dein Heiligtum einzudringen …«

Mehr als einen Laut der Verblüffung brachte er allerdings nicht hervor, als er das metallische Schnappen eines Revolverhahns hörte. Unbemerkt hatte Shannice nach seinem Holster gegriffen und den Colt des Mädchenhändlers herausgezogen.

»Mal sehen, wie es dir gefällt, wenn gleich etwas in dich eindringt«, zischte Shannice bissig.

Die Rute stand immer noch in voller Pracht, als Stanton zurückwich. Der Lauf seines Revolvers war auf seine Hoden gerichtet, und trotzdem konnte der Mann seinen Blick nicht von den schimmernden Brüsten der Halbindianerin abwenden.

»Mach keinen Ärger«, versuchte er Shannice zu beschwichtigen. »Ihr steht doch auf perverse Spielchen.«

»Schmutzige Männerfantasien haben mich noch selten angeregt«, konterte Shannice. »Ich vertraue da lieber meinen eigenen Vorlieben. – Und jetzt stell dich an die Wand, Drecksack!«

Mit heruntergelassenen Hosen torkelte Brad Stanton zur Mauer und lehnte sich rücklings dagegen. Gerade wollte Shannice aus dem Kellerloch entweichen, als sie den dumpfen Aufschrei hörte, einen Schatten heranjagen sah und sich im letzten Augenblick zur Seite warf, bevor die Schrotladung, die unter grellen Flammenblitzen abgefeuert wurde, sie in der Mitte zerteilt hätte. Dafür bekam Stanton die volle Breitseite ab. Ein Blutschwall ergoss sich aus seinem Bauch; sein steifes Glied wurde mitsamt den Hoden abgerissen.

»Lindsay!«, schrie Shannice den Namen der ältesten McPherson-Tochter hinaus und drückte im selben Moment mehrmals hintereinander ab. Die Achtundzwanzigjährige flog nach hinten, während die Kugeln blutige Einschüsse in ihre Brust stanzten. Blut spuckend wurde Lindsay zu Boden geschleudert. Wimmernd tastete sie kraftlos nach ihren Wunden.

Auch Brad Stanton hatte sein Leben noch nicht gänzlich ausgehaucht. Verkrümmt rutschte er über das nasse Stroh, sah seinen abgerissenen Penis und die zerfetzten Hoden herumliegen und erbrach sich. Der Anblick brachte ihn regelrecht um den Verstand. Er begann vernunftlos zu brabbeln und badete seine Finger in dem blutigen Matsch seiner Genitalien.

Shannice würgte, wandte sich ab und stürmte durch den Keller. Doch bereits am Treppenfuß wurde sie aufgehalten. Die beiden Söhne der McPhersons hatten sich dort aufgestellt, zeigten aber nicht genügend Courage, um die Cheyenne über den Haufen zu schießen.

»Bleib, wo du bist!«, fauchte Henry. In seiner Linken blitzte ein Colt. Der jüngere Dean war ebenfalls bewaffnet. Seine Schusshand zitterte leicht. Sein unsteter Blick war nicht nur auf seine Unsicherheit zurückzuführen.

Wie angewurzelt blieb Shannice stehen. Sie war sich durchaus bewusst, dass sie die Männer mit ihrer offenen Bluse irritierte. Und diesen Umstand nutzte sie kaltblütig aus!

Ohne ihre Absicht auch nur mit der geringsten Bewegung zu verraten, feuerte sie ihren Colt ab, sah, dass der ältere der Brüder getroffen zur Seite und über das Geländer fiel, und duckte sich unter den Kugeln des ungestümen Dean hinweg. Zwei Sekunden darauf hatte die Cheyenne auch den jungen Mann mit der letzten Patrone niedergestreckt. Ein Steckschuss in die Stirn hatte ihn auf die Holzstufen befördert, auf denen er langsam zum Treppenabsatz hinunterrutschte.

An ein Entkommen war für Shannice jedoch nicht zu denken, denn von oberhalb der Treppe näherte sich bedrohlich ihr schlimmster Feind!

 


 


Die Situation geriet aus den Fugen! Greg McPherson erstarrte zu Eis, als er durch die offenstehende Eingangstür unfreiwilliger Zeuge der Hinrichtung Garth Gormicks wurde. Wie lange er voller Grauen und Entsetzen reglos herumgestanden hatte, konnte er nicht sagen, doch als er die Schüsse aus dem Keller hörte und seine Söhne mit gezogenen Revolvern die Treppe hinabhasten sah, setzte irgendetwas in seinem Verstand aus. Er wollte nur noch fort! Weg vom Hort der Gewalt und des Schreckens. Er ging einige Schritte rückwärts, drehte sich um und rannte durch den schmalen Flur zur Hintertür des Gebäudes. Schwer atmend riss er sie auf und stürzte nach draußen. Sein Blick hatte sich verklärt, und es dauerte einige sich unendlich dehnende Sekunden, bis er wieder bei klarem Verstand war. Was sollte er jetzt tun? Fröstelnd dachte er an seine Frau, und irgendetwas zerbrach in ihm. Er glaubte, sie gekannt zu haben, doch gegenwärtig sah er nicht mehr den Menschen in ihr, den er einst geliebt hatte, sondern nur die eiskalte Mörderin. War er wirklich so blind gewesen, nicht zu erkennen, wer diese Frau in Wahrheit war?

McPhersons Magen rebellierte, wenn er daran dachte, dass sie in diesen Sekunden womöglich ihre eigene Tochter tötete. Und mehr noch erfüllte ihn die Vorstellung mit panischem Entsetzen, weil er nicht in der Lage sein würde, es zu verhindern. Die Familie brach auseinander. Nichts würde mehr so sein wie vorher. Fast wünschte er sich, dass ein Kommando Bundesagenten hereinbrach, um sie alle festzunehmen oder unerbittlich niederzuschießen. Aber so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich gegenseitig umgebracht hatten. Niemand konnte voraussagen, welchen Launen Ruth unterworfen war und ob sie sich nicht eines Tages auch gegen ihre Söhne richtete – oder gegen ihn. Gegen Greg.

Wie konnte er dieser verfahrenen Situation nur entkommen?

»Keine falsche Bewegung, Mister«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. »Lassen Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann.«

Greg McPherson war wie traumatisiert. Bedächtig drehte er den Kopf zur Seite und erkannte jenen Mann, der sich letzte Nacht in Goodland zwischen ihn und seine Tochter gestellt hatte.

»Sie kommen zu spät«, sagte Greg abwesend, bemerkte jedoch, dass sein Überlebensinstinkt nachdrücklich sein Recht einforderte. Die auf ihn gerichtete Waffe schreckte ihn nicht. »Das Todesspiel hat lange begonnen.«

»Und ich werde es beenden«, antwortete Trevor Smith. »Machen Sie also keine Dummheiten, wenn Sie noch einen Funken Lebenswillen in sich tragen.«

Erneut klangen dumpf mehrere Schüsse aus dem Haus auf. Unwillkürlich legte Greg McPherson die Hand auf seinen Colt.

»Noch eine Bewegung, und ich knalle sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ab!«, warnte Smith den alten Mann.

»Ich … kann nicht anders«, reagierte Greg wie in Trance. »Haben Sie es nicht gehört? Die Schüsse? – Es geht zu Ende …« Seine Finger klammerten sich um den Griff seiner Waffe.

»Tun Sie das nicht!«, stieß Smith aus. »Ich habe seit Ewigkeiten niemanden mehr töten müssen. Zwingen Sie mich nicht dazu.«

Greg McPherson riss den Revolver aus dem Halfter. Zu unbeholfen. Zu langsam. Trevor Smith hatte mehr Zeit als genug, einen gezielten Schuss abzugeben. Als der Rauch aus der Mündung sich verzogen hatte, lag Greg McPherson regungslos im Staub. Die Kugel des Gunman hatte seine Brust in Höhe des Herzens durchschlagen.

»Verdammt!«, fluchte Smith. »Gottverdammt noch mal …!« Er ließ den Colt sinken und trat hinüber zu dem Toten. Eine Weile betrachtete er ihn und fragte sich, weshalb er immer und immer wieder gezwungen war, ein anderes Leben auszulöschen. Anscheinend konnte er seiner Rolle nicht entkommen, auch wenn er noch so sehr versuchte, seiner Existenz eine andere Richtung zu geben. Er war ein Killer und konnte diese Haut, die sich eng um ihn gelegt hatte, nicht abstreifen wie ein unliebsames Kleidungsstück.

Neben Greg McPherson sank er zu Boden und hockte sich zu der Leiche. Doch die Toten zu betrauern sah er nicht als seine Aufgabe an. Nicht in diesem Leben.

Die Gefangenen!, erinnerte er sich an den Grund seines Erscheinens.

Wenn es noch eine Möglichkeit gab, eine gute Tat zu vollbringen und der Welt zu zeigen, dass er nicht abgrundtief schlecht war, dann musste er sie befreien und alle zur Hölle schicken, die ihn davon abhalten wollten!

 


 


Von verbissener Entschlossenheit erfüllt, ließ Ruth McPherson von Jill ab und rannte ins Haus. Als sie niemanden vorfand, ahnte sie bereits das Schlimmste. Mit vorgehaltener Schrotflinte näherte sie sich dem Kellereingang, spähte die Treppe hinunter und nahm die ersten Stufen. Ein Eiszapfen wollte ihr Herz durchbohren, als sie ihre toten Söhne am Boden liegen sah. Sofort zog sie die richtigen Schlüsse.

»Dreckige Indiohure!«, kreischte sie. »Versteck dich ruhig! Ich finde dich und reiße dich in Stücke!« Für Ruth war klar, dass auch Brad Stanton nicht mehr lebte.

Stampfend ging sie auch die letzten Stufen hinab, tappte zwischen den Leichen von Henry und Dean hindurch und versuchte sich auf jede noch so geringfügige Bewegung zu konzentrieren, die ihr den Aufenthalt von Shannice verriet. Sie war derart von sich und ihrer Überlegenheit überzeugt, dass sie sich gar nicht die Mühe machte, den Schutz der Ecken und Winkel aufzusuchen. Daher reagierte sie fast zu spät, als sie den flüchtigen Schatten in einer Nische bemerkte, jener Nische, in der die Beutestücke ihrer Überfälle gelagert waren.

Blindlings feuerte Ruth McPherson das Schrotgewehr zweimal ab, warf sich hinter einen Vorsprung und lud zwei Patronen nach.

»Hab ich dich erwischt, Miststück?«, rief sie rau und hasserfüllt. »Ich schieße dich zum Krüppel und scheiß auf deinen Kadaver!« Der Gewehrlauf schnappte zu. Ruth schlich eng an die Wand gedrückt um die Ecke. Sie wollte mit einem Sprung in die Kellernische vorstoßen und Shannice abknallen. Denn dort gab es keinen Schutz. Und durch die breite Streuung der Flinte würde sie ihre Gegnerin in jedem Fall erwischen.

Die Mündung ragte eine Unterarmlänge in den offenen Verschlag hinein. Ruth McPherson wollte den perfekten Zeitpunkt für ihren finalen Angriff abpassen, schob sich weiter Zentimeter um Zentimeter vor – und wurde plötzlich nach vorne gerissen, als zwei Hände den Gewehrlauf packten und ruckartig daran zogen.

Ein Schuss löste sich und zerriss einen alten Postsack. Papierfetzen flogen durch die Gegend. Die alte McPherson nahm es kaum wahr, denn da wurde sie bereits herumgeschleudert und knallte mit dem Kopf an die gegenüberliegende Steinwand. Ein brutaler Tritt prellte ihr das Gewehr aus den Händen; ein zweiter Tritt traf sie hart vor die Brust.

»Verkommene Rothaut!«, spuckte Ruth die Worte aus. Shannice stand in Kampfhaltung vor ihr und zog Henry McPhersons Colt, den sie ihm abgenommen und in ihren Patronengurt gesteckt hatte.

»Was hast du bloß angerichtet, alte Kröte?«, sprach Shannice mit gedämpfter Stimme. »Überall um dich herum breitet sich der Tod wie eine Epidemie aus!«

Schwer angeschlagen richtete sich Ruth an der Mauer auf. Mit einem Auge schielte sie zu ihrer Schrotflinte, mit dem anderen zu Shannice.

»Quatsch nur weiter!«, zischte die McPherson gleich einer Schlange. »Sei nur einen Moment unaufmerksam, dann erstickst du an deinem eigenen Blut.«

Die Waffe auf die alte Frau gerichtet, stand Shannice ohne jede Regung da. Mit einem Mal tat ihr Ruth McPherson sogar leid. Diese Frau war derart von selbstzerfleischenden Gefühlen beseelt, dass es keine Möglichkeit gab, mit vernünftigen Worten Zugang zu ihr zu finden. Aber konnte Shannice sie deshalb einfach niederschießen? Würde sie mit einem solchen Verhalten nicht ihre eigene Menschlichkeit ablegen?

Die Verunsicherung der Cheyenne war groß. Sie senkte die Waffe und starrte die an der Schläfe blutende Frau, die verkrümmt an der Wand lehnte, mitleidig an. Die Situation war grotesk. Erneut spürte Shannice die Realität schwinden und sah sich selbst zum bloßen Zuschauer degradiert. Abwesend glitt ihr Blick hinüber zu dem zerschossenen Postsack. Brieffetzen hatten sich überall auf dem Boden verteilt. In der Mitte des Sacks klaffte ein zerfranstes Loch, aus dem weitere Briefe gequollen waren. Wie viele Menschen mochten wohl auf die Post warten und sie niemals erhalten? Shannices Gedanken schweiften ab, und sie stellte sich vor, dass vielleicht Beziehungen in die Brüche gegangen waren, weil die Zeilen eines Geliebten nie ihr Ziel erreicht hatten.

Ruth McPherson hatte jede Regung der Halbindianerin akribisch verfolgt – und handelte! Sie stürzte auf die Knie, ergriff ihr Gewehr und riss es hoch. Fast hätte sie sogar noch den Abzug durchziehen können, doch Shannice war schneller. Ihr Revolver brüllte ein einziges Mal auf, die Mündungsflamme raste auf Ruth McPherson zu, und mit einem erstickten Aufschrei wurde diese herumgerissen und fiel zu Boden. Rasch bildete sich unter ihrem Körper eine Blutlache. Alle Kraft zusammennehmend kroch sie in den Nischenverschlag, wollte nach den Bündeln Geldscheinen greifen und sackte schließlich inmitten der Papierschnipsel zusammen. Shannice tastete nach ihrem Puls, konnte jedoch nur noch den Tod der Frau feststellen.

Schnellstmöglich wollte sie das Gebäude verlassen, doch wie mit magischer Gewalt wurde ihr Blick von einem zerrissenen Kuvert angezogen. Sie nahm es einem unnatürlichen Zwang folgend in näheren Augenschein – und gefror innerlich!

Es konnte nicht sein! Dieser Name! Immer wieder las sie über den Absender hinweg, und die verblichenen Buchstaben brannten sich förmlich in ihren Verstand.

Cassidy!, pochten die Gedanken in ihrem Kopf. Douglas Cassidy! Der Name ihres ehemaligen Geliebten, von dem Shannice auf so grausame Weise getrennt worden war.

Zitternd nahm sie den zerfledderten Umschlag zwischen die Finger und spürte, dass die Fassungslosigkeit ihr den Atem raubte. Es konnte doch unmöglich ein Zufall sein, dass sie ausgerechnet hier eine Nachricht von jenem Mann fand, den sie vor zwei Jahren aus ihrem Leben gestrichen hatte, jenem Mann, der ihr einen Kopfgeldjäger auf den Hals gehetzt hatte und dessen Liebe zu ihr sich in zerstörerischen Hass gewandelt hatte.

Aufgeregt durchwühlte Shannice die Papierfetzen um sich herum nach den fehlenden Stücken und bekam das meiste davon zusammen.

Der Brief war an einen Freund Cassidys gerichtet, einen gewissen Byron Lumax. Der Name sagte Shannice nichts, doch sie war begierig zu erfahren, was Douglas Cassidy ihm mitzuteilen hatte. Wie von selbst fügten sich die Einzelteile des Briefes aneinander, bis Shannice die vollständige Nachricht vor sich liegen hatte:

 


Mein lieber Freund,

sicher hältst du mich für närrisch, mich an dich zu wenden, wenn du erst zum Kern meines Anliegens vorgestoßen bist, doch in meiner Verzweiflung und tiefen Frustration fand ich keinen Menschen, dem ich mein Innerstes hätte lieber anvertrauen mögen als dir.

In Liebesangelegenheiten magst du mich als relativ unbeschriebenes Blatt sehen, und tatsächlich war ich stets besonnen und zurückhaltend in der Wahl meiner Liebschaften. Umso erstaunlicher scheint es, dass ich mich auf ein Abenteuer einließ und jegliche Vernunft beiseite fegte. Ja, es hat mich überkommen wie ein Sturmwind, dem ich keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte. Sie war ein junges Ding, heimatlos und bedauernswert, aber auch von Anmut und Grazie umgeben, einem Charme, dem ich mich schwerlich entziehen konnte und der mich schließlich überrumpelte.

Verstehe mich bitte nicht falsch. Dieses Mädchen hatte nichts Böses an sich und auch nicht den Versuch unternommen, mich zu umgarnen. Aber es war unzweifelhaft, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten und nichts dagegen unternehmen konnten. Ich will offen und ehrlich sein: Mit ihr hatte ich die schönste Zeit meines Lebens, fühlte mich frei und unbeschwert und freute mich auf jeden neuen Tag, weil ich wusste, dass er sie mir erneut schenken würde – diese liebreizende, junge Halbindianerin, deren Name für mich seitdem einen poetischen Klang trägt: Shannice.

Wie konnte sich die wunderbare Zeit mit ihr in eine Erinnerung aus Blut und Chaos verwandeln? Ja, Byron, du hast richtig gelesen: Schönheit hat sich in ihr Gegenteil verkehrt. Und mehr noch! Alles, was ich an liebevollen Erinnerungen in mir trug, ist verbrannt. Mein Herz ist eine Wüste, ein Ort ohne Leben und vor allem ohne Frieden.

Was ist geschehen?

Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, mein Freund, zumal sie die Verirrtheit meiner Gedanken und Emotionen weiter verstärken. Doch als ich von einer Geschäftsreise heimkehrte, waren alle, die mir lieb und teuer waren, tot. Und die einzige, die Aufklärung in die Ereignisse hätte bringen können, war verschwunden: Shannice!

Ich war am Boden zerstört, stellte mir tausend Fragen. Und wenn ich glaubte, Antworten gefunden zu haben, warfen diese immer neue Fragen auf.

Warum hatte mich Shannice auf diese schändliche Weise verraten?

Viele Tage war ich unansprechbar, quälte mich auf unaussprechliche Weise, bis ich plötzlich wusste, was ich zu tun hatte. Und auch in diesem Fall will ich mich dir so weit öffnen, wie es mir möglich ist, denn heute, da ich dir diesen Brief schreibe, schäme ich mich abgrundtief für meine aus Hoffnungslosigkeit geborene Entscheidung.

Ich heuerte einen Kopfgeldjäger an, gab ihm viel Geld, damit er mir Shannice zurückbringen sollte. Nur zu dem Zweck, sie für ihre schändliche Tat büßen zu lassen. Doch ich hörte nie wieder etwas von dem Mann und kann nur annehmen, dass ich ein weiteres Mal betrogen wurde. Sicher war auch das eine Strafe, denn wer Böses sät, der erntet Böses.

Ein eigenartiger Zufall ließ mich schließlich die Wahrheit aufdecken. Du kannst dir vorstellen, wie erschüttert ich war, als ich erfuhr, dass Shannice keinerlei Schuld trifft an den grausigen Geschehnissen, die sich in meinem Haus abgespielt hatten.

Die Verzweiflung, aus der ich mich befreit geglaubt hatte, streckte mich erneut mit Macht nieder. Was hatte ich angerichtet? Hatte der Auftragsmörder Shannice möglicherweise getötet? Hatte er mir nun auch noch das Letzte genommen, das mir den Sinn meines zerrütteten Lebens hätte wiedergeben können …?

Nichts war da, was mir Sicherheit hätte geben können. Das Land ist zu groß und zu weit, um eine einzelne Person zu finden. Aber ich will mich mit den Gegebenheiten nicht abfinden, denn ich weiß nur zu genau, dass sie mich endgültig zugrunde richten werden.

Ich will nur eins, nur eine Sache, die den abgestorbenen Klumpen in meiner Brust wieder mit Leben erfüllen kann.

Ich will Shannice wiederhaben …

Wer jedoch kann sie mir zurückgeben …?

 


Tränen füllten Shannices Augen. Ein schmerzhafter Stich in ihrem Kehlkopf ließ sie schluchzen. Doch das war es nicht, was sie hinderte, auch die restlichen Zeilen des Briefes zu lesen. Die Schrittgeräusche in ihrem Rücken hatte sie aber trotz ihrer intensiven, emotionalen Befangenheit nicht überhört.

Sie drehte sich um und sah –

»Jill!« Shannice wischte sich über die Augen. Die jüngste Tochter der McPhersons hatte sich an sie herangepirscht. Wie Espenlaub schlotternd stand sie auf wackligen Beinen, ihr langes, graues Kleid von Blut besprenkelt. Mit beiden Händen umkrampfte sie einen Revolver, den sie auf die Cheyenne richtete.

»Du … hast meine Familie … auf dem Gewissen«, stieß sie abgehackt hervor.

»Ich musste mich wehren«, antwortete Shannice sanft. Sie war völlig ohne Furcht, nur von unsäglicher Trauer erfüllt.

»Das ist mir egal!«, schrie Jill. »Denn jetzt werde ich dich töten …!«

»Das ist dein gutes Recht.« Shannice schluckte hart. In ihrem Hals war ein Kloß. »Und vielleicht habe ich es verdient.« Ihr Revolver fiel polternd zu Boden.

»Du hast es verdient!«, sagte Jill McPherson weinerlich. »Alle sind tot. Alle, die ich geliebt habe.«

»Dann ist uns ein ähnliches Schicksal widerfahren.« Gedankenverloren knöpfte Shannice ihre Bluse zu. Sie ahnte, dass die nächsten Sekunden die entscheidendsten ihres Lebens sein würden, auch wenn sie mit ihrem Tod einhergingen. Doch daran war nichts Schlimmes. Einzig der Rückblick auf die wenigen und turbulenten Jahre ihres Daseins ließen sie Scham empfinden. Was hatte sie mit dem Geschenk des Lebens angefangen? Was hatte das Leben ihr zugemutet? Was hatte sie sich zugemutet …?

»Du kannst mich nicht einlullen!«, zerbrach der Moment geistiger Klarheit. Jill McPherson war geballte Anspannung, verlor mehr und mehr die Kontrolle über ihren Körper. Schon ein winziger Reflex ihrer Muskeln konnte die tödliche Kugel abfeuern.

»Tu, was du tun musst, Mädchen …«

»Ich meine es ernst! – Ich kann mit einem Colt umgehen! – Ich –!«

Shannice Starr ließ die Arme sinken und schloss die Augen.

Ich liebe dich, Douglas, wehte es zärtlich durch ihren Geist.

Dann löste sich ein Schuss …
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